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vorwort des Herausgebers. 


Der gegenwärtige Band bietet einen mannichfaltigen Inhalt 
von bisher eniweber nicht oder nur wenig befannten Broduftionen 
Scellings dar. Zu ben erfteren gehört das Gefpräch über 
den Zufammenhang ber Natur mit ber @eifterwelt, von wels 
hem, da fih im Manufeript fein Datum findet, nicht genau 
zu fagen iſt, wann es. entftanden ſey. Wahrfcheinlich in der Zeit 
von 1816 bis 1817. Nach den am Schluß des Manufcripts 
binzugefügten Notizen war diefer Kleinen Schrift eine fünftige weitere 
Ausbildung zugedacht, ed lag im Plan, vier Gefpräche fich folgen 
zu laffen, entjprechend den vier Jahrszeiten; wobei das bereits 
Ausgearbeitete ben Stoff der zwei erften Gelpräcdhe (Herbit und 
Winter) enthalten und einiges in bemfelben, namentlich das über 
philofophifche Geſpraäͤche S. 68 ff. Gefagte, viel weiter ausgeführt 
werden follte. 

Zu dem philojophifh Neuen in dieſem Bande gehört ferner 
ein Vortrag in Erlangen, enthaltend eine der philoſophiſchen 
Entwidlung felbit vorausgefchidte allgemeine Theorie der Philo— 
jopbie. Die Borlefung, aus welcher dieſes Prolegomen genommen 
it, volftändig druden zu laffen, wäre zwar nicht unmöglich gewefen, 
ſchien mir aber weniger für dieſe Gefammtausgabe paifend, ale 
etwa für den Zweck einer ganz fpeciellen Darlegung der allmählichen 
Geftaltung des am Ende hervorgetretenen Syſtems. Lieber eben 
dieſe Vorlefung berichtet Platen in feinem Tagebuch und erwähnt 
des Eindrucks, den befonders eine ©. 217 dieſes Aandea vor: 
fommende Stelle auf die Zuhörer gemacht habe. 


vi 

Die Fritifche Arbeit über den Kirchenferibenten Arnobius in 
die Werfe aufzunehmen, konnte ſchon deßhalb nicht ungeeignet er: 
. feinen, weil fie, wie der Berfafler felbft (S. 266) fagt, mit 
feinen fonftigen, mythologifcher Forſchungen wegen unternommenen 
Studien zufammenhängt und infofern mit zu ben Documenten feiner 
wiffenichaftlichen Thätigfeit gehört. Außerdem aber liefert fie einen 
Beitrag zur Herftellung und zum Verftändnig mancher Stellen 
eines Schriftftellerd, von welchem bis heute anerfannt ift, daß er 
nicht aufgehört hat der Verbefferungen ex ingenio zu bedürfen. 
Einige von ben Eonjekturen find durch ihr Zufammentreffen mit 
neuerdings aufgeftellten in ihrem Werth beftätigt worden. Schelling 
hatte fich feiner Anmerkungen zum Arnobius auch fpäter noch ans 
genommen und den Wunfch gehabt, daß fie bei einer neuen Aus: 
gabe deſſelben bemitzt würden. Das lateinische Epigramm an 
5 A. Wolf S. 267, Anm. bezieht fih auf eine Aeußerung in 
den Borlefungen über die Methode des afabemifchen Studiums, 
S. 77 (Band V. ©. 246). 

Unter den Abhandlungen pbilologifchen und mytho— 
logifhen Inhalte, welche fich an die legtgenannte Arbeit ans 
fchließen, befinden fich die im Vorwort zur Philofophie der Mytho- 
logie, 2. Abth., Bd. 2, S. VIII erwähnten. 

Die in den öffentlichen Sigungen der Afademie der Willen: 
fchaften in München von 1827 an gehaltenen größeren und Fleineren 
Reden find am Schluß dieſes Bandes yufammengeftellt worden, 
obgleich ein Theil derfelben über den Zeitraum, welchen Diefer 
Band umfaßt, hinausreicht. 


Eflingen, im Februar 1861. 
RM. F. A. Schelling. 
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Ueber ben 
Zuſammenhaug der Natur mit der Geifterwelt, 
Ein Gefpräd). 

Fragment. 


(Aus dem banpfhriftliden Nachlaß.) 


SchelliAng, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 1 





Einleitung ‘. 


Seit Auflöfung der friedlichen Eintracht, in welcher vor noch nicht 
allzu langer Zeit die Wiffenfchaften zufammenlebten, kann das. Eigen- 
thümliche der Philofophie in ein lebhaftes Streben nad dem Geiftigen 
gefegt werben, dem ein ebenfo entſchietenes Unvermögen, ſich wirklich 
dahin zu erheben, eniſpricht. 

Die alte Metaphyſik erklärte ſich durch ihren Namen als Wiſſen⸗ 
ſchaft, die nad, alfo gewiſſermaßen auch aus der Erkenntniß der Natur 
folgte, eine geſteigerte Fortſetzung derſelben war; ſie nahm daher auch 
die Erkenntniß, deren fie ſich außer ver Phyſik rühmte, in einem ges 
wiffen tüchtigen, gediegenen Sinn, mit. welhen allein dem Erfenntniß- 
Iuftigen gedient ſeyn kann. Die neuere Philofophie hob ihren unmittel- 
baren Bezug mit ter Natur. auf, oder mußte ihn nicht zu behaupten, 
und verfhmähte ftolz jeden Zufammenhang mit Phyſik; vie Anfprüche 
auf eine höhere Welt fortfegend, war-fie nicht mehr Metaphyſik, ſondern 
Hyperphyſik. Allein jett zeigte fi) aud) das gänzliche Unvermögen zum 
vorgefegten Zweck. Da fie ſich ganz vergeiftigen wollte, warf fie zuerft 


ı Diefe Einleitung war, wie es ſcheint, urſprünglich nicht für ein Geſpräch, 
fonbern für eine Abhandlung beftimmt; fie gehört aber infofern zu bem folgenden 
Geſprech, ale lettere unter bem Titel: Darftellung bes Uebergangs 
von ber Philofophie der Natur zur Pbilofophie ber Geifterwelt, 
weientlih ben gleichen Inhalt haben follte; wie benn übrigens bie Einleitung 
auch im Mamufceript mit dem Geſpräch verbunden ericheint. Gin Heiner Theil 
des Concepts jener Abhandlung ift im hanbichriftlichen Nachlaß aufbewahrt. 

D. 9. 
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den zum Proceß unumgänglich erforderlichen Stoff hinweg und behielt 
gleich anfangs nur das Geiſtige. Wenn aber das Geiſtige wieder ver- 
geiſtigt wird, was kann daraus werden? Oder wenn wir in der Natur 
ſchon alles geiſtig haben wollen, was bleibt uns für die Geiſterwelt 
noch übrig? 

Dieſe Bemerkung kann dienen, bie merkwürdige Erſcheinung be 
greiflich zu machen, daß die Philoſophie, gerade indem ſie den höchſten 
Anlauf zum Geiſtigen nehmen wollte, am tiefſten herabſank und in 
Anſehung aller höheren Gegenſtände immer unzulänglicher und unver- 
mögender wurbe, welches eine Zeitlang mit angefehen, enblich fo leb⸗ 
haft gefühlt wurde, daß ihr nicht® anderes übrig blieb, als ſich ſelbſt 
den Proceß zu machen, ihre geiftige Impotenz nicht nur zu befennen, 
fondern augenfcheinlich darzuthun. Inzwiſchen wurbe aud) dieſes Refultat 
benutt, bie Vergeiftigung no um einen Grab weiter zu treiben. Es 
wer nicht genug, fagte man, den Zufammenhang mit dem Objektiven, 
der verftandlofen Natur, aufgegeben zu haben, folang im GSubjeltiven 
noch ein fo grober Begriff als ver des Wiſſens gebultet wurte ; das 
Wiſſen felber ift noch zu maſſiv, die BVergeiftigung wird erft dann voll⸗ 
kommen feyn, wenn flatt deſſelben nur nech ein zarter, flüchtiger Duft 
von Ahndung und Gefühl übrig ift, alfo auch das Subjeltive wieder 
{nbjektivirt wird. Seitdem zeigt ſich ein Theil gefchäftig, ftatt des 
eigentlichen Geiſtes (der Erkenntniß) ein Surrogat veffelben, das ge- 
wiffermaßen noch geiftiger als der Geift feyn fol, anzubieten und fo 
wie fonft aus der Noth, jet aus der Unwiffenheit eine Tugend zu 
machen. 

In dieſem Stand der Sache gab es wohl kein anderes Herſtellungs⸗ 
mittel der Philoſophie, als ſie vorerſt, wenn auch nicht vom Himmel, 
auf den ſie Verzicht gethan, doch aus dem leeren Raum, in dem ſie 
zwiſchen Himmel und Erde ſchwebte, zur Erde zurückzurufen, welches 
durch die Naturphiloſophie geſchah. Daß die zeitherigen Vergeiſtiger ſich 
über dieſes Beginnen als eine Herunterziehung der Philoſophie, als eine 
Berleugnung alles Geiſtigen, ja des Heiligen und Göttlichen ſelber, er⸗ 
eiferten, war in der Ordnung und ſtand nicht anders zu erwarten. 
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Doch war gleich anfangs die Natur nur als die eine Seite des 
All erklärt und die Geiſterwelt als die andere ihr entgegengeſetzt worden. 
So wurde auch Philoſophie der Natur ſtets nur für die eine Seite des 
großen Ganzen gegeben und in bie wiſſenſchaftliche Erklärung des Gegen⸗ 
faged und des Zufammenhangs beider das Centrum philofophifcher 
Wiffenfchaft geſetzt. Nun wir Anftalt treffen, diefer mit nnferen erften 
Schritten in der Philofophie übernommenen Aufgabe Genüge zu thun, 
läßt ſich vorherſehen, daß eben jenen dieſes Beginnen als ein Über⸗ 
fliegendes, vielleicht ſchwärmeriſches, auf jeden Fall unnatürliches er⸗ 
ſcheine. Denn geſchieht ihnen dieß nicht mit ihren eignen Begriffen und 
Lehren, die, ſobald fie über die Natur hinausgehen, den Charakter 
wahrer Unnatürlichkeit annehmen und ſich darum auch fo unkräftig für 
das Leben erjeign? Ja fie werten hier mit denen Freunde werben, 
gegen bie fie fonft zu ftreiten vorgeben, mit denen fie aber wirklich 
einiger find, als fie felbft glauben; ich meine die, welche das Wort 
Geiſterwelt nicht hören können, ohne in bie ihnen eigne Geifterfurdt 
zu gerathen, eine Krankheit, welche beim höchften Grabe bis zur Schen 
gehen foll, dem Menſchen auch nur fein eigned Inneres als einen Geift 
zuzugeſtehen, beim geringeren aber ſich auf die Fürſorge einfchränkt, ihn 
wenigflend ganz von der Geiftermelt abzufchneiden und an feine andern 
Geifter glauben zu laffen als an feine eignen und an foldhe, vie mit 
ihm zugleich leben. 

Diefe beiden nun würden von unferer Unternehmung einen ganz 
falichen Begriff fallen, wenn fie meinten, daß bier auf irgend eine 
Weiſe die Geifterwelt unmittelbar zur Erfenntniß oder auch nur zur 
Sprache gebracht werben folle, da unferer austrüdlichen Erklärung zu⸗ 
folge nur ber wiſſenſchaftliche Uebergang aus dem Gebiet der Natur in 
das der gerftigen Welt erzeigt werben foll. Inwiefern daher tie Natur 
unfer Ausgangspunkt iſt, würden fie am mwenigften irren, wenn fie dieſe 
Abhandlung als eine bloß phufifalifche anfehen wollten, indem ihr ledig⸗ 
Ih der Gedanke zu Grunde liegt, daß, gleichwie es im Phnfifchen 
möglich geweſen, die Erde durch das Gefeß der Schwere an ben Himmel 
zu knüpfen, und gleichwie wir uns fchmeicheln dürfen, durch bie golvene 
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Kette des allverbreiteten Lichts auch mit den entfernteften Sternen, die 
wir kaum durch die ftärkfte Bewaffnung des Auges einigermaßen zur 
Anſchauung bringen, in freundlicher Wechfelmittheilung zu ſtehen, daß 
ebenfo auch im Geiftigen ein von der Natur ausgehendes Band zu finden 
feyn möge, an welchem fortlaufend unfere bis jegt bloß irtifchen Wiſſen⸗ 
haften fi zum Himmel erheben könnten, der doch ihr wahres Bater- 
land: zu ſeyn ſcheint. 

Nun fteht e8 bei ihnen, ein ſolches Fortwachſen der Natur in bie 
geiftige Welt zu leugnen, und fie werben e8 leugnen. Doch geben fie 
zu, daß die Natur ſich als das Untergeorpnete der Geifterwelt verbalte, 
wenn fie nicht etwa ganz das Dafeyn einer folhen leugnen, worauf 
wir ung hier nicht einlaffen. Diefes Untergeordnete hat aljo in Bezug 
auf das Höhere irgendwo feine Grenze, fein beftimmtes Ente, Wie 
glauben fie nun, daß es fein Ziel finde und gejchleffen fey, wenn nicht 
das Letzte, das es aus fid) hervorbringt, ſchon ein Über e8 Hinaus—⸗ 
gehentes, ihm nur noch mit dem untergeorbneten Theil feines Weſens 
Angehöriges ift, wie ber Menſch in Bezug auf die Erde? Und muß 
Daher nicht jedes Niederere eben dadurch, daß es die Staffel zum 
Höheren ift, mit biefem in einem natürlichen Bezug ftehen? 

Alfo dieß hätten fie erft zu beweifen, daß zwifchen ver Natur und 
der rein geiftigen Welt eine ſolche luft befeftigt ſey, als fie annehmen, 
oder wenigftens unfere Beweife, daß zwifchen beiden ein natürlicher Zu- 
ſammenhang ftattfinde, umzuftoßen, ehe fie gegen tiefes Unternehmen 
die gewohnten Sprüche vorbringen. Nur unter. dieſer Vorausfegung 
halten wir felbft für möglich, der vorgefegten Aufgabe Genüge zu thun. 
Wir felbft erkennen ein jedes Wiffen, das nicht reine Entwidelung aus 
dem Gegenwärtigen, Wirklihen ift, für ein überfliegendes, das zu 
Schwärmerei und Irrthum führen muß. Wir erklären eben darum, daß, 
ſo hoch wir in der folge Das Gebäute unferer Gedanken treiben mögen, 
wir dennoch nichts geleiftet haben wollen, wofern nicht der Tenipel, 
deſſen legte Spige fi in ein unzugängliches Licht verliert, in feinem 
tiefften Grund ganz auf der Natur ruht. 

Wir werben alfo von ber andern Seite allerdings wagen, was 
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derjenige ſich verſtatten darf, der ſich eines ſichern Grundes bewußt 
iſt, und über höhere Dinge mit mehr Beſtimmtheit uns erklären können, 
als es bis jetzt möglich war. Derjenige hat erſt, fo zu ſagen, das 
Recht zu den geiſtigſten Gegenſtänden, der zuvor ihr Gegentheil gehörig 
erkannt hat. Der Menſch fehlt in ſeinen Unternehmungen, auch den 
wiſſenſchaftlichen, ſeltener durch das, was er unternimmt, als durch 
die Art, daß er nämlich in der Erkenntniß nicht ſtufenweiſe geht, indem 
dem, welcher die Bedingungen erfüllt, in der That auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft nichts verſagt iſt. Der Baum, der aus der Erde Kraft, Leben 
und Saft in ſich zieht, darf hoffen, ven blüthebehängten Wipfel wohl 
noch bis zum Himmel zu treiben; die Gedanken berer aber, bie gleich 
anfänglich fi) von ver Natur trennen zu können meinen, find, aud 
bie wirklich geiftreihen, nur wie jene zarten Fäden, die zur Spät 
fommerzeit in der Luft ſchwimmen, gleich unfähig den Himmel zu be 
rühren und burd ihr eignes Gewicht zur Erbe zu gelangen. 

Im Bewuftfeyn ver wifjenfchaftlihden Mittel, die durch die Natur 
unferes Berfahrens ‚gegeben find, werben wir nit in dem Fall ſeyn, 
irgend etwas Außerweſentliches, oder was in anderer Hinficht auf ab: 
wege führen kann, mit ind Spiel zu ziehen. 

Flüge der Einbilbungskraft, befonders wenn biefe im Aeußerlichen 
gefucht werben follen, wirb man in diefer Abhandlung fo wenig finden 
als ein gewifjes leichtherziges Reden von Unfterblicheit ver Seele, bei 
ben: fi Schriftfteller und Publikum glei fehr zu gefallen fcheinen. 
Wir wollen keine Meinung erregen, keiner Schwärmerei Vorſchub thun, 
von welcher der Hauptgrund immer in dem Mangel oder der Unzu- 
länglichleit der Wiffenfchaft liegt. Wo dieſe verftummt in Dingen, die 
dem Menfchen die weientlichften find, da muß das Volk wohl ſich felbft 
helfen. Wie weit iſt e8 in der Beftimmtheit der Denkart vor den Ge⸗ 
lehrten voraus! Ihm konnten unfere moralifhen und andere Beweife für 
pie Unfterblichleit der Seele nicht genügen. Der gemeine Berftand 
begreift, vaß der wahre Grund, der ihn von irgend einem Daſeyn 
überzeugt, ihm nothwendig zugleich von der Beſchaffenheit deſſelben 
Kenntniß gewähren muß, und daß jeder, bei dem dieß nicht der 
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Fall ift, nicht ber wahre und natürliche, fondern nur ein erfon- 
nener, künſtlicher ſeyn kann. Aber auch jetzt noch gilt von den Ge- 
lehrten, was ſchon vor Zeiten gegolten, daß fie die Schlüffel ter Er- 
kenntniß weggemworfen haben, und felbft nicht hereinkommend ten andern 
wehren, die herein wollen. Sogar vie legte Zuflucht, die dem Bolt 
blieb, die zu den Wahrheiten der Offenbarung, wirt ihm dadurch ge 
nommen, daß die Lehrer von dieſen entweber einen bloß buchftäblichen 
oder nur einen allgemeinen moraliſchen Sinn haben. Die Erfahrenen 
wiffen, in welchem Lichte fie erjcheinen, wenn ihnen ein reeller Sinn 
beigelegt und die phyſikaliſche Beziehung gegeben wird. Die Kluft, 
welche zwifchen der Offenbarung und der Wiſſenſchaft ftattfintet, rührt 
eben daher, daß jene alle Wahrheiten gleih anfänglich bis zu einem 
Grade individueller Beſtimmtheit fortgeführt enthält, bis zu welchem 
unfere immer im Allgemeinen herumſchwebende Philefophie noch nicht 
gelangen konnte. | 

Alfo nicht Diejenigen mache man der Schwärmerei ober ter An⸗ 
leitung zu ihr verdächtig, welche auch in ven geiftigften Gegenſtänden 
die Beftimmtheit der Erkenntniß juchen; eher die, welche, und wär’ es 
auch unter dem Vorwand eines alle Wiſſenſchaft übertreffenven Gefühle, 
ihr entgegenwirken. Wenn ter Aberglaube den natürlichen - Zufammen- 
hang der Dinge ganz überfieht, fo entjpringt der Unglaube aus einer 
Erftidung des im Innern fi regenden Göttlihen durch die Maſſe 
bes Natürlihen, bie er nicht in Bewegung bringen, nicht in lebendige, 
bi8 zum Geiftigen fortgehende Steigerung verfegen fann. Der Glaube, 
der ſich als Gegenfag ber Wiffenjchaft gibt, befintet fich ganz in dem⸗ 
felben Yale. Unmöglih aber kann derjenige Glaube ver wahre feyn, 
der aus einem anfänglichen Unglauben folgt, und der mit dem Unglauben 
Einen gemeinjchaftlihen Ausgangspunkt hat. 

Aber auch bloß auf die Form gefehen, find diejenigen ohne Zweifel 
bie wahren Phantaften zu nennen, welche die Welt der Wiffenfchaft. als 
einen großen leeren Raum anfehen, wehinein ein jeder nad) Jeiner inbi- 
vibuellen Art verzeichnen kann, was ihm gefällt; die, welche von einem 
Zurüdgehen auf bie Anfänge, von einem gefegmäßigen Hinaufbilden 
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feinen Begriff haben, die, wenn fie fich felbft fragen, welcher Sicherheit 
fie fih im philofophifhen Verfahren bewußt find, bei geringer Anf- 
richtigfeit gegen fich felber ‚geftehen müßten, nicht fo viel zu befiten, 
al8 3. B. erfordert wird, nur um aus einem Buch in irgend einer 
Eprade ein Blatt abzufchreiben, mobei man doch willen muß, ob von 
der Iinfen ober, wie beim Hebräifchen, von ber rechten Seite angefangen 
werden muß. | 

Dei einem Gegenftante, der mit ben tiefften Empfindungen bes 
menſchlichen Weſens in vielfachen und innigen Berhältniffen flieht, kann 
der Echriftfteller, wofern .e8 ihın bloß um Wirkung zu thun ift, feines 
Zweds nicht wohl verfehlen, wenn er e8 nur verfteht, jene Empfindungen 
auf eine leichte und erfreuliche Art ins Spiel zu fegen. Derjenige bin- 
gegen, ber auf Hervorbringung genau⸗wiſſenſchaftlicher Einſicht gebt, 
muß wünſchen, fie vor der Hand vielmehr zum Schweigen zu bringen. 
Er wird nichts der Neigung, nichts wenn auch noch fo gerechter Sehn⸗ 
fucht zugeben, den Ernft der Wiffenfhaft mit der Höhe des Gegen- 
ſtandes fteigernd, nur fragen, was fich wiſſenſchaftlich einfehen laſſe, 
und ſich felbft verleugnen um tes unſchätzbaren Gewinns einer unver- 
lierbaren Wahrheit willen. Das tieffte Gefühl findet allein in ber 
nicht mit ihn fi vermifchenden Wiffenfchaft volle Beftätigung; ein 
Gemifh aus beiden wird ven beiten verfhmäht. Nur mit Glaube, 
Liebe und Hoffnung hofft er fih nie im Wirerfprucdhe zu finden; und 
nie wird er, was wirklich von ihnen eingegeben ift, darum gering» 
ſchätzen, weil es ſich wiſſenſchaftlich nicht redhtfertigen läßt, indem wir 
vieleicht mit tem Dichter annehmen dürfen, daß in jenen heitern 
Räumen jedem fchönen freundlihen Gefühl Wort gehalten wird. Aber, 
obgleich das innere, heilige Wefen, das allen Werken ver Wiffenfchaft 
und Kunft bie letzte Verklärung ertheilt, find fie zu inniger Natur, um 
als fihtbares Princip der einen oder andren zu erfcheinen. 

Indem es bei uns ftünde, unjere Gedanken auch in einer zugäng- 
liheren Form mitzutheilen, wollen wir der firengeren den Vorzug, und 
womöglih in biefer Abhandlung ein Beiſpiel der Methode geben, die 
fi) von der bisherigen dadurch unterfcheivet, daß fie wirflid vom Ge 
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halt unzertrennlich ift, daß fie durch Den Gehalt, fo wie diefer durch fie 
gegeben ift. E8 hat nicht fehlen können, daß nicht von mancher ihrer 
Formeln ver fhmählichfte Mißbrauch gemacht worden (ins Innere ber- 
felben ift noch feiner ganz eingebrungen), indem gerade das Lebendigſte 
vorzugsweife mit Berftand behandelt feyn will. Bon der andern Seite 
haben wir bemerkt, daß fie in Fällen reeller Unterfuhung, wo ihnen, 
vielleicht ohne es zu willen, ein gewifjer Einfluß verftattet worden, mehr 
als jede gewöhnliche förbernd fich erzeigt; zum Beweis, taß der Zuſtand 
der Wiffenfchaft in verfchiedenen Theilen fie zu fordern anfängt. Wer 
biefe Methode umftoßen will, der muß nicht den geiftlofen Gebrauch, 
ja überhaupt nicht fie felbft, ſondern Die Sache angreifen. 


= 


Der Pfarrer erzählt. 


Auf Aller-Seelen»Zag fuhren ver Arzt umd ich nach ber Stadt, 
um nit Clara, die fhon einige Tage zuvor in Begleitung meiner beiden 
Töchter dahin gereist war, am Abend zurüdzufehren. Wie wir bie 
ſchöne Stadt, die etwa auf der halben.Höhe des Gebirgd, genau im 
Geſichtspunkt einer Definung liegt, vor un® gegen die weite Ebene bin 
hatten, fahen wir eine Menge Menſchen fchaarenweis fid) gegen eine 
feitwärts liegende fanfte Anhöhe ziehen. Wir vermutheten gleich, wohin 
der Zug gehe, und fchloffen uns an, um das rührende Feſt, welches 
an diefem Tag in Fatholifhen Städten zum Andenken der Verftorbenen 
gefeiert wird, einmal ſelbſt mitanzufehben. Wir fanden bereit ven 
ganzen Raum mit Menſchen angefült. Es war ein eigener Anblid, 
das Leben über den Gräbern zu fehen, das die matt ſcheinende Herbft- 
jonne ahndungsvoll beleuchtete. Wir fahen, va wir und aus ben 
getretenen Wegen entfernten, bald um vie einzelnen Gräber fchöne 
Gruppen verfammelt: bier blühende Mädchen, mit jüngeren Gefchwiftern 
an ber Hand das Grab einer Mutter befränzend, dort eine Mutter 
fill am Grabe früh verlorener Kinter ftehend, wo es bes geweihten 
Waſſers nicht, die Stelle der Thränen zu vertreten, brauchte, fondern 
ſanft nieverfließente, von füßer Wehmuth gebeiligte Zähren vie Grab⸗ 
hügel erfriſchten. Ernfthaft und nachdenkend ftanden hie und da Männer 
vor einzelnen Grabftätten, bie vielleicht einen frühe hingegangenen Fremd 
oder eine unvergepliche Freundin verfchlofien. Alle zerrifienen Lebens» 
verhaͤltniſſe erneuerten fidh hier für ven Betrachter, der mit Perfonen 
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und Umftänven befannt war; die Brüder famen wieder zu den Brüdern, 
Kinder zu den Eitern, und waren in biefem Augenblid wieder Eine 
Familie; nur die Geliebte, welcher der Tod den Geliebten geraubt, 
durfte fih in diefem Gedränge nicht zeigen, fie hatte vielleicht die Früh: 
zeit gewählt, um ohne Zeugen mit dem Thau des Morgens bie geliebte 
Stätte mit ihren Thränen zu benegen. Das ſchöne Denkmal eines 
Sünglings, der hier ald Fremder geftorben war, fand fid mit Blumen 
auf eine jo zarte und finnige Weife gefhmüdt, daß liebende Hände 
dabei gewirkt haben mußten. Wie rührend ift tiefe Eitte, fagte mein 
Begleiter, und wie bedeutend dieſer Ehmud ter Spätblumen auf den 
Gräbern: ift e8 nicht gerecht, dieſe Blumen des Herbſtes ven Todten 
zu weibhen, die uns im Yrühling jene fröhlihen Blumen aus den 
dunkeln Kammern beranfreihen, zum ewigen Zeugniß des fortdauernden 
Lebens und ter ewigen Auferſtehung. 

In ver Mitte des Plates ſtand eine Heine Kapelle, unfähig bie 
Menge zu fafien. Bald nad unferer Ankunft hatte fie fich fo gefällt, 
dag eine lange Reihe Über die Gräber weg vor der Thüre heraus ftand. 
Wir fetten uns an bie Seite auf einen alten bemoosten Grabftein, 
befien Züge längſt unleferlidh geworben, und hörten bem feierlichen 
Amte zu, deffen Gang wir nur aus den Bewegungen der Herausftehenven 
verfolgen konnten. Wir faßen in ftile Wehmuth verfunfen. Wie viele, 
die hier über diefe Gräber wandeln, werben übers Jahr felbft da unten 
liegen? 

Wo mag unfere Freundin weiln? Wir hatten emigemal fie von 
ferne zu ſehen geglaubt, aber ohne fie wirklich zu erfennen, ober ihr 
im Gedränge uns nähern zu können. Wir erinnerten uns, daß mir 
noch einen weiten Weg zu machen hatten. Wir waren von ihr in das 
auf der andern Seite der Stadt auf einem Hügel liegende Benediktiner- 
kloſter bejchieven, wo wir fie um die Zeit der Abreife auf jeden Fall 
finden follten. Wir fahen, daß es Zeit war, und entfernten uns 
ſchweigend. 

In der Stadt fanden wir alles leer und öde; wir hielten uns kurze 
Zeit auf, um einige Erfriſchungen zu nehmeu, und ſtiegen nun zu dem 
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ſchönen Klofter hinan. Bei der Ankunft wurben wir in das Bibliothek⸗ 
zimmer geführt, wo ein junger, wohlgebilveter Geiftlicher uns erwartete, 
der die Pflicht zu haben fchien, die Fremden zu empfangen nnd auf 
eine anftändige Art zu unterhalten. Wir erfuhren bald von ihm, daß 
ihn der kürzlich verftorbene Fürft auf Reifen gefchidt habe, daß er jekt 
der Auffeher diefer Bücherfanunlung und zugleich Pehrer ver philo⸗ 
ſophiſchen Wiſſenſchaften in dieſem Klofter geworben ſey. Er zeigte 
uns mehrere Seltenbeiten, die feiner Verwahrung anvertraut waren. 
Mehr als dieſe todten Schätze aber z0g und die berrlihde Ausſicht 
an, welche von den Fenſtern in die entfernte Ebene hinausging, vie 
bis zn dem Gebirg heran, auf dem wir uns befanten, mit Stäbten 
und Dörfern befät war, und burd welche der mächtige Strom nur mie 
ein fchmales filbernes Band fi durchzog und ftellenweife fihtbar wurde. 

Er hatte uns fchon im Anfang gefagt, daß wir Clara bier zu 
erwarten hätten, welche nech mit dem Prior des Kloſters wegen gewiſſer 
Angelegenheiten zu fprechen hätte; mehrere Güter des Kleſters fehen 
von denen ihrer Familie eingefchloffen, aud zähle jenes einige ihrer 
Ahnherrn unter feine vorzäglichften Wohlthäter. Einige Biloniffe, die 
im dem Saale aufgehängt waren, erllärte er und als die Bilbniffe der- 
felben; ja ver Bruder einer berfelben war im Flöfterlihen Habit vor- 
geftellt; wir erfuhren, daß er wirklich Profeß gethan hatte und bier 
geftorben und begraben fey. Won der Wahrheit feiner Yusfage würbe 
ung die auffallende Aehnlichkeit zwifchen ihm und unferer Freundin 
überzeugt haben, wenn wir fie im Geringſten bezweifelt hätten. Wir 
fonnten uns über dieſe nad zweihundert Jahren wiebergefonmene 
Aehnlichkeit nicht genug verwundern, und ber Geiftliche meinte, bei einem 
folhen Anblid tönnte man wohl an Seelenwanderungen glauben. 

Was noch fonderbarer ift, ſagte ih, iſt, daß vielleicht zwifchen ven 
Schidfalen dieſer beiden entfernten Verwandten eine ebenfo große Aehn⸗ 
lichkeit obwaltet als zwifchen ihrem Aeußern, wonach man fie wenigftens 
für Bruder nnd Schwefter halten follte. Wer weiß, was dieſen früheren 
Bruder (denn fo. muß ich ihn nennen) in diefe einfamen Mauern führte, 
und ihn antrieb, hier fein Leben in Abgeſchiedenheit zu befchliehen. 
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Bielleicht Ähnliche Verhältniſſe, wie die, welche unfere Freundin bie 
Ruhe unferes ftillen Thales dem Reben in der Welt oder auch nur 
dem in einer größeren Stadt fo weit vorziehen laffen. Wir haben fie 
beide oft dazu aufgefordert, weil wir glaubten, die Einfamfeit, die alle 
ihre Erinnerungen in immer gleicher Xebhaftigfeit erhält, werde iu bie 
Länge ihre Gefunbheit untergraben. 

Sie bewohnt alfo, fagte der Geiftliche, noch immer jenes arſam 
ſtehende Haus, wo ich ſie vor ſechs Jahren beſucht habe? 

Das nämliche, antwortete ih. Ebenfalls ein Fremder hatte vor 
Jahren Grund und Boden dazu‘ gekauft und es erbaut; fie fand es vor 
ſechs Jahren auf der Flucht leer ftehend, erfaufte e8 mit den bazır ger 
bhörigen Gärten und Weinbergen um einen verhältnigmäßig geringen Preis 
und bewohnt es jeßt wieder, ba fie von ven väterlichen Befitthilmern 
aufs neue vertrieben ift. 

Damals, fagte der Geiftlihe, ftand fie in keinen Berhäliniffen 
mit unferem SHofter; ih mußte den Beſuch, zu dem mid eine 
mit ftilleer Achtung gemifchte Neugierde trieb, verftohlen und ind« 
geheim machen. 8. waren gewiß fchmerzliche Berhältuiffe, in venen fie 
fih befand; und der lettverftorbene Prälat unferes Klofters ;- der 'auf 
die Familie immer vielen Einfluß gehabt, war befonder8 der Heirath 
mit einem Proteftanten ebenfo entgegen, wie ber ganze fatholifche Adel 
der Rachbarſchaft, indem durch fie, als letzte Erbin, alle vie fchönen 
Güter auf die andere Seite Übergingen. Es iſt dieß heute ter erfte 
Beſuch, den fie unſerem Klofter macht, das fie nur als Kind einigemal, 
wie ich mich wohl erinnere, mit ihren Eltern betreten hat. ‘Der alleinige 
Beſitz fo anfehnliher Güter, in den fie jett zurädgetreten, hat vielleicht 
viele8 verändert; außerdem hat ber jeßige Vorfteher über viele Dinge 
eine weniger eingejchränfte Denlart, und beurtheilt richtiger dieſe Zeiten, 
in welchen alle auf gemeinfchaftliche Rettung denken fellten, anftatt ein« 
heimiſche Zwiſtigkeiten zu nähren. 

Der Arzt, ver fich biöher immer mit den mancherlei Bildern unter 
halten hatte, fiel bier mit den Worten .ein: Der Unterjchied unferer 
und ber vorigen Zeiten. ſcheint mir burch nichts anfchaulicher zu werben 
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als durch eine ſolche Sammlung von VBiloniffen. Welche maflive, nach 
allen Seiten ausgebildete und bhervorgetriebene Köpfe find biefe Köpfe 
der Fürften aus dem breißigjährigen Krieg und früheren Zeiten; welche 
Etirnen, welche Augen die diefer Feldherren und anderer burch ihre 
Handlungen ausgezeichneter Perfonen, bie wir nun bier beifammen 
fehen! Ich möchte willen, ob von den letten männlichen Sprößlingen 
diefer Familien ein einziger einen ſolchen Ausbrud von hoher geiftiger 
Empfindung mit Charafterftärfe verbunden an ſich getragen als biefer 
Kopf, und ob beim Erlöſchen des Geſchlechts nicht bloß noch in weiblicher 
Seftalt die hohen Züge der Ahnherrn wierergefommen find? 

In dem Yugenblide trat Clara äußerſt heiter herein, und bie 
Aehnlichkeit wurde num erft bis zum Erſchrecken auffallend, daß wir alle 
uns zufammennehmen mußten, die Empfindung zu verbergen. Denn 
ich weiß nicht, warum jeder. vermied, ihr bie Bemerkung mitzutheilen, 
oder fie nur vermuthen zu laffen. Sie zog mich gleich mit den Augen 
nad tem offenen Fenſter, und wie fie die fernen blauen Berge anfichtig 
wurde, ſchmolz ihr Aug in Thränen und fie fagte: Dort hinter jenen 
Bergen, über welde die Sonne jett bald binabfinfen wird, und bie 
immer blauer werten, bort Tiegt mein Alles begraben. O Albert, 
Albert, fo mußten wir die ruhige Freiftatt, die uns auf diefer Seite 
vereinigt hatte, nur verlaflen, um auf lange — ad) wie lang vielleicht — 
getrennt zu werben. Saum babe ich dic) verloren, werde id) aufs neue 
verjagt und fogar von dem Letzten, was mir von bir geblieben, von 
dem Heinen Raum Erbe, ver dich bebedt, hinweggeriſſen. Räuber ent- 
weihen tie Gräber meiner Väter; doch bu ſchlummerſt bei ihnen. Heute 
geht der Aermfte, das Grab feiner Lieben zu befuchen, ich allein konnte 
das beinige nicht ſchmücken; doc, fließen meine Thränen bier ruhig und 
unentweiht, und welcher Theil ber Erbe fie aufnehmen möge, fie dringen 
durch eine magifche Gewalt zu dir und erfrifchen dich in deinem Grabe. 

Ih erſchrak, da ich diefe fo fchnelle und unerwartete Leidenſchaft 
ſah, und wollte fie unterbrechen, indem ich die Unterrebung zum All⸗ 
gemeinen zu Ienfen fuchte. Ich geftehe Ihnen, fagte id, diefe Gedächtniß⸗ 
feier ter Berftorbenen bat auf mid tief gewirkt. Es ift mir wieber 
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fo Mar geworben, wie dieſes Leben, das wir jegt leben, ein ganz ein- 
feitiges Reben ift, daß es erft vollendet wäre, menn jenes höhere Geiftige 
ſich mit ihm verbinten fönnte, wenn bie, die wir Verflorbene nennen, 
nicht aufhörten mit und zu leben, fonvern nur gleihfam einen andern 
Theil der großen Familie ausmachten. Die Eitte der alten Aegypter 
hat etwas Grauenhaftes an fih, aber es Tiegt ein an fih wahrer und 
richtiger Gedanke zu Grunde. Wir ſollten alle vie Weite und Gebräuche, 
wodurch wir an einen Zuſammenhang mit der jenfeitigen Welt erinnert 
werben, unterhalten. | 

Berzeihen Sie mir, fiel hier der Geiftlihe ein, ber ſich inzwifchen 
genähert und die letten Worte gehört hatte, wenn id; hierin anterer 
Meinung feyn zu müffen glaube. Eo z. B. vie heutige Gedächmißfeier 
hat gewiß etwas Rührendes an ſich; wenn fie aber dazu beſtimmt jeyn 
follte, ven Gedanken zu unterhalten; daß wir mit ten Bewohnern jener 
andern Welt in Verbindung ftehen können, würde ich fie geradezu für 
ſchädlich erflären, und es billigen, taß fie in Ihrer Kirche wie fo 
manche antere aufgehoben werten. Ta ihm niemand antwortete, fuhr 
er fort: Wir Lebende find einmal auf diefe Welt angemwiefen; hier follen 
wir das mögliche Gute thun und den mit und Verbundenen jede Liebe 
und Treue beweifen, folange wir noch mit ihnen auf tem Wege find, 
und gewiß würden wir biefe Pflicht gegeneinanver meit genauer und 
gewiffenhafter erfüllen, wenn wir uns ftet8 erinnerten, taß fie ſterblich 
find, und daß mit ihrem Tode für und alle Verbintung mit ihnen aufs 
gehoben ift, taf fie dann für bie Leidenſchaft unferer Piebe ebenfo un- 
erreichbar find als für Die unferes Haſſes, unferer nietrigen Gefinnung. 

Das Nievere, erwieterte Clara, kann vielleicht nicht auf pas Höhere 
wirken, aber tefto gewiſſer faun das Höhere in das Nievere wirken, 
und jo wäre der Gedanke eines Herüberwirfens doch fo ungereimt nicht 
— Renn nämlich, fuhr der Geiftliche fort, beide in der nämlichen Welt 
begriffen find, wie im jegigen Leben unfer Geift und Leib Einer Welt 
angehören. Der Geflorbene aber ift für tiefe Einnenmwelt ganz tobt, 
und kann unmöglih Wirkungen in einer Region herverbringen, für die 
er fo wenig Werkzeuge als Empfänglicpkeit hat. 
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Ihre Rebe, fagte ich ihm, erinnert mich an die Erklärung, welde 
unfere philofophirenden Gotteögelehrten heutzutag von bem Wunter geben, 
daß es eine außerorbentlihe Wirkung Gottes in die Sinnenwelt ſey, 
ohne zu beventen, wie viel von diefer Sinnenwelt felbft ganz Unfinn- 
liches ift. | 

Dennod, erwieberte er, müſſen wir diefe alten Grenzen in Ehren 
halten. Nur mit Bedauern könnte der Vernünftige fehen, wie fie ver⸗ 
rüdt würden, daß dann alles ohne Unterſcheidung ineinander flöße, und 
wir bald weder mehr in der einen noch in der andern Welt recht zu 
Haufe wären. 

Eie geftehen aber tod felbft zu, fagte Clara, daß menigftens in 
ung noch ein anderes als bloß finnliches Mefen lebt, der Geift. Sie 
werben alfo auch zugeben müflen, taß wir durch dieſen wirklich mit 
jener Welt in Verbindung ftehen, und daß, die Abgefchnittenheit des 
Sinnlihen von dem Geiftigen auch zugegeben, fein Beweis gegen einen 
möglichen Zufammenhang des Geiftigen in ung mit ven Kräften einer 
andern Welt ift. 

Zugegeben, antwortete er, wenn unſer Geiſt wirklich je ſich zur 
reinen Geiſtigkeit erheben könnte, d. h. wenn er nicht durch feine Ver- 
bindung mit der Materie ganz ven ter Yauterkeit jener Welt geſchieden 
wäre, zu der er ſich erft nach Auflöfung tiefes Bandes zu erheben be- 
ſtimmt iſt. 

Bei einer ſo gänzlichen Geſchiedenheit, erwiederte ich, müßten Sie 
auch jeden Begriff von jener höheren Welt verwerfen. 

So iſt es auch, antwortete er: jeden Begriff, den der Verſtand oder 
die Vernunft ſich bilden wollten. Wir haben in uns einen einzigen offnen 
Punkt, durch den der Himmel hereinſcheint. Dieſer iſt unſer Herz oder, 
richtiger zu reden, unſer Gewiſſen. Wir finden in dieſem ein Geſetz und 
eine Beſtimmung, die nicht von dieſer Welt ſeyn kann, mit der ſie vielmehr 
gewöhnlich im Kampf iſt, und ſo dient es uns zu dem Unterpfand einer 
höheren Welt, und erhebt den, der ihm folgen gelernt hat, zu dem 
troſtreichen Gedanken der Unſterblichkeit. 


Und zu nichts mehr? verſetzte Clara. Dieſes Wort Unſterblichkeit 
Schelling, ſammtl. Werte. 1. Abth. IX. 2 
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ift mir viel zu ſchwach für meine Empfindung. Was follen ver heißen 
Sehnsucht die Falten Worte und die bloß verneinenten Begriffe? Sind 
wir denn in dieſem Leben mit einem bloßen kahlen Daſeyn zufrieden? 
Findet und die Natur mit ſolchen Allgemeinheiten ab? 

Der Glaube ift einfylbig, antwortete er, wie bie Pflicht, aus der 
er fonımt. 

Sie geben vor, alle höhere Gewißheit auf das Herz zu grün- 
den, und doch geben Sie dem Herzen nichts. Wir können einen 
langgewohnten Freund, den feine Pflicht weit von uns wegruft, nicht 
fid) entfernen fehen, ohne ihm mit Gedanken in jene entlegenen Gegenden 
zu folgen, ohne uns lebhaft feine Lage, feine Umgebung vorzuftellen, 
ohne den Wunfch zu willen, wie er dort feine Tebensgewohnheiten ver- 
ändert oder beibehalten. 

Ein auteres ift, fagte er, eine Trennung in dieſem eben, ein anderes 
der Uebergang in eine Welt, die mit biefer gar nichts gemein bat. 

Mir ſcheint dieß anders, ſprach ih. Das Entgegengefegte iſt ſich 
gerade das Nächſte. Wüften, Gebirge, weite Länder und Deere können 
ung von einem Freunde in biefem Leben trennen; die Entfernung des 
andern Lebens von tiefem ift nicht größer als die der Nacht von dem 
Tag oder umgekehrt. Ein inniger Gedanke, verbunden mit völliger 
Abziehung von allem Aeußeren, verfegt uns in jene andere Welt, bie 
uns vielleicht gerade um fo verborgener ift, je näher fie uns liegt. 

Ich leugne dieß nicht, antwortete er; jene geiftige Welt mag in uns 
aufgehen, aber wir gehen nicht in ihr auf; unfer Blid bleibt immer auf 
unfer Inneres befchränft und kann dem Schickſal abgefchiedener Freunde 
nicht folgen, worin ich ohnebieß eine Art von eigennütiger Liebe fehe. 

Wie fo? frug Clara. 

Wir bilden uns auch in diefem Leben fo leicht ein, daß Freunde, 
Lebenögefährten unjer fegen, da fie doch nur Gottes find, freie Wefen, 
niemand bienftbar ald dem Einen. Wir befigen fie nur als Gefchent; 
daran erinnert und ter Tod, wenn fonft nidhts, ob es gleich weife 
ſcheint, auch im Leben fih immer zu erinnern, daß wir nichts im 
eigentlihen Sinn unfer nennen können, daß das Gelübde ber Armuth, 
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der Entbehrung, beſonders aber des Gehorſams gegen einen höheren 
verborgenen Willen ein Gelübde ift, das jeder Menſch auf ſich nehmen 
follte; und obgleich wir im Gebraud aller Güter, beſonders aber ber 
ebelften, bie uns Liebe und Freundſchaft beut, um fo vorfichtiger ſeyn 
würden, wenn wir uns erinnerten, taß das Wefen der Seele, die wir 
gern mit allen Kräften unſeres Geiftes und Herzens an uns ziehen, 
ung ganz zu eigen maden, ja, wenn es möglich wäre, mit unferm 
Dafeyn zufammenfchmelzen möchten, daß dieſe Seele nur in Gottes 
Hand ift, dem wir fie früher ober fpäter überlaſſen müffen; baß ein 
Augenblid kommt, wo fie nicht mehr uns, wo fie wieder dem Ganzen 
angehört, in ihre urfprüngliche Freiheit beimfehrt, und nad Gottes 
Willen vielleicht einen neuen Lauf beginnt, der dem unfrigen nie wieber 
begegnet und ganz andere Abſichten zu erreichen dient, als die fie bier 
erfüllte, indem fie zur Entwidelung unjere® Inneren, zur Veredlung 
unferes Weſens wirkte. 

So glauben Sie aljo nicht, jagte Klara, daß in Freundſchaft und 
Liebe etwas feiner Natur nady Ewiges liegt, und ein Band, das Gott 
gefnüpft hat, weder Tod, ja Gott ſelbſt nicht auflöfen können. Taufend 
Berhältniffe mögen mit dieſem Leben zerreifen; fie haben vielleicht unfer 
Inneres nie anders berührt als feinvjelig oder doch ftörend, aber das 
Band einer wahrhaft göttlichen Liebe ift unauflöslich wie das Weſen 
ter Ceele, in tem es gegründet ift, ewig, wie ein Ausſpruch Gottes. 
Wären mir Kinder gefchenkt und alle Kinder genommen, fo könnte ich 
e8 nie für Zufall oder ein vorübergehendes Geſchick halten, die Mutter 
diefer Seelen zu feyn; ich fühlte, ja ich wüßte, daß fie ewig zu mir 
gehören, ich zu ihnen, und daß fie mir, ich ihnen, durch feine Ges 
walt ver Erde, noch jelbft des Himmels genommen werben können. 

Das ift auch gewiß, antwortete er, das wahre Muttergefühl, und 
doch gibt auch hier nicht das natürliche Verhältniß an ſich das ewige 
Gefühl, fondern umgelehrt das Gefühl macht erft das Verhältniß ewig; 
denn warum gäbe es fonft fo viele unnatürlihe Mütter? Dieß zeigt 
uns, daß es nichts wahrhaft Ewiges gibt als die Gefinnung. Und 
wenn wir jene natürlichen Verhältniffe nicht ohne Andacht betrachten 
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fönnen, die ohne unfer Zuthun entftehen, die eine unſichtbare Hand 
Inüpft, vie eine göttliche Bekräftigung für fi) haben — 

Glauben Sie vielleiht nicht, unterbrah ihn Clara, daß aud 
anbere höhere Berhältniffe, Liebe und Freundſchaft, göttlicher Art find; 
daß eine ftille, unbewußte, aber darum nur deſto mädhtigere Noth- 
wenbigfeit Seele an Seele zieht? 

Ich leugne, fagte er, das Walten einer ſolchen Naturkraft nicht, 
eb ich es gleich nicht begreife, aber nachdem einmal der Menfd in 
diefen Streit und Widerſpruch mit der Natur gelommen ift, den ich 
ebenfomwenig begreife, nachdem fi in der nmienfchlichen Natur eine fo 
tiefe Verderbtheit feftgefeßt hat, daß er weder aus ter einen, nod aus 
der antern Lebensquelle rein zu ſchöpfen vermag, und e8 faft gleich 
gefährlich ift, ihn an bie Freiheit wie an bie Nothmendigkeit zu meifen 
— nad diefer Berirrung geftehe ih, über alle Verhältniſſe, woran ber 
freie Wille auch nur einigen Theil hat, hödyft zweifelhaft zu feyn, und 
wage mich nicht gern in biefes Labyrinth. Ich laſſe der Wärme jebes 
fchönen Herzens Geredtigfeit wiberfahren, nur hüten wir uns, bie Ein» 
gebungen unferes Gefühls, tie Erfindungen unferer Sehnſucht in all» 
gemeine Wahrheiten umprägen zu wollen; dann ift feine Grenze mehr. 
Das finftere, mwüfte Gemüth bat gleiches Recht mit dem heiteren und 
georbneten, und wir wiffen, welche Ungeheuer aus tiefem Trieb, Ges 
fchöpfe einer ungeregelten Sehnſucht oder einer wilden Einbildungsfraft 
zu verwirklichen, entiprungen find. 

Der Arzt, dem dieſe Unterrevung fchon lange nicht recht fehien, 
fiel hier ein und fagte: Sie haben Recht, nur die georbnetften Gemüther 
follten fid) mit der Frage nad) einem zukünftigen Leben hbeichäftigen, 
nur heitere Gemüther jenen Regionen der ewigen Heiterfeit und Stille 
fi annähern. Seiner ſollte ſich diefer Unterſuchung weihen, der nicht 
in der gegenwärtigen Natur einen feften und unverlierbaren Grund ge- 
wonnen, darauf er feine Gedanken aufführt. Nur wer das jetige Leben 
begriffe, follte vom Tode und einen zufünftigen reden. Alles Ueber- 
fliegen unſeres jegigen Zuſtandes, jedes Wiffen, pas nicht reine Ent- 
widlung aus dem Gegenwärtigen, Wirklichen ift, und etwas vorweg⸗ 
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nehmen will, wozu ihn nicht der natürliche Gang des Geiftes geleitet, 
ift verwerflih und führt zu Schwärmerei und Irrthum. 

Auf tiefe Art, fagte der Geiſtliche, würden Sie in der That 
alles Wiſſen über die zufünftigen Dinge, wie ich, verwerfen; denn wer 
fönnte wohl fügen, daß er das Peben begriffen habe? 

Ich weiß nicht, erwiederte ter Arzt, ob c8 irgend jemand fagen 
fann; aber das weiß ih, daß ich es für feine abſolute Unmöglichkeit 
halte. Wir müffen e8 nur nicht zu hoch fuchen, nicht die Wurzel, bie 
aus dem Boden ter Natıır Kraft, Leben und Eaft in fi zieht, und 
dann wohl ihre Blüthen bis zum Himmel treiben fann, gleich vorerft 
abfchneiden, un» überhaupt den Gedanken aufgeben, das Leben aus 
etwas Höherem und Anderem, als eben.ihn felber begreifen zu wellen. 
Nicht von oben herab, fondern von unten hinauf, ift mein Wahlſpruch, 
ver, wie ich glaube, auch der uns von fo vielen Seiten ziemenden 
Demuth ganz angemefjen ift. Doch, ſetzte er hinzu, ich fehe, daß die 
Sonne ſchon gegen die Berge hinabfinft, und ich fürchte vie Herbftluft 
tes Abends für unfere Freundin; laffen Sie uns alfo aufbrechen. 

Clara ſchied ſchnell mit einem Blick nad den entfernten Bergen, 
und nachdem erft meine Töchter in der Stadt abgeholt waren, rollten 
wir wieder gegen den Eingang bes Gebirgs, unferen Thale zu, hinab. 
Wir faßen flunım und jchweigend nebeneinander, Clara ftill und in fi 
gelehrt, bis enplich ter Arzt die Unterredung auf das Stlofterleben 
bradte: Wie kommt e8 doch, daß mandye fi bei dem Stlofterleben 
fo viel Angenehmes und Schönes zu denken pflegen? Iſt es, weil jeder 
gern unter tem mönchiſchen Habit dad Ideal eines ruhigen, Haren, 
nut fich felbft ganz ins Gleichgewicht gekommenen Menſchen ahnten 
mag, ein Ideal, das jever gern in ſich verwirklicht wiffen möchte, aber 
doch nicht verwirkliht? Denn die äußeren Beweggründe, das Wohl 
leben, die Sorgenlofigfeit dieſes Standes und biefen ähnliche können 
doch nur auf den Pöbel wirken. 

Mid, fagte Therefe, könnte nur vie fehöne Lage ter Klöfter ein- 
nehmen, tie Berge, auf denen fie fo oft erbaut, bie fruchtbaren Thäler, 
von benen fie umgeben find. 


Iſt es nicht fo, fagte ich, daß ein jeder das dunkle Gefühl hat, 
nichts zu befiten gehöre zur Seligfeit, weil jeter Beſitz Sorgen und 
Geſchäfte verurfaht, und daß, weil doch Armuth und Entbehrung 
harte und ſchmerzliche Dinge find, das- Mofterleben als ein wahres 
Ideal erfcheinen muß, weil hier jever, ohne zu befigen, wohl und ges 
mächlich zu leben hat. 

Mir fcheint, fagte Clara, daß alles Unveränderliche uns eine ge- 
wife Ehrfurcht gebietet, wie nichts unjere Achtung mehr vermindert als 
daB Gegentheil. Der Menfh, den ich in den gewöhnlichen Pebens- 
verhältniffen ſehe, bleibt für mich immer ein ſchwankendes ungewiſſes 
Weſen. Wer meiß, ob ver nämlihe, ten ich jett- groß und wahr 
handeln fehe, nicht in ter Folge, von der Macht ver Umftände gebeugt, 
Heinmüthig und gegen fein Herz handeln wird, verjelbe, ver heute Far, 
frei und rein erjcheint, nicht früher ober fpäter von einer heftigen Leiben- 
ſchaft gefeflelt, verfinftert, zerriffen wird. Der Menſch, ver eine Ent- 
fchließung für fein ganzes Leben nimmt, und fo nimmt, daß er Gott 
und Welt zu Zeugen berjelben ruft, und unter Bedingungen, welche ihr 
das Siegel der Unauflöglichkeit aufprüden, der Menſch wird immer 
meine Achtung erweden, wenn ich mir ihn als freiwillig, als befonnen 
bandelnd vorftele. Warum fonft pflegt man zu jagen, daß niemand 
vor feinem Tode jelig fey, den allein, könnte man fagen, ausgenommen, 
ber noch lebend ftirbt — und was ift dieſes feierlihe Gelübde ver 
Entbehrung und Weltentfagung anders als ein Tod bei lebenvigem 
Leibe? 

Mid wundert, fagte ih, daß feiner von uns die wohlthätige 
Wirkung anführt, die forglofe Einfamkeit auf Künfte und Wiſſenſchaft 
haben könnte. 

Könnte, antwortete der Arzt, aber ſchon lange nicht mehr gehabt 
bat; wir müßten denn Werfe ver Gelehrfamleit und des bloßen Sammler: 
fleißes al& die Beweife davon anführen wollen. 

Dennodh, antwortete ih, werden Fünfte und Gelehrſamkeit feine 
geringe Noth erleiden, wenn alle diefe reichen Klöfter mit ihren pracht⸗ 
vollen Gebäuden, ihren anfehnlichen Bücherſammlungen, ihren Kirchen 
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mit den vielen Altarbildern, Wandmalereien, dem künftlihen Schnigwert 
verfchwinden werben. 

Ya, fagte Therefe, und vie ganze Gegend dadurch öde wird. Ich 
fenne doch nichts Schönere®, als mitten in ber Fülle ver Natur, von 
wallenden Aehrenfeldern umgeben, in der Ferne Wafler, Wald, Reben- 
bügel, und überall alle8 belebt von regfamen Menfchen, ein hervor⸗ 
ragendes prachtvolles Gebäude mit Thürmen und Kuppeln. Die fchönfte 
Stadt maht auf mich nicht diefe Wirkung, fie verdrängt tie Natur, 
die man gewöhnlich erft in ziemlicher Entfernung ven ihr wierer findet. 
Aber die Einfalt, die ungebundene Fülle einer ländlichen Gegend mit 
den Pradtvollen und Großen vermifcht, dieß gibt erft ven wahren 
Eindrud. 

Da würde meine Thereſe, ſagte ich, doch auch Schlöffer und fchöne 
Landſitze der Edelleute gelten laffen müflen. 

Ad) nein, antwortete fie, ich Liebe vor allem das Beftändige, wo 
ih ein Zufammenhalten, ein Zufanmenbleiben fehe. Güter gehen auch 
zu unferer Zeit von Hand in Hand, eine Familie ftirbt aus, der Adel 
zieht fidy in die Städte, und fommt er einmal heraus, fo ift e8 nur, 
um durch den Contraft feiner Sitten, das Lärmende feiner Vergnügungen 
die Stille und Anmuth diefer ſchönen Thäler zu beleidigen. 

Du baft Recht, verfegte ih, mein Kind, aber vergiß nicht, daß 
bein Gefichtspunft für die Sache nicht der allgemeine feyn fan, am 
wenigften in ber wilden Zeit, ter wir entgegengehen. Bon aller Be- 
deutung, die fie fonft hatten, haben tiefe Anftalten vielleicht nur die 
malerifche erhalten. Man wird es aber leichter und angenehmer finden, 
fie ganz aufzulöfen, als fie zu dem urjprünglicden Sinn auf eine unferer 
Zeit angemeffene Weife zurüdzuführen. Oft wenn id) ein folches ftilles 
Klofter unten im Thale liegen fah, oder an einem Hügel vorüberzog, 
von tem es herabſah, dachte ich bei mir jelbft: möchte tod), wenn einft 
bie Stunde allen dieſen Denfmälern einer alten Zeit geichlagen hat, 
irgend einem unferer Fürſten ver Gedanfe kommen, eins ober zwei biefer 
Aſyle zu erhalten, tie Güter und Gebäulichkeiten beifammen zu laffen 
und zu einer Ausftattung für Künfte und Wiſſenſchaften zu machen. 
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Gibt es doch Keinen wahren Geiftlihen als den, der wirklich im Geifte 
[ebt, alfo den wahren Gelehrten und Künſtler. Bloße Uebung ver 
Frömmigkeit zum Lebensgefhäft gemacht, und nicht mit lebendiger, thä- 
tiger, wifjenfchaftliher Forſchung verfnüpft, führt auf Xeerheit, und 
zulett zu jenem berz- und feelenlojen Mechanismus, der allein ſchon in 
Zeiten wie die unfrige das Klofterleben verächtlih gemadt hätte. In 
jenen Jahrhunderten wenig verbreiteter Kenntniffe, da Mönche die ein- 
zigen Depofitäre der Wiffenfchaften und Senntniffe waren, waren fie 
auch die wahren Geiſtlichen; feittem ihnen die übrige Welt jo mächtig 
über ten Kopf gewachſen, Haben fie immer mehr aufgehört e8 zu feyn. 
Die Wiffenfchaften haben Einen Endzweck mit der Religion; ihre ſchönſten 
Zeiten waren und find, wo fie mit ihr in Einklang ftehen. Gibt es 
boch Länder, wo bei dem Eintritt der Glaubensänterung die Klöfter in 
Schulen umgefchaffen wurden; doch das meinte icy nicht. 

Und mas denn? frug der Arzt. 

Diefes meinte ich fo: da auf dieſem Hügel follte das nächſte große 
Gedicht ver Deutfchen gebichtet werben, hier in dieſem Thal eine Pla- 
tonifche Akadenie, wie jene in Coſentina, fid) verfammeln, Männer 
jever Kunft und Wiflenfchaft follten bier einträchtig und von Sorgen 
befreit ein wahrhaft geiftiges Leben leben: nicht in Städten follten fie 
eingefperrt werten fern von der Natur und in ten beengenven Ber- 
bältniffen ver Geſellſchaft. Denn der deutſche Geift liebt die Einſamkeit, 
wie er bie Freiheit liebt; alles Konventionelle brüdt ihn niever. Nicht 
wie ber zahme Gelehrte oder Dichter, ter fih von ter fogenannten Ge: 
felfchaft anziehen ließ, und Lob und Beifall, das Futter ter Eitelfeit, 
wie das phyſiſche Bedürfniß aus ihrer Hand und von ihren Lippen 
nimmt, liebt er durch Wald, Berg und Thal frei zu ſchweifen, groß- 
gefäugt nur an den Brüften der Natur. Nicht wie ein regelmäßiger 
Fluß, der eingebänmt nur vorgefchriebene Ufer und Läuder durchſtrömit, 
jondern wie das inwendige Feucht ver Erte, deſſen geheime Gänge 
niemand erforfcht, und das. body in alles dringt, und wo es will alles 
belebt, klar nnd frei hervorbricht, unbefünmert, ob einer des Wegs 
fomme, ber fid) daran erfrifche, aber ftärfend und labend ten, ber bie 
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einfamen Pfade tes Gebirges, die Felfen und abgelegenen Thäler nicht 
fheut. Schade daß ich oft, wenn ich das Ganze mir völlig ausgebilvet 
hatte, mir fagen mußte, daß dieß alles nur ein angenehmer Traum 
bleiben wird, ta ter Deutſche einmal beftimmt ſcheint, nie nach feiner 
Gigenthümlichleit behandelt zu werben. Er muß fremte Normen fich 
aufzwingen laffen, weil vie, melde e8 wohl ändern fünnten, fo felten 
das Herz haben eigenthämlidh in ihren Anftalten zu feyn — denn was 
würde der Nachbar dazu jagen, wenn man bie Deutfchen als Deutfche 
behandeln mwellte! 

So mögen denn wir, fazte der Arzt, uns aufs neue unferer 
glüdlihen Lage freuen, wo wir, ohne von ber Welt gefchieden zu feyn, 
doch in fteten Verkehr mir der Natur unfere Tage verleben. Ich habe 
vie fchönften Slöfter der Welt gefehen; oft, 3. B. auf Monte Eaffino, 
im Walte von Samalbelt, in ten fhönen Klöftern an Main nud Rhein, 
hat mich die Sehnſucht nach tem beſchaulichen Leben ergriffen, das bier 
in ewiger Etille zu verfließen jcheint. Aber immer kam ich davon zurüd, 
wenn ich bemerkte, wie weit ab die ganze Pebenseinrichtung von ber 
Natur führt, wie Stumpffinn, ja Ekel gegen biefelbe tie Folge ver 
Eelbitpeinigungen wird, die ein ftrenges Geſetz ven Berpflichteten auf- 
erlegt. Don allen möglihen Orten wünfche ich nur, daß Einer erhalten 
werde, ter mir eine Nothwenbigfeit für die menſchliche Geſellſchaft zu 
haben fcheint. Es ift ter Carthäufer Orden. Wie viele haben unter 
ber Regel diefes Ordens ein Leben fortgefeßt, das ihnen ſonſt überall 
unerträglich geweſen wäre. Der ift das einzige Afyl ter eigentlichen 
Unglüdlien, derer, vie eine raſche That, zu der jugenvliher Muth 
oter gejellige Verhältniſſe fie fortgeriffen, oder eine Irrung zu beflagen 
haben, deren Folgen fchredlih und nicht mehr zu erfegen find. Die 
Welt und ihr Getriebe, das jeden ergreift, ter ſich nicht won ihr fcheibet, 
die Theilnahme felbft, die ihr Schidfal erregt, bräche ihr Herz zus 
ſammen; das Leben felbft wäre ihnen Schmach, wenn fie nicht fchen 
bier ein Fand der Stille und Verborgenheit aufnähme, ähnlich jenem, 
in das wir nach dem Tode eingehen, wo der Schmerz über das Un⸗ 
widerrufliche fi in Wehmuth und bie allgemeine Erkenntniß auflöst, 
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daß biefes Teben für den, der e8 einmal überwunden, nichts Wünfchens: 
werthes übrig hat, und vor allem traurig ift das Loos ber fterblichen 
Menſchen. Nirgends habe ich intereflantere Belanntichaften gemacht ale 
in den Garthäufer Klöftern, beſonders Frankreichs; nirgends menfd- 
liches Leben und feine mannichfachen Verwidlungen inniger durchfchauen 
lernen. Welche Zuflucht außer tem Grabe bleibt dem Unglüdlichen, 
ber durch unverfchuldete Schuld fein Lebensglück verfcherzt, wenn nicht 
mehr dieſe wohlthätige Gefellichaft ihm ihre Arme öffnet, die unter dem 
Scheine der äußerften Härte die menfchenfreundlichfte Abſicht hegt, mo 
das Leben gleichſam zeitlos verfließt, und das ftille Dafeyn der Pflanzen, 
dem einzigen, woran ihre Mitglieder noch thätigen Theil nehmen, ihnen 
ein beftändiges Bild der Gelaſſenheit und Abgefchiedenheit vorhält. 
Auch für meine Kunft babe ich viel von Mitgliedern tiefes Ordens 
gelernt, die durch lange Beobachtung, beſonders der Pflanzen, ihre 
wunderbaren Berbältniffe zu dem Menfchen kennen gelernt haben. 

Es iſt wahr, fagte ich, ich habe mich oft gewundert, wie viel Sie 
mit unwirkſam und gering fcheinenden Dingen gewirkt haben, vie zu ter 
Gefährlichkeit ver Umftände in gar feinem Verhältniffe zu ftehen ſchienen 
— Und die ich eben darum, feßte er hinzu, in einer großen Stadt nicht 
hätte anmenden dürfen, wo die Menſchen mit ven gefährlichften Mitteln 
am meiften befannt find und feinen Glauben an jene einfachen Dinge 
haben. 

Darum alfo, fagte Clara, hätten Sie den Aufenthalt in ciner 
feinen Landſtadt dem in einer großen Stadt vorgezogen? 

Nicht allein darum, antwortete er. Der Naturforfcher gehört aufs 
Land. Ic habe von der Phyſik der Bauern mehr gelernt als von 
ber in den Hörfälen ter Gelehrten. Beobachtung bleibt das Größte. 
Wie viel gibt ein einziger langer Sommertag, veilen Ende man nicht 
meint erleben zu fönnen, vom frühen Morgen bis zur völlig eingetretenen 
Stile der Naht im Freien durchlebt, zu beobachten. Ich habe da 
über die allgemeinften Wirkungen der Natur, über Licht, Schall, das 
Spiel des Waſſers auf der Erde und in den Wolfen, über Kommen 
nnd Gehen von Naturfräften, über das Leben der Thiere, befonvers 


27 

aber über die Pflanzen Beobachtungen gemacht, dir mir fein Gelehrter 
hätte mittheilen können. Wer das Leben der Natur nicht im Großen 
und Ganzen beftänbig fieht, lernt ihre Sprade im Einzelnen und Kleinen 
nicht verftehen, er weiß nicht, in welchem Grabe e8 wahr ift, daß ber 
menjchliche Körper eine Meine Natur in der großen ift, vie unglaublich 
viel Analogien und Verbindungen mit ihr bat, an vie Fein Menſch 
denken würde, wenn nicht Beobachtung und Gebrauch fie uns gelehrt 
hätte. 

Mir kann vor diefen Verbindungen oft grauen, fagte hier Clara, 
und vor dem Gedanken, wie alles Bezug hat auf den Menſchen. Ia 
hielte dieſen Schauern der Natur nicht eine andere Macht in mir das 
Sleihgewicht, ich müßte vergehen im Gedanken an dieſe ewige Nacht 
und Flucht des Lichts, dieß ewig ringende, nie feyende Seyn. Nur ber 
Gedanke Gottes macht es wieder hell und frieblidh in unferem Innern. 

Im nändlihen Augenblide jchienen die Lichter eines nahen Haufe, 
nicht weit von ihrer Wohnung in den Wagen herein, der nach wenigen 
Minuten ftil hielt. Mit Clara ging Thereje hinauf, wir andern aber 
ein jeder feinen Weg nach Haufe. 


Seit ihrer Wiederkehr hatten wir an unferer Freundin ein lebhaftes 
und faft beftändige® Verlangen bemerkt, ſich von ©egenftänben jener 
anderen Welt zu unterhalten. Die Ereignifie ter Zeit, die eine noch 
dunflere Zukunft ahnden ließen, vereint mit vem befonveren Leid, Das 
fie betroffen, hatten vie fchöne Seele aus der ftillen Faſſung gelebt, 
die wir fonft an ihr fannten. Der Schmerz über das Bergangene 
verwandelte fich in eine unausſprechliche Sehnjucht nach dem Zufünftigen. 
Es lag zugleich etwas Gemwaltfames in ihrem Hinausftreben über bie 
Natur und das Wirfliche. Begriffe von verborgenen Naturfräften, bie 
fie ſchon früh im väterlichen Haus eingefogen, nachher der Umgang mit 
Albert, den eine leidenfchaftliche Tiebe zu gewiſſen Naturoperationen mit 
dem Arzte verband und, wie ich immer vermuthete, fchon früher ver- 
bunden hatte, mochte fie mit dem Gefühl eines namenlofen Schredlidhen 
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in der Natur erfüllt haben, von dem fie fi mit fchanerlicher Luft bald 
vielleicht angezegen, bald wieder abgeftoßen fühlte. Wir konnten ung 
das Gefährliche viefes Zuftandes beide nicht verbergen und nahmen noch 
am folgenden Tage Abrete, ihren Gedanken wo möglich eine fanftere 
Richtung zu geben, ohne der gegenwärtigen Neigung gewaltfanm in ben 
Meg zu treten. 

Wie gleichgültig, fagte ih unter anderem, behandeln wir nicht oft 
die Erkenntniß, gleich als könnte irgend ein Begriff in uns liegen, der 
nicht auf uns wirkte, der nicht Folgen auf unfer Peben hätte Wie 
vielen wirb eine Erfenntniß, der ihr fittliher Zuftand wiberfpridht, zum 
Gift, das durch die peinliche Anregung der Maffe tes Unreinen, bie 
in ihnen liegt, fie zur Wuth und zu fchredlihen Erplofionen bringt. 
Wie manchen andern babe ich bahinmelfen fehen im Streben nach einer 
Erfenntniß, der er nidyt gewachſen war. Bielleicht erfordert eine jebe 
Natur aud) eine eigens temperirte Einfiht, bei ter fie ſich allein wohl 
befinden kann. 

Ich glaube, fagte der Arzt, unfere Freundin ift in einem ſolchen 
Proceß begriffen, bei dem ed nur darauf ankommt, die Kriſis wohl 
thätig zu unterflügen und zu einem heilfamen Ziel zu lenfen. Ihren 
bisherigen Begriffen hat das Sefchehene einen gewaltigen Stoß gegeben; 
manches bemußtlos in ihr Schlummernde ift gewedt worden; die bie- 
herige Anfiht thut dem im Innerften bewegten Gemüth fein Genüge 
mehr; fie wird nidyt ruhen, bis fie eine neue Welt fi erfchaffen, vie 
der Größe ihrer Empfindungen angemeffen if. Willfürlih aufhalten 
läßt fi) bier nichts, und zu der Kräftigfeit ihrer Natur läßt fich einiges 
Zutrauen fallen. 

Co alfo ftellten wir und ihren Zuftand vor. Ein Beweis früher 
Beſchäftigung mit dem Gedanken vom Tod und Zufünftigen, zugleich 
aber einer noch ruhigen Yaflung und ungetrübten Heiterkeit bei vemfelben, 
fand fih nad ihrem Tode unter ihren Papieren, ein Blatt noch mit 
jungfräulih zarter Hand gefchrieben, leider ein Brudftüd, das fo 
lautete: 

(leere Stelle im Manufcript.) 
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Mehr war tavon nicht vorhanten. Wie wir nun in ben nächſten 
Tagen des ſchönen Spätſommers ſie zu einem Spaziergange ins Weite 
und Freie abzuholen kamen, beſtand ſie auf einen Weg, der in eine Art 
von engem Thal zwiſchen zwei Hügeln bis zu einem Punkt fortläuft, 
we nur noch zwei getrennte Fußfteige, der eine auf dieſe, der andere 
auf jene Höhe hinaufleiten. 

Als wir, auf dem Weg waren, fagte fie: 

Hier in dem traulihen Thälchen ift mir wohler. Ihn bat ver 
Herbft nicht viel rauben können. Es hält die Sonnenwärme mehr zu> 
fammen, und fünnte ung eher glauben maden, als ſey e8 noch in der 
guten Zeit. Hier tringt noch duftender Thymian hervor, ver das 
Gedächtniß ftärkt; auf der Wiefe ſchwankt Schon lange die Zeitlofe und 
beutet durch ihr ſchwaches Blau die blaffe Farbe der Erinnerung an, 
worein zulegt alles ſich verliert. Es ſoll eine giftige Pflanze feyn. 
Das ift überall das Ende, und was bie Natur im Anfang hatte, muß 
fih ja wohl im Schluß zeigen. Sie jcheint ſelbſt ein geheimes ver» 
zehrentes Gift in fich zu haben; aber warum theilt fie es ihren Kindern 
mit, daß auch fie davon verzehrt werden? 

Ihre Klage fcheint mir ungerecht, fprady hierauf ver Arzt. Sie 
leidet ja felbft nah Ihrer Meinung an einen verborgenen Gift, das 
fie gern überwinden ober ausftoßen möchte, aber nicht fann. Trauert 
fie nicht mit uns? Wir können Hagen, aber fie leidet ftumm und fann 
nur durch Zeichen und Mienen mit und reden. Weldye file Weh- 
muth liegt in mancher Blume, im Thau des Morgens, im Verbleihen 
ber Farben am Abend. Im wenigen Erfcheinungen zeigt fie fi ſchreck⸗ 
lih, und immer nur vorübergehend. Bald tritt alles in die gemohnten 
Schranken zurüd, und in ihrem gewöhnlichen Leben erſcheint fie immer 
als eine gebeugte Kraft, die durch das Schöne, was fie in tiefen Zus 
ſtande erzeugt, uns rührend wird. 

Es ift wahr, fagte fie hierauf; ich weiß 3. B. nicht, welch’ ein ſüßes 
Leiden für mich im Geruh mander Blumen liegt, fo daß ih aud 
immer auf ein gleiches Leiden in der Blume als Urſache des Dufts 
Schließen muß. 
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Auch mir, fagte ich, ſcheint das gamze Peter ver Natur zu bezeugen, 
taf fie tiefem Zuſtand wicht rreimillig untermorfen iſt umb fich fehnt 
von ter Bergänglichfeit erlöst zum werten. Chen Tief, daß nichts Dauert, 
tiefe innere Nothwentigfeit, mach ter endlich alles zeritört wird, umd 
tie nur um fe gräßlicher tft, je ſtiller fte ift, eben tiefe iſt das Aengſti⸗ 
genve in ter Ratur. cher tiefe allgememe, nie aufbörente Gewalt 
des Totes? Phileſephen fünnen webl jagen: es gibt feinen Tor, nichts 
vergeht an fich; fie jegen ta eine willlürlihe Erflirung ven Tod und 
Bergehen voraus. Tas aber, was wir antere Menichen fo nennen, 
bleibt tegmegen teh ta, umb läßt fih mit Werten fo wenig bimmeg- 
ſchaffen, als es auf diefe Art erflärt wirt. 

Dieß ıft auch, fügte ter Arzt, unmer eme fchlechte Aushülfe 
Aber dieſe furdhtbare KRealitit tes Tores berechtigt ten Menichen Teines- 
wege, bie Ratur deßwegen anzuklagen, eher Mage er fih ſelbſt an! 

Welch ein Getanke! ſagte hierauf Clara. 

Ein Gedanke, antwortete er, ten ich Ihnen einlenchtend zu machen 
hoffe, wenn Ste mir nur einige Yragen beantworten. 

Recht gern, antwortete jie. 

Nun dann, frug er, was denken Eie doch im lauteren Begriff 
der Natur? Ohne Zweifel eine wejentlich hervorbringende Kraft? 

Allerdings, fagte fie. 

Eine Kraft alfo, die dem Weſen nah nur aufs Hervorbringen 
seht ? 

Freilich, antwortete fie. 

Die alfo auch von fich felbft nie aufs Zerftören gehen Tann? 

Warum nicht? frug fie dagegen. Denn es ſcheint, daß viefelbe 
Kraft, bie hervorbringt, auch bie zerſtörende jey. 

Ih frug, antwortete er hierauf, ob jene Kraft je von fich ſelbſt 
aufs Zerftören gehen werde, und dieß halte ich für unmöglich. Sie 
wird vielmehr, fo lange fie ungehemmt und frei ift, bie reine Luft des 
Hervorbringens immerfort befriedigen. Wenn fie aber auch wiverftreben- 
den Stoff anträfe, der fih nur bis zu einem gewiffen Punkt bilden 
ließe, ver alſo ihre hervorbringende Luft beichränfte, den würbe fie 
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verlaffen, ober gar abfichtlich zerflören, nur um bie Luft des Hertor- 
bringens immerfort zu genießen, wenn fie auch müßte, daß fie mit 
dem neuen Geſchöpfe wieder bei dem nämlichen Punkt ankäme. 

So läßt es ſich denken, fagte fie hierauf. 

Nun alfo, fuhr er fort, der Grund, woburd die hervorbringende 
Kraft eine zerftörenve würbe, und aljo auch der Grund der Zerftörung 
läge nicht in ihr felbft, der heroorbringenben, fonvern in etwas Fremd⸗ 
artigem, in fie Gekommenen, einer Hemmung oder Beichränkung ? 

Freilich, antwortete fie. 

Alſo die Natur an fih, ſagte er, wäre unfhuldig an Zerftörung? 

So fcheint e8 freilich, ſprach fie hierauf. 

Nun denn, fagte er, follte wohl Gott je für fi und nad) feiner 
Natur Urheber des Todes feyn Fünnen, und gilt nicht von ihm in einen 
viel höheren Sinne al8 von der Natur, daß er feine Luft am Erfchaffen, 
nicht aber am Bernichten, am Bilden, nicht aber am Zerftören hat? 

Unleugbar, fagte fie. 

Außer Gott und Natur aber, was bleibt übrig? frug er weiter. 

Ich fehe wohl, wo Sie hinwollen, fagte fie hierauf, das was in 
der Mitte zwiſchen Gott und Natur fteht, der Menſch. Sie willen 
aber, daß ſolche Ueberführungen mich nie beruhigen. Was ich nicht 
werden und fommen jehe, da, vor meinen Augen, dafür habe ich feinen 
Sinn. 

Wohlen denn, fagte er, jo will idy deun erzähluugsweife fortfahren, 
nachdem ich nur noch zwei ragen gethan. Der Natur fegen wir doch 
bie Geifterwelt entgegen ? 

Sie bejahte es. 

Und den Menfchen können wir als den Wendepunkt beider Welten 
anfehen ? 

Auch hiermit ftimmte fie ein, 

Sollten wir aljo, fuhr er fort, nicht annehmen dürfen, es fey eine 
göttliche Beftimmung geweſen, daß diefe Natur fi zuerft bis zum 
Menfchen erhebe, um eben in ihm den Bereinigungspunft beiver Welten 
zu finden, und daß hernach durch den Menſchen ein unmittelbarer 
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Uebergang der 'einen in bie andere gefchehen follte, das Gewächs ber 
äußern Welt ohne Unterbrehung fortwachfen in bie innere oter bie 
Geifterwelt? Denn jetzt gefchieht zwar auch ein Uebergang, indem alles 
oder wenigſtens der Menſch, wenn er ftirbt, in die Geifterwelt hinüber- 
tritt. Aber diefer Uebergang geichieht nur mittelbar, durch den Tod 
und durch ein gänzliches Abbrechen von ter Natur, fo daß weber tiefes 
noch jenes Leben ein ganzes heißen fann, ſondern jedes nur eine Seite 
des ganzen oder ungetheilten. Dann alfo wäre nad meiner Meinung 
fein Tod gewefen. Der Menſch hätte ſchon hier ein zugleic, geiftlih und 
Leibliches Leben gelebt; vie ganze Natur hätte fi in und mit ihm zum 
Himmel oder zum unvergänglichen ewigen Teben erhoben. Gott wollte 
"nicht ein todtes oder nothwendiges, ſondern ein freies und lebendiges 
Band beiber (der äußeren und ber inneren Welt), und das Wort biejer 
Berbindung trug der Menſch in feinem Herzen und auf feinen Lippen. 
Bon der Freiheit des Menſchen bing alfo auch die Erhebung der ganzen 
Natur ab. Es fam darauf an, ob er vergäße, was hinter ihm war, 
und nad) dem griff, was vor ihm war. Nun griff aber ver Meufch 
(wie e8 gefchehen, und warum e8 Gott zugelaffen, frage ich hier nicht), 
genug er verlangte, fehnte ſich zurüd in diefe äußere Welt, und verlor 
darüber tie himmliſche, indem er nicht allein feinen eignen Yortichritt, 
fondern den der ganzen Natur aufhielt. Wer e8 je mit Augen geſehen 
hat, welche fchredliche Folgen auf den menſchlichen Körper eine gehemmte 
Entwidlung hat, nad) weldher die Natur mit Hefligfeit verlangt, wie 
die durch ungeſchickten Eingriff aufgehaltene oder durch bereits vorhandene 
Entkräftung unmöglid gewordene Krifis in der Krankheit unmittelbar 
das Zurüdfinfen der Kräfte in Todesſchwäche und unfehlbar den Tod 
verurfacht: ber wird fich einen ohngeführen Begriff machen können von 
den zerflörenden Wirkungen, welche die durd den Menſchen plötzlich 
eingetretene Hemmung ihrer Evolution auf die ganze Natur haben mußte. 
Die Kräfte, die voll und mächtig hervorgetreten waren, bereit fid in 
eine höhere Welt zu erheben und ihren Verklärungspunkt zu erreichen, 
ſchlugen in die gegenwärtige zurüd und erftidten fo den innern Lebens 
trieb, der freilih immer noch wie ein eingefchlofjene® Feuer wirkt, aber 
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weil tie eigentliche Erhebung nicht mehr möglich ift, als ein euer ver 
Bein und Angft, das nad) allen Geiten feinen Ausweg ſucht. eve 
Stufe, die aufwärts führt, ift Tieblih, aber die nämliche, im Fall 
erreicht, iſt ſchrecklich. Kündigt nicht alles ein geſunkenes Leben an ? 
Sind tiefe Berge fo gewachſen, wie fie da fteben? ift der Boden, ter 
und trägt, durch Erhebung entftanden oder durch Zurüdjintung ? Und 
noch dazu hat hier nicht eine fefte, ftete Ordnung gemaltet, ſoudern 
nach einmal gehemmter Geſetzmäßigkeit der Entmidlung brad) auch der 
Zufall herein. Oder wer wird glauben, daß die Fluthen, die fo offenbar 
überall gewirkt, dieſe Thäler durchriffen und jo viele Seegejchöpfe in 
unfern Bergen zurüdgelaffen haben, das alles nad) einem innerlichen 
Gefe bewirkt, wer anuchmen, daß eine göttliche Hand fchwere Felſen⸗ 
maſſen auf fchlüpfrigen Thon gelagert, damit fie in ter Folge herab» 
gleiten und frietlidhe Thäler, befüet mit menjchlichen Wohnungen, in 
ichrediihem Ruin, fröhlide Wanderer ntitten auf dem Wege begraben. 
D nit jene Trümmer uralter menfchlicher Herrlichkeit, megen welcher 
ter Neugierige die Wüften Perfiend oder Indiens Einöden auffucht, 
find tie eigentlichen Ruinen, die ganze Erte ift Eine große Ruine, 
worin Thiere als Gefpenfter, Menſchen als Geifter haufen, unt worin 
viele verborgene Kräfte und Schäge wie tur unſichtbare Mächte und 
wie durch ten Bann eines Zauberers feftgehalten fin. Und tiefe ver- 
ſchloſſenen Kräfte wollten wir anflagen, und nicht vielmehr daranf denken, 
fie zuerft in und zu befreien? Zwar der Menſch in feiner Art ift nicht 
weniger verzaubert und verwandelt. Darum fandte der Himmel von 
Zeit zu Zeit höhere Wejen, die durch wunterbare Geſänge und Zauber: 
ſprüche den Bann in feinem Innern löfen, ihm ten Blick in die höhere 
Welt wieder öffnen ſollten. Die meiften aber find ganz von dem äußern 
Anblick befangen und meinen, in dem ſey es zu finden. Wie Bauern 
um ein altes zerftört eber verzaubert Schloß herumſchleichen mit ihren 
Wünſchrüthlein in ver Hand, oder in bie unterirbiichen verſchütteten 
Gemäher mit ihren Lämpchen bineinleuchten, auch wohl Hebel und 
Brecheifen anlegen, in ver Hoffnung Gold over anderes Koftbares zu 


finden: fo geht der Menſch um die Natur herum und in einige ihrer 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abtb. IX. 3 
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ver6ergeneı Sımmern hinein aub zemt das Rınchridenmg: aber tie 
Echãte tur nicht bl ven Scem zuretet, te ſine ım tie Trümsmer 
sr Steine jet durch euen Barı 2ertbleffer, den wur em anderer 
Zaskerferud zurlöier !zom. ' 

ir waren un:er dieſen Reter zu ven Fuuft gefemmer, we ter 
Bez aufbärte. Clara icter müte, wur 'egte Ab auf tie fleinerme 
Banf im Grunte, tie ein geichickter Steinhauer amd tew nahen Vrüchen 
hierher geſtütet hatte. Tie Scune hatte ums kitber im Rikfen geſtanden, 
gut Ta wir uns ummeantten, fizut fie bereit# jeitwärts ter Oeffuung 
des Meinen Thales, werurh tie eine Seite im Schatten zu füehen lam, 
unt vie ſcharie Beleuchtung ter anteren tem wunterbaren Gintrud der 
regellefen Waffen tes Geiteins erhöhte, aus tem viel dichtes Gefträud 
mit berbftlih reihen umt falten Blättern berrortrang. Ren ten Apfel. 
bäumen, tie binter ter Banf und tie zunze fleile Höbe binauf gleich 
einem Walde flanten, bot tie Bewegung ter Luft bie unt tu ein welkes 
Blatt ab unt legte es ſanft m Claras Scheeos eder im ihre Haare. 
Sie ſchien e8 nicht zu beachten; mir fiel dabei ein, wie ganz anders 
im Frühling tes vorigen Yahres fie unter diefen Bäumen ſaß, tie fie 
mit ihren Blũthen üiberfchütteten. 

Der Arzt, der ten Rain hinaufgegangen war, um ven ten Beeren 
zu holen, vie erft turd die Kälte und den Reif ter Herbſtnächte einige 
Süßigfeit erhalten, kam inzwiſchen zurüd. Clara mentete fi zu ihm 
und fagte: Sie haben mir ein erwünſchtes Licht gegeben. Einen folchen 
magischen Zufammenhang des Menſchen mit ter Natur babe ich fchon 
lang geahndet. Darum find die Augen aller Gefchöpfe auf ihn gerichtet, 
weil alles auf ihn berechnet war. Alles fcheint ihn mit ſtummem 
Seufzen anzullagen, oder ftürzt fi auf ihn als den allgemeinen Feind. 
Mit Recht find alle Pfeile der Natur gegen ihn gerichtet. Mit Recht 
ſtürmt hier kalter zerftörender Norb auf ihn, während dort ſich ein 
Giftwind aus der Wüfte erhebt, der feine Lebenskraft verfehrt. Mit 
Recht ftürzen feine Wohnungen über ihn ein, wenn die Erde, von ber 

RNaudbemerkung: Cine ganz anbere Welt barin begraben, als wir 
ahnden. Odyſſee des Geiſtes. 
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Kraft des eingefchloffenen Feuers bewegt, erzittert; mit echt verwüſtet 
ausbrechender Feuerſtrom mit wilden Zahn die mühfeligen Arbeiten 
feines Fleißes. Die Kraft, vie fih im Thier zu entwideln bereit war, 
verwandelte fi, ins Innere zurüdgetrieben, in flannmende Wuth ober 
Gift, und wendet fi mit Hecht zuerft gegen den Menfchen. 

Gedenken Sie doch, fagte der Arzt fie unterbrechend, ber. vielen 
beiteren und wohltbätigen Kräfte der Natur. Noch hat fie es nicht 
vergeflen,, daß fie durch den Menſchen weiter erhoben und befreit werben 
follte, daß auch jetzt noch in ihm der Talisman liegt, durch dem fie 
erlöst werden fol. Darum kommt fie dem Menſchen dankbar entgegen, 
wenn er Samen in bie Erbe freut, den wilden, dürren Boden fanft 
und fett macht, und lohnt mit überfchwenglicher Fülle. Ihre wefentliche 
Empfindung für den Menſchen ſcheint mir Freundſchaft und oft Mit⸗ 
leiden zu ſeyn — 

Und doch, fiel fie ein, gebt fie fo fühllos an ten Ecenen bes 
Jammers und der Verzweiflung vorüber. Da liegt das arme Gefchöpf 
im erfchöpfender Tsieberhige und lechzet nach Erquidung und Rettung, 
die ihm eine kühlende Luft bringen könnte; aber unbarmberzig fenbet 
die Sonne ihre ftärfften Strahlen herab, und Luft und Erbe verbichten 
fie zur ftidenden Gluth. Dort verläßt ein Vertriebener Haus und Hof, 
wo ein Weib mit Kindern ihm verzweiflungevoll nachjammert; ber 
Himmel fendet ihm Sturm und Regen nad, Schloßen und Hagel 
treffen ten nadten Scheitel des Geächteten. 

Der Unglüdlihe, fagte der Arzt bier abermals unterbrechend, wird 
eben in dem Fall die Natur mit fi einftinnniger finden, als wenn fie 
ihm durch heitere Luft, holden Sonnenklid ſchmeichelt. Mag er fi 
doch täufchen, wie der, der glaubt, die Natur lächle zu feinem Freuden⸗ 
tag. Denn an Schidjal und Stimmung des Einzelnen Tann fie in 
ihrem großen, aufs Allgemeine gerichtetem Gange vielleicht nur felten 
theilnehmen. Aber vielleicht haben ſich nie große, ganze Völker be 
treffende Veränderungen ereignet ohne gleichzeitige Bewegungen ber all» 
gemeinen Natur. Alle Geſchichtsbücher find davon voll, und wie viele 
Zeichen am Himmel, in der Luft, auf der Erbe haben biefen verhäng- 
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zimellen Zen verzelsuhtr Ules erıhc x mm mE michte und 
gerz verftintich werten. Eile den Master beit wur bat tem 
efrentaren Pillen, if tee zahe Zufuar: ;u werfinkoger. zeuez er es 
hören wellte. Is furte tefür mrıde, voeßeikr enzlanklche Beeb- 
afınuzeı anführen. 

Es iſt nur ım wahr, iagte ne brersst, elles trãagt fh eintielig 
oder fzennrlih zum Menden, alles tnkt zz Ike wet mähte fich jeimer 
bemädtigen. Taorım mwirer:cht er tem Zarberklick res Geltes nicht, 
nicht ten Yedunzen ver Belt, rer Rezangen intüher Schenbeit. Nichts 
täft ihn gleichgültig, Alles keaxert iin — 

Bel Cr alles bewegen tellte, fiel bier ter Arzt ein, weil er ſich 
ker Kraft in feinem Iunern nicht bewuft wirt, weturch er über alles 
berriyen, ven allem frei tern fennte. Trägbeit mt. Rerbreijenbeit 
fine tie ärgiten Yeinte red Menichen ut eine Felge jenet erſten Falle. 
Re fib ſelbſt nicht befigt, ten mimmt in Kurzem unteres in Beſitz. 
Ber nicht fert will, finft zurüd. Werin beſteht auch uch jept das 
Boſe als in einem rüdichreitenten Gang ter menjchlichen Natur, tie, 
anftatt fi) in ihr eigentliche: Weſen erheben zu wollen, immer an tem 
hängt unt das zu verwirklichen ſucht, was une Bedingung ihrer Thätig- 
leit, file, unthãtige Grundlage ihres Lebens ſeyn ſellte. Woher kommt 
Krankheit als aus Berbrofienheit zur Entwicklung, daher, daß tie ein: 
zeine Kraft nicht mit tem Ganzen fort will, nit tem Ganzen erfterben, 
fontern eigemwilig für fi jeyn? Darum follten wir nichts fo fehr in 
uns entgegenarbeiten als tiefem Zuſtand. Der Menſch, ter fi rührt, 
ft nicht verloren. Dem Zhätigen hilft Gott und fieht ihm vieles nad). 
Es ift unglaublih, wie viel fhen in dem Thätigfeyn an und für 
fi liegt. 

Ih Tenne jene Kraft des Innern, fagte hier Clara, indem fie 
aufftand den Rückweg anzutreten, und babe erfahren, daß fie une 
über alles Aeußere zu erheben vermag; aber ich weiß auch, in welchen 
Widerſpruch das befte Innere, oft ehe es fich verfieht, mit der Außen⸗ 
weit verwidelt wird. 

Auch dieß, fagte der Arzt, if die nothwendige Folge jenes erften 
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Zurückſinkens. Nachdem einmal diefe Welt als eine äußere firirt worben, 
kann alles Hohe und Göttliche zwar aus ihr ſich emporheben, wie die 
Blume aus der Erde emporſteigt; aber es bleibt ein Fremdes in ihr, 
von dem ſie bloß der Träger iſt, ohne es in ſich ſelbſt aufnehmen zu 
können. Das waltende Geſetz geht nur auf die Erhaltung dieſer Unter⸗ 
lage; alles andere iſt ihm zufällig und muß es ihm ſeyn. 

So iſt es ihm alſo, ſagte ſie, vor allem andern der Menſch. Die 
heiligſte Nothwendigkeit meines Innern iſt kein Geſetz für die Natur. 
Das göttlich Nothwendige ſelbſt nimmt in ihr die Farbe und den Schein 
des Zufalls an, und was erſt zufällig war, wirkt, einmal vorhanden, 
mit der unwiderſtehlichen Gewalt einer furchtbaren Nothwendigkeit. 
Wäre es wenigſtens möglich, unſer Inneres von dieſem Widerſpruch 
frei zu erhalten! Aber eben hier zeigt er ſeine größte Gewalt. Den 
zarteſten Geſühlen unſeres eignen Herzens zwingt er uns zu mißtrauen, 
wir ſind Weſen, die nicht ungeſtraft lieben; und im Gegentheil ver⸗ 
möchte das Geſetz unſeres Innern wohl Handlungen zu fordern, die 
jedes menſchlich fühlende Herz verabſcheuen müßte. Schon in dem Ein⸗ 
fachſten, Erſten, Unabweislichſten ſehe ich Stoff genug, um meine 
Empfindung wahr zu machen, daß das Schreclliche nicht nur geſchieht 
und geſchehen wird, ſondern geſchehen muß. 

Dieß eben zu erkennen, ſagte der Arzt, iſt unſere Pflicht. Es 
hilft nichts, den Blick abzuwenden, die Augen zuzudrücken, damit man 
nur dieſen Zuſtand nicht ſehe. Wir mögen den Untergang des Schönſten, 
des Lieblichſten in der Welt menſchlich beklagen; aber wir ſollten zugleich 
jeven folhen Fall mit einer Art ftiller Freude betrachten, weil er eine 
Beftätigung der Anficht enthält, die wir von diefer Welt faffen müffen, 
und die unmittelbarfte Hinweifung auf eine andere, höhere Welt. Wie 
viel glüdliher wären die meiften, wie viel vergeblihes Sehnen hörte 
auf, wie viel leichter würde das Leben ertragen und verlaffen, wenn 
fih alle beftändig gegenwärtig erhielten, daß alles Göttliche hier nur 
Erſcheinung, nicht Wirklichkeit ift, daß felbft das Geiftigfte nicht frei, 
fondern nur unter Bedingungen hervorfommt, daß es Blüthe, hie und 
da auch Frucht ift, aber niht Stamm und Wurzel. 
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Das fagen aber doch die meiften oder alle, ſprach hierauf Clara. 

Sie fagen e8 wohl, erwieverte er, aber fie meinen, es könne 
anders feyn, und Hagen den Menſchen darum au, dem fie aus dieſem 
Grunde auch allen Zufammenhang mit der Natur abſchneiden möchten. 
Dadurch verwirren fie fih dann in ihren Syſtemen und Meinungen 
ebenfo ſehr als in ihren fittlihen Lehren. Sie fangen mit dem All⸗ 
gemeinften und Geiftigften an, und können darum nie bis zu dem Bes 
fondern und der Wirklichfeit herunterfommen. Sie ſchämen fih von 
der Erde anzufangen, an der Kreatur als an einer leiter aufzufteigen 
und die überjinnlichen Gedanken erft aus Erde, Teuer, Wafler und 
Luft zur ziehen; darum bringen fie e8 auch zu nichte, und ihre Gedankeu⸗ 
gewebe find Pflanzen ohne Wurzel, fie hängen au nichts, wie body dag 
Spinnengewebe an Sträudern oder Mauern, fondern fchwimmen, wie 
bier viefe zarten Fäden vor uns, in der Luft und im Blauen. Und 
dennoch meinen fie damit die Menſchen ftärlen, ja wohl gar dem 
Zeitalter aufhelfen zu können, das doch eben darunter leivet, daß, 
während der eine Theil freilich ganz in den Schlamm verfunfen if, 
der andere ji) jo body verftiegen hat, daß er den Boden unter fid) 
nicht mehr finden kann. Wenn wir in diefer Welt fchon alles geiftig 
baben wollen, was bleibt ung dann für eine fünftige? Und mir fchent, 
daß tie Menſchen vor Zeiten ganz andere und viel beftimmtere Begriffe 
von jenem andern Leben gehabt haben, als fie noch in dieſem mit feften, 
marfigen Knochen auf der Erde ftanden. Derjenige erſt kann das Geiftige 
recht ins Auge faffen, der zuvor fein Gegentheil Durch und durch erfannt 
bat; wie nur berjenige frei zu nennen ift, der das Nothmwendige und 
die Bedingungen kennt, unter denen er walten kann. Auch zur freiheit 
muß der Menſch erft erwachſen, auch fie erhebt ſich in dieſer Welt aus 
dem Dunkel der Nothwendigkeit, und bricht nur in ihrer legten Er- 
ſcheinung hervor als unerflärbar, göttlich, als ein Blitz der Ewigkeit, 
ber bie Finſterniß diefer Welt zertheilt, aber auch in feiner Wirkung 
gleich wieder von ihr verichlungen wird. 

Ih habe mir oft gedacht, fagte hierauf Clara, dag der Anblid 
ber Freiheit — nicht der, die man fo nennt, fonbern der wahren, 
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eigentlihen — den Menſchen unerträglich feyn müßte, vie fie doch be 
fländig im Munde führen und ſich viel barauf zu gut thun. Cie be 
gnügen fi fo gern alle ihre HantInngen nad) Grünten oder gar Grund- 
fägen zu beſtimmen, und malen fi) dann diefe Knechtſchaft ihres Herzens 
als Freiheit vor. Denn ich weiß nicht, ob ich irre, aber mir fcheint 
diefe Art von Freiheit von allen wenigftens die uniergeorbnetfte zu feyn. 
Eine Freundin pflegte zu fagen: Himmel ift freiheit; aber wenn Frei 
beit Himmel ift, fo muß fie auch unumfchränfte, gänzliche, göttliche 
Freiheit feyn. | 

Ih bin völlig viefer Meinung, fagte hierauf der Arzt. Die meiften 
Menſchen ſcheuen fi vor der Freiheit, wie fie fih vor ter Magie, 
vor allem Unerklärbaren, und befonder8 vor der Geifterwelt fcheuen. 
Die Freiheit ift die wahre eigentliche Geiftererfheinung; darum wirft 
ihre Erſcheinung den Menſchen vor fich nieder; vie Welt beugt fidh ihr. 
Aber wie wenige wiffen mit dieſem zarten Geheimniß umzugehen; darum 
feben wir, daß tie, die in ven Fall kommen, dieſes Götterrechts zu 
gebrauchen, wie Raſende werden, und von dem Wahnfinn der Willfür 
ergriffen in denjenigen Handlungen bie Tsreiheit zu bewähren fuchen, 
denen alles Gepräge innerer Nothmenbigfeit fehlt, und bie darum bie 
zufälligften find. Notwendigkeit ift das Innere der Yreibheit; darum 
läßt ſich von der wahrhaft freien Handlung fein Grund angeben; fie 
ift fe, weil fie jo ift, fie ift ſchlechthin, ift unbedingt und darum noth- 
wendig. Über als ſolche ift die Freiheit nicht von tiefer Welt. Darum 
fönnen bie, die fih mit der Welt befaffen, fie felten ober gar nicht 
ansüben. Diefe müflen flatt ihrer fi) der Kunft ergeben; denn bei ver 
entſchiedenen Berrichaft des Aeußeren muß das Innerlifte, und zwar 
je innerliher es ift, vefto mehr den Schein des Aeußeren annehmen, 
ihm felbft zu dienen fcheinen, daß es gebulvet werte. So, ſcheint es, 
wollte es Gott, tamit erft alles fo viel möglich äußerlich werde, und 
das innere Leben durch den härteften Kampf und das mächtigfte Witer- 
ftreben ſich durchſchlage und zur Erſcheinung komme. Je mehr wir bie 
Eingeichränftheit dieſer Welt erkennen, vefto Heiliger wird uns jede 
Erſcheinung einer höheren und befleren in ihr ſeyn. Wir werben fie 
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nie ungeflüm fordern, aber wo fie ſich von felbft findet, wo wir ein 
Herz antreffen, das den Himmel in fi bat, eine Seele, die ein ftiller 
Tempel bimmlifher Offenbarung ift, eme Handlung cder ein Werk, 
in dem Aeußeres und Inneres mie durch göttlihe Milde verföhnt fidy 
zeigt, die werben wir mit liebenver Kraft umfaflen, fie heilig halten 
und als’ Zeichen einer Welt verehren, in der das Aeußere ebenfo 
dem Inneren untergeerpnet ift, wie hier das Innere dem Aenßeren 
unterliegt. 

O laſſen Eie uns, fagte Clara, ſich nod einmal gegen die faft 
gejuntene Sonne zurückwendend, laſſen Sie in tiefe Regionen ven Blid 
fih wenden; denn mir ift jeßt jenes hohe, heilige Geiſterreich näher 
als Natur, Welt und Leben. 

Wir gingen fehweigend durch das Thor, und geleiteten fie durch 
die kurze Straße zum andern Thor bis vor ihre Wohnung. 


Die Tage wurben jettt ſchnell unfreunblid und erlaubten feine 
Spaziergänge ind Weite. 

Ich beobachtete unfere Freundin, und jah wohl, daß fie fih immer 
mit dem Einen Gegenftand befchäftigte. 

Eine wunderbare Innigfeit des Gefühle, die bis zur Anfchauung 
gehen konnte, verrieth fich in einzelnen Reden: was ihr aber fehlte, 
war die Fähigkeit, fit ihre eignen Anſchauungen dur Yuswidelung 
Har zu machen. Ich kenne bie wohlthätigen Wirkungen, welche auf ung 
der genau geordnete Zufammenhang eigner Gedanken hat; der Seele 
ift e8 wohl, wenn fie das, was fie innerlid wie durch Eingebung ober 
eine Art göttlicher Anfchauung empfunten, nun aud äußerlich im Ber- 
ftande zurecht gelegt, wie in einem Spiegel erbliden kann. Innige Ges 
müther fcheuen fih vor dieſer Entwidlung, die ihnen als ein Heraus 
treten aus ſich felbit erfcheint, fie wollen immer in ihre eigne Tiefe 
zurüd und die Seligfeit des Mittelpunfts immerfort genießen. 

Ich beſchloß bei unferer Freundin zunächſt diefer Richtung entgegen- 
zuwirfen, und dazu bie erfte Gelegenheit zu benußen, überzeugt, daß 
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wenn wir uns einnial dazu entichließen, wir gewöhnlich alles noch viel 
herrlicher und wunderbarer finden, als wir es in ber Intuition geſehen 
zu haben meinten. 

Sie kam mir inzwifchen felbft mit ihrem eignen Verlangen zuvor. 

Es war am Weihnachtabend, auf ben fie meine Kinder eingeladen 
batte, um jie durch unerwartete Befcheerung zu erfreuen, und ihnen für 
viefen Tag womöglich die verlorene Mutter zu erjegen. 

Es war in ihrem Wefen viefen ganzen Abend etwas Verklärtes 
und eine Art unbefchreiblicher Heiterkeit, die wir lange nicht an ihr 
bemerkt hatten. Nachdem nun der erfte Jubel ver Kleinen vorbei war, 
und von ven älteren Mäbchen bie eine mit ten Gedichten, die fie ſich 
lang gewünſcht, die andere mit den Zeihhnungsmuftern, die ihr bejcheert 
waren, ſich bei Seite feßten, zeg fie fih in vie Tiefe des Zimmers 
zurüd und fing, nachdem wir und dort niedergelaflen, fo zu reden an: 

Der Anblid diefer mwohlgearteten Kinder ruft Ihnen und mir Das 
Bild ver Mutter hervor, bie ich nicht gefannt habe, und gibt mir die 
Harjte Gewißheit, daß fie ift, daß fie lebt, daß fie an unferer Freude 
theilnimmt. Mir ift überhaupt, als brächte uns biefer Tag den Ab- 
gefchievenen näher; denn ift es nicht fo, daß dieſer Tag einft die Erbe 
wieder mit dem Himmel verbunden bat? 

Treilih, fagte ih; darum mußten Engel diefe Geburt feiern, und 
Ehre Gott in der Höhe und Friede auf Erden verkünden, weil das 
Dbere wieder zu dem Unteren gefommen, bie lang getrennte Kette 
wieder geichlofjen war. 

In Augenbliden wie diefe, fuhr fie fort, bevarf meine Ueberzeugung 
feiner Gründe; ich ſehe alles wie gegenwärtig; mir ift, als umfinge 
andy mich fchon das Geifterleben, al8 wandelte ich noch auf der Erte, 
aber als ein ganz anderes Weſen, getragen von einem janften, weichen. 
Element, ohne Berürfniß, ohne Schmerz, — warum können wir dieſe 
Augenblide nicht fefthalten ? 

Bielleiht, antwortete ich hierauf, verträgt fi) diefer Grad von 
Innigfeit nicht mit der Eingefchränftheit des jeßigen Lebens, deſſen Br- 
ftimmung zu feyn ſcheint, daR alles auseinandergefegt und ſtückweis 
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Bemit aber, iagte te Yierau!, ieüen wir tie Perre amkrüllen, vie 
wir in bieiem sm Berglib mi jenem eumtinten? 

Zur Belbäftigung, aunreriete ib, cter eigemlih taturh, daß 
nir uns auch für tiefem Zuftant tie Güzer ;ene& höberen verfidern. 

Une wie wäre tiek möglıh? irng fie. 

Es ift nit unmöglich, fagte ih, daß wir eben tat, was wir 
gleihfam auf eine untheilbare Weiſe unmittelbar angeſchaut haben, auch 
wieder theilweife vor uns binftellen, unt fo ans einer Erlenntniß, tie 
in jevem einzelnen Theil Städwerk ift, dech zulegt ein Ganzes hervor⸗ 
bringen, das jenem zumal Empfundenen ähnlich iſt, und das wir aud) 
Dann genießen können, wenn nus jene Seligfeit des Anſchauens entzogen 
iſt. Und eben dieſe Auseinanderfaltung der Erlenntniß, welche ihre 
Erhebung zur Wiſſenſchaft iſt, ſcheint mir die eigentliche geiſtige Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen für dieſes Leben zu ſeyn. 

Ich habe, ſagte fie hierauf, vor ter Wiſſenſchaft immer die Achtung 
empfunden, die jemand für etwas hat, das ihm felbft verfagt ift, und 
wovon er doch herrliche Wirkungen ſieht. ‘Denn Sie wiflen ja felbft 
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mit welchem Zutrauen ich mid immer an Ste gewendet als einen 
wifjenfhaftlihen Mann, bei tem mir, wie ich feft überzeugt war, geiftiger 
Kath nie fehlen könnte. Eine gewiſſe Sicherheit, Zuverläffigkeit, Be⸗ 
ſtändigkeit fcheint nur mit Wiffenfchaft eyiftiren zu Können. Aber noch 
einmal fo hoch will ich fie achten, wenn fie die Zauberkraft hat, die 
Seligkeit des beſchaulichen Zuſtandes feſtzuhalten. 

Das, ſage ich eben nicht, daß fie könne, erwiederte ich; bie Em⸗ 
pfindung, melde die Wiſſenſchaft gibt, ift eine andere, ruhigere, gleich 
mäßigere, beftändigere; wohl aber fagte ih, daß fie die Erfenntniß, 
welche in der geiftigen Jutuition vorübergehent, wenngleih in höchſter 
Klarheit und unbeſchreiblicher Realität, ter Seele nur gezeigt wirt, 
gleihfam ald eine getreue Erinnerung feithalte, und fie erft im wahren 
Sinn uns zu eigen mache. 

Und wodurch, frug fie wieder, wird denn biefes Feithalten bewirkt? 

Durd deutliche Begriffe, antwortete ich, in welche das untheilbarer 
Weife Erkannte zerlegt ober gefchieben und aus der Scheidung wieber 
zur Einheit gebradyt wird. 

Alſo eine Scheidung muß doch dabei vorgehen? fagte fie. 

Freilich, antwortete ih; und fehen Sie nur felbft, wie nöthig und 
diefe ift, um auch des unmittelbar Erfannten uns als eines bleibenten 
Guts zu verfihern. Denn thöricht wäre wohl, der unmittelbaren Ge- 
wißheit des Yortlebens nad) dem Tode, die Sie in jich zu haben ver: 
fihern, nod durch Beweiſe zu Hülfe kommen zu wollen, bie immer 
eine bloß mittelbare Einficht erzeugen. Aber fagten Sie nidht felbit 
einmal: Sie verlangen die Unfterblichfeit des ganzen Menfchen ? 

Das fagte ih, antwortete fie. 

Wie nöthig ift es alfo, das alles, was zum ganzen Menfchen ge- 
hört, theilweife zu unterfcheiden und gleichfam vor uns binzuftellen, 
damit wir wiflen, was wir bei dem Wort: der ganze Menſch, zu 
denken haben. Wollen Sie aljo, daß wir dieſes einmal auseinanderlegen ? 

Sie willigte ein. 

Gut alfo, fagte ich, zum ganzen Menſchen rechnen Cie doch wehl 
auch den Leib? 


Allerdings, ſprach fie. 

Außer dem Leib aber aud) ten Geift? 

Freilich, erwiederte fie. 

Und nehmen Sie an, daß diefer mit dem Leib einerlei, ober, 
taß er von ihm verſchieden, ja fogar ihm entgegengejeßt ſey? 

Das Teste, antwortete fie. 

Wie aber nehmen Sie an, daß tiefe beiten Entgegengefeßten doch 
zu Einem Ganzen vereinigt ſeyn fünnen? 

Nur durd ein wahrhaft göttliche Band fcheint mir dieß möglich, 
antwortete fie. 

MWolen wir nun nicht auch ven Ausdruck für dieſes Band ſuchen? 
Es muß doch in uns, Lie wir ven ganzen Menfchen beifammen haben, 
vorhanden feyn ? 

Ohne Zweifel, fagte fie. 

Alfo auch uns bekannt feyn? 

Natürlich. 

Und als das Verbindende au ver Natur beider VBerbundenen gleichen 
Antheil nehmen ? 

So ſcheint es. 

Alſo ein Mittleres ſeyn zwiſchen Geiſt und Leib? 

Freilich. 

Und nicht dem Leib ſo ſchroff entgegengeſetzt wie der Geiſt, ſondern 
gleichſam ein milderes Weſen, das, ſo zu ſagen, mit ſeinem oberen 
Theil den Geiſt berührt, aber mit ſeinem unteren bis zu dem Leib 
herabſteigt und ſich in die Materie gibt? 

Auch dieß ſchien ihr einleuchtend zu ſeyn. 

Nun dieſes in uns gegenwärtige, ſeiner Natur nach mittlere und 
mildere Weſen, wie werden wir es benennen? 

Sie meinte es nicht errathen zu können. 

Wunderbar, ſagte ich, da es uns ſo nahe iſt. Nicht wahr, fuhr 
ich alſo fort, einigen Menſchen ſchreiben wir in vorzüglichem Verſtande 
Geiſt zu? 

Freilich. 





Und welden ? 

Denjenigen, meinte fie, welche ſich hauptſächlich mit geiftigen 
Gegenſtänden befchäftigten und darin eine große Stärke bewieſen. 

Iſt es aber, fuhr ich fort, je der Geift an und für fih, zu dem 
wir Liebe faflen, der das Bertrauen unferes Herzens gewinnt ? 

Mir fcheint es nicht, fagte fie, da der Geift für ſich fehr oft 
vielmehr etwas Zurüdftoßentes an fid) hat, was wir zwar achtend an- 
erfennen, dem wir uns aber nicht zutraulid nahen. 

Iſt es nit, fuhr ich fort, eben das Menfchlihe im Menſchen, 
zu dem wir das meifte Herz haben? 

Gewiß, fagte fie. 

Alfo wäre der Geift nicht das eigentlich Menfchliche im Menfcyen ? 

Es fcheint mir nicht, fagte fie. 

Was wäre e8 denn alfo ? 

Ich geftehe, fagte fie, ich fehe nicht, wo Sie mit Ihren Fragen 
binaus wollen. 

Erinnern Sie fih doch, daß wir fagten, einige Menfchen haben 
in hohem rate Geift, wie wir dagegen von andern jagen könnten, 
fie fenen im hohen Grade leiblich. Gibt es nun nicht eine dritte Klaſſe? 

Ia wohl, fprad fie, nun verftehe ih. Bon andern Menfchen 
jagen wir, fie haben Seele. 

Und diefe ift es eigentlich, die wir vorzüglich Tieben, die uns gleidy- 
fam auf magifhe Art an fih zieht, jo daß wir zu Menſchen, denen 
wir Seele in biefem Verſtand zufchreiben, ein ganz eignes, unmittel 
bares Zutrauen gewinnen. 

So fen ed, verfiderte fie. 

Die Seele alfo wäre auh im Menfchen das eigentlich Menfchliche? 

Allerdings, fagte fie. 

Und daher auch wohl jenes fanfte mittlere Wefen zwifchen Leib 
und Geilt? 

Sie erfannte auch diefes an. 

Und der ganze Menjh wäre alfo eigentlich ein Ganzes auß ven 
breien: Leib und Geift und Seele? 
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Ein wunberbarer Begriff, fagte fie hierauf, tem ich aber gleid» 
wohl beiſtimmen muß. 

Und vennoh, fagte ih, Kat unter dieſen breien tie Seele etwas 
voraus. 

Und was denn? frug fie. 

Wenn der Leib, antwortete ih, ganz rein und für ſich geſetzt wäre, 
wäre darum nothwendig aud der Geift mit geſetzt ? 

Eo ſcheiut nicht, fagte fie, da ja beide entgegengefehte find. 

Und wenn der Geiſt, dann notwendig auch ber Leib ? 
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Ebenfowenig, fagte fie. 

Wenn aber vie Seele gefegt wäre, dann wäre nothwendig and 
Leib und Geift gelegt? 

So ift es, fagte fie. 

Die Seele alfo wäre doch das Vornehmſte unter den dreien ', 
weil fie allein vie beiden andern in fich fchließt, von diefen aber keines 
für fi) weder fein Entgegengefettte® noch fie in fich fchliekt? 

Sie bejahte auch dieß. 

Wenn wir alſo von einer Fortdauer des ganzen Menſchen redeten, 
ſagte ich, ſo würden wir uns nicht mit einer Fortdauer des bloßen 
Leibes begnügen ? 

Gewiß nicht, antwortete fie. 

Noch mit einer Fortbauer des bloßen Geiftes? 

Auch nicht. 

Wenn aber ım8 einer die fefte Gewißheit von der Fortbauer ber 
Seele geben könnte, fo wären wir beruhigt? 

Es fcheint wenigftend, antwortete fie, daß wir es ſeyn könnten. 

Ich für meinen Theil, fagte ich bierauf, wäre es ganz gewiß, 
und würbe ihm ohngefähr fo antworten. Wenn in meinen zwanzigften 
Jahre mir eine Wahrfagerin gejagt hätte, daß ich noch 30 Jahre leben 
wärte, fo hätte ich dieß nicht fo verftanden, als ob der damals gegen- 
wärtige Leib 30 Jahre verfelbe bleiben follte, indem ich ja wüßte, daß 
er ſchon binnen der 20 Jahre der Materie nad ein ganz anderer ge- 
worden wäre, als er zu Anfang war, nod würde ich geglaubt haben, 
daß mein Geift derfelbe bliebe, der ja ganz andere Ueberzeugungen und 
gar fehr von den früheften verſchiedene Kinfichten fchon binnen der 
kürzeren Zeit, die ich gelebt habe, erhalten bat; fondern ich hätte gebacht, 
daß, was Leib und Geift betrifft, gar mannichfache VBeränverungen mit 
ihnen vorgehen werben, das aber, was von Anfang an Ich felbft 
gewefen bin, das, was gemacht, daß ich mir und aubern bisher immer 
als derfelbe erfchien, was fie unter allen Veränderungen an mir geliebt 


ı Der allerinnerfte Keim, der eigentlich durch bie beiden andern zu Tag bringen 
wii (Nandbemerlung). 


48 

oder gebaßt, auch ımter ten Veränderungen ren 30 Yabren immer 
dafielbe bleiben werde. Du aber ſagſt mir, daß meine Seele ewig 
fortfeben werte; unt ich verſtehe dieß nicht je, als köunten nicht mit 
meinem Leib wie mit meinem Geift tie größten Beränterumngen vergeben, 
fondern taß eben jenes Imnerfte, mein eigentlihes Selbſt, was meter 
Leib noch Geift, fendern ta einigente Bewußtſeyn keiter, alſo Eeele 
war, ewig leben werte. — Iſt num nicht ſchen viel gewonnen, fuhr 
ich zu ihr redend fort, daß wir ausgemittelt haben, was das eigentlich 
ſey, von dem gefagt wirb, es taure fort, wenn man fagt, es gebe eine 
Horttauer nah dem Tode, daß dieß nämlich ter eigentlich imnerfte 
Lebenskeim) nichts anderes tenn tie Zeele iſt? 

Unftreitig, antwortete fie. 

Und fehen wir nidt, daß tie Philoſephen taran gar nicht übel 
getban, immer verzugsmweife von ter Unfterblichleit ter Eeele zu reden, 
als wäre tamit eben alles gewonnen, wenn fie gleich vielleicht nicht 
genau wußten, warum fie fo reveien. 

Ich habe aber doch, antwortete fie, noch manches Bedenken. 

Nun, fagte ih, fo iſt jegt die Reihe, zu fragen, an Ihnen, ta 
ih es faft fchon zu lange fortgeſetzt. 

Was mir alfo Bedenken erregt, fing fie hierauf an, ift zuerft dieß. 
Haben wir die Seele vom Untergang gerettet, fo ſcheint e8 freilich, als 
müflen Leib und Geift von felbft nachfolgen, weil die Seele nad) unfrer 
Annahme die Einheit beiter iſt. Ich fürchte aber, es könnte jemant 
bieß umkehren, und fagen: wenn Geift und Leib im Tore getrennt 
werben — und tieß ſey Doch nothwendig anzunehmen —, daß aldtann 
auch das Band beider von felbft aufgelöst werbe, intem bie zuvor Vers 
bundenen entweber gar nicht mehr, oter nur eined von ihnen, ober 
zwar beide, aber völlig getrennt, fortvauern. Noch ſchwerer aber fcheint 
mir Folgendes: dag wir nämlich fagten, das eigentlich Fortvauernde 
ſey die Seele, und doch alle und auch wir, nad einer allgemeinen 
Uebereinftimmung, vie Welt, im welche der Uebergang aus biefer nad 
dem Tode gefchieht, die Geifterwelt neunen, und alſo die Abgefchievenen 
vorzugsweiſe als Geifter betrachten. 
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Fürwahr, fagte ich hierauf, vortrefflich haben Sie alles empfunden. 
Möchte mir ebenfo gelingen, alles Dunkle in ver Sache vollends auf- 
zulöjfen. Und ganz wahr ift, daß wir ven ber Seele als dem Band 
von Geift und Leib fehr undeutlich gefprochen, beſonders darum, weil 
wir dazwiſchen binein einmal annahmen, als könnte es eben je und 
irgend wann einen Leib für fih und einen Geift für fich geben. Denn 
wäre bieß möglich, fo wäre die Zertrennlichleit ihres Bandes unwider⸗ 
ſprechlich. Haben wir aber nicht gleich zuerft, da wir jene drei nannten, 
eingefehen, daß jebes berjelben des anderen bebürfe, feines das andere 
entbehren Fönne, und daß alfo, wenn fie einmal zufammen find, fle 
durch ein ganz unauflögliches Band aneinander gekettet feyen. 

Allerdings, antwortete fie. 

Haben wir nit, frug ich ferner, ihren Verkehr untereinander 
als einen lebendigen Umlauf vorgeftellt, wo immer eines in das andere 
eingreift, fo daß entwerer alle zugleich aufhören müſſen zu fenn, ober, 
wenn das eine fortbauert, nothwendig alle fortpauern ? 

So war e8 freilich, fagte fie. 

Nun find fie aber doch einmal wenigftens für ven gegenwärtigen 
Umlauf des Lebens fo miteinander verlettet? 

Gewiß, fagte fie. 

Und nicht auf eine zufällige, ſondern auf eine wejentliche Art, 
indem keines hinweggenommen werben kann, obne alle hinwegzunehmen ? 

Sie bejahte «8. 

Könnte ich nun nicht, frug ich weiter, aus dieſer Verfettung einen 
ganz andern Beweis für bie Fortdauer führen, als die Philofophen aus 
ver Einfachheit der Seele zu führen pflegen, wenn es uns nämlich 
bier um einen Beweis zu thun wäre. 

So ſchien es, fagte fie, wenn nicht der Tod nur allzu offenbar 
Ein Glied aus dem Umlauf hinwegnähme, womit dann, wenn alles 
nur zufammen beftehen kann, auch alles zufammenftärzen muß. 

Darauf eben, fagte ich, wollte ich hinaus, Beſte. Denn ſehen 
Sie doch zu, ob das, was Sie bier angenommen, beun fo gewiß, fo 
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die daher ten Tod als eine gänzliche Fesreifung und Trennung bes 
Geiſtes und ver Eeele von tem Leib unt des Leibs von jenen anfehn. 
Denn geſetzt es fände fi au am Ende jo, fo dürften wir doch als 
Philoſephirende e8 nicht fo gerabezu und nad tem Augenſchein annehmen. 
Und fo müßten wir denn ver allem antern fragen, was ter Tod fen, 
und welde Beränterung durch ihn in tem Umlauf des jebigen Lebens 
bewirft werte. Dahin zielt and, was Sie vorhin als das Zweite fagten, 
nämlicy es fcheine wunterbar, daß, ta die Seele das eigentlich Fort⸗ 
tauernde fey, doch alle vom andern Leben als einem Geifterleben reden. 
Der war es nidt jo? 

So war «8, fagte fie. 

Und wunderbar erfcheint dieß allerdings nicht wur aus jenem Grunte, 
fondern überhaupt, wie wir faft wie burdy Verabredung oder durch ein 
Raturgefühl darauf geführt worden find, fo allgemein ten dem jetigen 
nachfolgenden Zuftand als einen geiftigen vorzuftellen. Denn wenn fie 
eine Fortvauer annehmen wollten, koſtete es fie ja nichts, tie entflohene 
Seele gleich wieder in einen andern Leib übergehen zu laſſen, und zwar 
nicht nothwendig in einen Thierleib, wie die, welde vie Seelenwante- 
rung lehren, ober in den Leib eines neuen Menſchen, fonvern in einen 
ihr angemefjenen und ohne Berluft der Perfönlichleit. Was möchte alfo 
wohl der Grund biefer faft allgemeinen Anficht des Todes ſeyn; denn 
dafür dürfen wir ja wohl jene Meinung anfehen, daß fie nämlich einen 
bejahenven Begriff vom Tode gebe, flatt des bloß verneinenden, dem⸗ 
zufolge er in einer Trennung der.Seele vom Reihe beftehen follte ? 

Schon dieß, fagte fie, ſcheint mir ein großer Gewinn, daß ver 
Tod vorgeftellt wird als ein pofitiver Uebergang in einen geiftigen Zu- 
ſtand, und nicht bloß als Aufhören eines gegenwärtigen. Was aber 
der Grund feyn mag von der Allgemeinheit jenes Begriffs, wenn wir 
ihn nicht in den Lehren unjerer Religion fuchen wollen, weiß ich nicht; 
man mäßte benn fagen, es ſey dem Meufchen natürlich, jeden Zuftand, 
in ben ein Uebergang durch Verlaffung des vorbergehenven geſchieht, 
als den entgegengejegten von biefem zu denken. 

Und ganz gegründet, fagte ich hierauf, ſcheint mir dieſe Erklärung. 
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Alfo nahmen fie wohl aud an, der jetige Zuſtand des Menſchen fen 
der leiblihe Zuſtand? 

Freilich. 

Und in dieſem leiblihen Zuftand ſey dennoch der ganze Menſch 
gegenwärtig, nicht etwa bloß ver Leib, ſondern auch der Geift und 
die Seele? 

Natürlich. 

Und aud in dieſer Leiblichkeit fen das Wefen des Dienfchen ober 
das eigentlich Menſchliche im Menſchen vie Seele? 

Auch dieß wurte fo angenommen, fagte fie. 

Aus diefem Zuftand aber gehe der Menfch in den entgegengefetten 
und alfo in einen geiftigen über? 

Allerdings. 

Und aud in biefem geiftigen Zuftand fey der Menſch nod ber 
ganze Menſch? 

Ich weiß nicht, fagte fie, ob fie das fo meinten. 

Und bo, antwortete ih, mußten fie e8 fo meinen. Denn wenn 
der Tod nad ihrer Borftellung nichts anderes war als der Uebergang 
aus dem leiblihen Zuſtand in einen geiftigen, in jenem aber ver Leib⸗ 
lichleit unerachtet der ganze Menſch, aljo Leib, Geiſt und Seele, gegen- 
wärtig waren, fo war kein Grund, warum in biefem Uebergang etwas 
von dem ganzen Menſchen verloren gehen follte; oder was ift wunber- 
barer, daß er auch im Zuſtande der Geiſtigkeit als Leib, Seele und 
Geift, alſo als ganzer Menſch zufamnenbleibe, oder dieß, daß er im 
leiblihen Zuftand nicht bloß Leib, ſondern zugleich Geiſt, aljo aud) 
Seele war? 

An fi freilich, fagte fie, ift jener nicht wunderbarer als dieſer. 

Sie erinnern fih doch, fuhr ich fort, was unfer Freund nod 
neulih mir wenigſtens fehr glaublic gemacht hat, daß in bem gegen: 
wärtigen Leben die Seele von ber Materie verzaubert fey. 

Wohl erinnere ich mich, antwortete fie. 

Denn nun dieß, fuhr ich fort, ſchon im jebigen Leben ber Seele 
begegnet, daß fie, obgleich das Wefentliche des Menfchen, dennoch im 
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Ganzen von dem Leib feftgehalten wird, wie viel eher muß es ihr 
begegnen fönnen, von dem Geifte verzaubert und feftgehalten zu werben? 

Diefes freilich, fagte fie, ift ganz einlenchtend; nur jene Berfeßung 
felbR ans tem Leiblihen ins Geiftige ift damit noch nicht begreiflich 
gemacht. 

Vielleicht, ſagte ich hierauf, ſoll ſie uns auch ein Geheimniß 
bleiben, bis wir fie ſelbſt erfahren haben. Unbegreiflich jedoch Tann 
ich ſie nicht nennen, da ſogar in dem engen Kreiſe der Gegenwart 
ſolche Verſetzungen beſtändig geſchehen. 

Und welche denn? frug ſie. 

Nun, ſagte ich, gleich im Uebergang vom Wachen zum Schlafen, 
und umgekehrt; denn der Umlauf des Lebens ſelbſt wird im Schlaf 
nicht aufgehoben, ſondern nur aus einem Mittel in das andere verſetzt. 
Dver if nicht im Schlaf ver Geiſt, auch ohne daß wir es uns 
hernach erinnern, gefchäftig mit Denken, Erfinten und andern Xhätig- 
feiten, die ihm vorzüglich zugefchrieben werben, wie wir aus vielen 
Spuren fchließen können; ebenfo die Seele, die auch im Schlaf die 
Fähigkeit nicht verliert, zu wollen, zu lieben ober zu verabfcheuen. 

Sie feinen mir da, mein Freund, fagte fie, Dunfles, wenn nicht 
burch ebenfo, doch durch faft ebenfo Dunfles zu erläutern. 

Sie haben wohl Recht, antwortete ich, aber es ift mir auch bloß 
am das Eine zu thun: zu zeigen, wie jener Umlauf, ber durch Leib, 
Geiſt und Seele gefebt ift, ohne Aufhebung ans einer Welt in die 
andere verfetst werben könne. 

Ihre Vorſtellung muß alfo auch dieſe fen, fuhr fie hernach fort, 
daß die Seele im Tode zur geiftigen Eeele erhoben werde ? 

Allerdings, fagte ich. 

Und daß fie im gegenwärtigen Leben nur leibliche Seele gewefen feh? 

Freilich. 

Wie können Sie aber dieſes behaupten, ſagte ſie, da die Seele 
ſchon jetzt mit überirdiſchen und himmliſchen Dingen verkehrt? 

Ach, antwortete ich, es iſt freilich alles in allem enthalten: die 
tiefere Stufe enthält Weiſſagungen ver höheren, aber fie bleibt darum 
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doch die tiefere. Auch das Thier will ja über fich felbft hinaus; der 
Biber legt fi mit menfhenähnlichen Berftand feinen Palaft in Waffer 
an; andere Thiere leben in menfchenähnlichen Verfafſungen und häus⸗ 
lichen Berhältniffen. So gibt es vieles, das den Menſchen ſchon jett 
in jene höhere Welt fortreißt; einige auch, bie bewußt und freiwillig 
ſchon jeßt dem fterben, das fie im Tode verlafien müflen, und fo viel 
möglich ein geiſtiges Leben zu leben ſuchen. Uber es gilt bier bie 
Beftimmung ber allgemeinen Stufe diefes Lebens, und dieſe kann nicht 
von jenen bergeuommen werben, bie ja eben dadurch ausgezeichnet fire, 
daß fie dieſe Stufe verlaffen. 

Aber der Leib? fügte fle hierauf. Wenn die Seele in jenem 
antern Yeben geiftig wird, fo wohl auch der Leib? 

Vreilih, fagte ih; doch ſcheint mir dieß nicht ber ganz richtige 
Ausdrud zu ſeyn, und ich fehe erft jetzt, daß wir und auch in Anfehung 
der Sede anders hätten auspräden follen. 

Und wie denn? frug fie. 

Nicht dag wir fagten, die Seele werbe nach dem Tode geiftig, ale 
ob fie das nicht fchon zuvor gewejen wäre; fondern das Geiftige, das 
ſchon in ihr tft, und das hier mehr gebunden erfcheint, werde befreit 
und vorberrfhend Über den andern Theil, wodurch fie dem leiblichen 
näher ift, und ver in biefem Leben ver herrfchende iſt. So follten wir 
dann auch nicht fagen, taß ver Leib in jenem höheren Leben geiftig 
werbe, als wäre er das nicht von Anfang geweſen; fondern daß bie 
geiftige Seite bed Leibes, welche hier bie verborgene und die unter- 
geordnete war, dert die offenbare und herrfchende werbe. 

So wäre alfo, fagte fie, nicht bloß die Seele zweifeitig, fonvern 
auch vielleicht ver Geift, ganz gewiß aber der Leib? 

Unftreitig, erwieberte ih. Denn auch hier erinnern Sie fi doch 
gewiß jener Rede unferes Freundes, daß tie Erde, und alfo auch ber 
Leib, der von ihr genommen ift, nicht beftimmt war bloß äußerlich zu 
feyn, fondern Aeußeres und Inneres, in beiden eins feyn follte, daß 
tie bloße äußerliche Erfcheinung des Ganzen die Folge einer aufgehaltenen 
Entwidlung war, tie das innere Wefen nicht vernichten, aber doch 
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einwideln, binden und fo dem Aeußeren unterwerfen konnte. Iſt es nun 
nicht natürlich, daß, wenn die Eine Geftalt des Leibes zerfällt, in ver 
das Innere vom Aeußeren gefeflelt wurde, dagegen die andere frei 
werde, in welcher das Aeußere vom Inneren aufgelöst und gleichfam 
bewältiget wird ? 

So müßte alfo auch, fagte fie, viefe geiftige Geftalt tes Leibes in 
der bloß äußeren fhon vorhanden und dageweſen feyn? 

Freilich, antwortete ih, aber als Keim, der zwar oft ſich zu regen 
fucht, aber von der Gewalt bes äußeren Lebens niebergehalten nur 
theilweife und nur in befonderen Zuftänden feine Gegenwart zeigen fann. 

Ich erinnere mich, fagte Clara, daß ich fonft oft habe reden hören 
von einem feineren Leib, der in tem gröberen enthalten ſey und ſich 
im Tode von ihm trenne; allein ich weiß nicht, warm biefe Der: 
ftellung mir immer fo wenig Befriedigung gewährte. 

Es ift dieß, fagte ich, der Fall mit allen bloß zufällig gefundenen 
Meinungen. Was nicht in einem nothiwenbigen Zufammenhang an und 
fommt, vermag ſich nie recht in die Seele einzuwirken. 

Aber aud der Sinn diefer Meinung war wohl ein ganz anderer, 
fagte fie. 

Greilih, denn nur als ein Förperlich Teineres wurbe jenes Mittel- 
weien gedacht, nicht aber als wirklich geiftige Geftalt. 

Sollte aber, fuhr fie fort, diefer himmlische Lebenskeim nur in 
uns, oder bloß in allen organifhen Weſen feyn, in ben unorganifchen 
aber nicht, oder wie verhält es ſich damit? 

Ich ſehe nicht ein, antwortete ih, warum ber Keim eines höheren 
Lebens nicht fchlechthin und in jedem Dinge ſeyn follte, nur mehr offen 
in dem einen, verborgener in bem andern, Denn die ganze Natur war 
ja beftimmt, Aeußeres und Inneres in völligem Einklang barzuftellen, 
und alle Kreatur, wie die Schrift fagt, fehnt fih mit uns, fo gut als 
wir, nach dem höheren Leben, das in uns nur fchon hier entwidelter iſt. 

Sollte ſich denn wohl, fagte fie, die Gegenwart jenes Keimes nicht 
in allen Dingen auch wirklich varftellen Lafien ? 

Ich weiß nicht, fagte ich hierauf, ob wir ven jett bekannten Lebens- 
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erſcheinungen der Körper, dem eleltriſchen Wechſelſpiel ver Kräfte oder 
ten chemiſchen Berwandlungen, eine jo hohe Bezeichnung geben dürfen, 
und halte nicht für unmöglich, daß uns eine ganz neue Reihe von 
Erfcheinungen aufgehen würde, wenn wir nicht mehr bloß ihr Aeußeres 
zu verändern, fontern unmittelbar auf jenen inneren Lebenskeim zu 
wirken vermöchten. Denn ic weiß nicht, ift es Zäufhung, oder die 
beſondere Beichaffenheit meiner Art zu fehen, aber mir fehen alle, aud) 
vie körperlichſten Dinge aus, als ob fie bereit_wären, nod) ganz anvere 
Lebenszeichen von fi zu geben als tie jett befanuten. 

Aber auch fterben würden dann alle Dinge? frug fie weiter. 

Es fcheint fo, fagte ih, aber ich bitte Sie, tieß felbft weiter zu 
erklären. 

Der Tod, fagte fie, ift koch bie Befreiung ber inneren Lebens⸗ 
geftalt von ber äußeren, vie fie unterdrückt hält? 

Vortrefflich, fagte ich. 

Und ver Tod ift nothwendig, weil jene zwei Lebensgeftalten, da fie 
nach dem Herabfinten ter Natur ins bloß Aeußerliche nicht zumal ſeyn 
fonuten, nadjeinanter ſeyn mäffcı ? 

Ganz richtig, ſagte ih, und herrlich haben Sie dieß fo ausgedrückt. 

Die zwei Lebensgeftalten find aber in jedem Ding? 

Das haben wir fo angenommen, antwortete ich. 

Nun, fagte fie, fo müfjen alle Dinge ohne Unterſchied fterben. 

Unleugbar, fagte ich, feheint auch mir diefe Nothwenbigfeit. 

Sehen wir aber nicht, fuhr fie fort, auch wirklich ein ſolches 
Sterben, befenders in manchen chemiſchen Veränderungen? 

Ich weiß nicht, fagte ich. 

Ich, fuhr fie fort, werde e8 nie vergefen, wie ich zuerft die Auf- 
lösharkeit der Metalle in ſcharfen Wafferu fah und nicht glauben wollte, 
daß nur durchfidtige, wie Brunnenwaffer farblofe Flüſſigleit Silber auf- 
gelöst enthalten, ein himmelblaues Wafler Kupfer u. |. w., bis ich 
endlich durch ven Augenfchein davon überführt wurde. 

Wunderbar genug ift e8 auch, fagte ih, und gibt viel iber das 
Weſen der Körperlichleit zu denken. 
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Werden nicht mit Recht, fuhr fie, fort, jene auflöfenden Waſſer 
Geiſter genannt, und ift biefes Berfchwinden der allerbichteften nnd 
bärteften Körper nicht eine wirkliche Auflöfung des Körperlichen ins 
Geiftige, alfo ein Zod zu nennen? 

Etwas Aehnliches ift hier freilich, antwortete ich; wir fehen, welcher 
Erhöhung die körperlichſten Dinge fähig find, wenn fih ein höherer 
Geift ihrer gleichſam bemächtigt. Aber auch von der Wieverherftellbarkeit 
aller diefer Dinge in ihren anfänglichen körperlichen Zuftand haben Sie 
ſich überzeugt? 

Freilich, antwortete fie. 

Run, fagte ich, fo weiß id) nicht, daß hier eine antere Veränderung 
vorgeht als mit einem Theil unfere® Körpers, der zufällig verbrannt 
worden ift, und durch äußere Mittel allmählich bergeftellt wirt. 

Aber, fuhr fie fort, zeigen nicht alle körperlichen Dinge ven Trieb 
ſich zu vergeiftigen? Was ift der Duft einer Blume, und wie geiftig 
möffen bie Ausflüffe riechender Körper feyn, die Jahre fortvauern, ohne 
fi zu verzehren? WIN nicht alles Luft werten, um fid) mit jenem 
reinen heiligen Element zu verbinden, das ich jedoch eher für ein felb- 
ſtändiges, untheilbares Weſen anfehen möchte, deſſen Kraft alles Auf» 
genommene, fo verfchietenartig e8 jeyn möge, in Kurzem verwandelt und 
ſich ähnlich macht. 

Auch dieß alles, ſagte ih, verhält ſich fo und beweitt, daß alle 
Dinge nad) einem freieren, ungebuntenen Daſeyn ftreben und unmwillig 
tie Seffeln tragen, in denen fie gefangen find. Aber wer möchte doch 
die bloße Verwandlung in Luft ein Sterben nennen? Mir fcheint der 
Tod etwas weit Ernftered zu ſeyn? 

Alſo feben wir, fagte fie, in ven übrigen Weſen außer ven 
organifchen Fein Beifpiel des Sterbens ? 

Ih weiß nicht, fagte ich, aber mir fcheint dieß fo. Wir organifche 
Weſen alle vermögen zu fterben, weil wir eigne Ganze find. Die 
übrigen Dinge aber find nur Glieder eines höheren Ganzen der Erde, 
und können wohl innerhalb befjelben mannigfach gemifcht und verändert 
werden, je nachdem es ber Lebensgang des Planeten mit ſich bringt, 
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aber die Wohlthat des Sterbens oder "ver gänzlichen Befreiung ber 
geiftigen Lebensgeftalt widerfährt ihnen nicht eher, als bis der Planet 
fein gefeßtes Ziel erreicht hat und ftirbt. 

Der Arzt trat in dem Augenblid berein und unterbrach anf eine 
Weile das Geſpräch. Ich erflärte ihm, wovon fo eben vie Rede geweien, 
md nachdem er das Wejentliche gehört und einige Zeit darüber nach⸗ 
gebacht hatte, fagte er: Eine Trennung alfo ginge doch im Tode vor? 

Inwiefern? antwortete ich. 

Nun offenbar die von dem Leibe. 

Vreilih, fagte ich, aber nicht von dem innern Weſen bes Leibes, 
fontern von dem Leib, fofern er ein Aeußerliches und ein Theil ber 
bloß äußeren Natur ift. | 

Während des jetigen Lebens aber, fagte er, war jenes geiftige 
Weſen des Leibes im bloß äußeren ſchon vorhanden? 

Als Keim wenigftens, antwortete ich. 

So ſcheint aber zu folgen, fuhr er fort, daß das gegenwärtige 
Leben vor dem zufünftigen eine Vollkommenheit voraus habe. 

Wie fo? fagte id). 

Ganz Mar ſcheint mir dieß, antwortete er. Denn dem jebigen 
Leben kommt außer jenem geiftigen Weſen des Leibes auch noch ber 
äußere Leib zu, welcher dem künftigen abgeht: es bat daher offenbar 
etwas vor biefem voraus. 

Mir ſcheint, fagte ich, was ich hierauf antworten könnte, jo Mar, 
daß ich es kaum fagen mag. 

Sagen Sie e8 doch, antwortete er, denn irgend etwas Dunkles 
liegt bier doch noch irgendwo. 

Ih meine alfo, daß Sie nicht den, der zwar eine Menge von 
Dingen, die aber alle geringeren Wertbes find, beſäße, rei, ben 
aber, der zwar nur wenige oder nur Eines, aber eins, das von 
unfhägbarem Werth ift, etwa einen Cvelftein, ber alle andern weit 
überträfe, bagegen arm nennen würden. 

Gewiß nicht, fagte er, aber doch glaube ich nicht, daß Sie ven äußeren 
Leib für eine Unvollkommenheit oder eine Sache von geringem Werth halten. 
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Verfichen wir uu8 zur, autwerwie üb, fe mirk ſich res fdhen 
Aenferem geben wir tech weht keite ;u: wimfuh res Heufere ſcheint 
mir das Elche Sem des Imueren, das Iumere aber das Senente in 
tiefem Ueuferen := je: cter iſt es zit je? 

Ich bin es gan ;ufreten, iagte er. 

Unt tas Seyende, tube ich Fort, erfenut das Seyn, wicht aber 
umgefehrt wirt tat Sevente erfauni ven tem Seya? 

Auch dieß gebe ich zu, lagte er. 

Ales Erkennen ifi aber tch en Segen? 

Allerdinge, fügte er. 

Und das Seyn iſt dech and ein Setzen? 

Er ſchien ſich tarüber zu bedenlen. 

Nun menigftene, ſagte ih, ein Segen ron ſich ſelbſt. 

Inſefern freilich, ſagte er. 

Aber ein Segen, das ſich nicht wieder erfennt, tenn wir fagten, 
e8 werte nur von tem Sehyenden erlannt. 

Er gab tieß zu. 

Dieſes alje, fuhr ih fort, das Seyende iſt wieter das Setzende 
jenes Setzens7 

Unftreitig folgt dieß — 

Alſo em Höheres, oter beſtimmter, und wie es mir wenigftens 
ganz paßlich vorlommt, bie höhere Potenz von ihm zu nennen? 

Er gab es zu. 

Alſo ein Unterfchied wie zwifchen höherer und nieberer Potenz wäre 
doch, fuhr ich fort, zwiſchen Innerem nnd Aeußerem. Darum aber 
würde ich dieſes an fich weber für eine Unvolllommenheit noch für eine 
Sade von geringem Werth halten. Denn das Sehyende bebarf des 
Seyns, wie das Seyn bes Seyenven. Ja ich hielte für möglih, daß 
auch dieſer Unterſchied ganz verjchwinden könnte. 

Und wie denn? fragte Clara, die biefeu Reben aufmerffam zu- 
gehört Hatte. 

Wenn, fagte ih, das Aeußere fo ganz von dem Iunereu durch⸗ 
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Drungen wäre, baß es in fi felbft das Erkennende ſammt dem Er- 
fannten hätte, und hinwiederum das Imere fo das Aeußere in ſich 
geſetzt hätte, daß das Erkennende auch das Erkannte in ſich enthielte, 
und dieſes beides zumal wäre, ein ſolches Aenßeres ſammt einem ſolchen 
Inneren, ſo wäre dieß ja wohl das allerſeligſte und vollkommenſte 
Leben zu nennen, und zwiſchen Aeußerem nnd Innerem fein Unterſchied 
mehr, weil in beiden das Nämliche enthalten wäre. 

Beide waren damit einverſtanden. 

Nun, ſagte ich, in uns, wie wir jetzt ſind, und zum Theil, 
obgleich auf viel unvollkommnere Art, auch in den andern lebenden 
Weſen ſcheint das Aeußere ſo weit gebildet zu ſeyn, daß es auch 
das Erkennende in ſich enthält, und dadurch eine gewiſſe Selbſtändig— 
keit erhält. Denn auch die Thiere, denen wir fein wahrhaft Inneres 
zufchreiben können, und Menſchen, vie wir fat ebenfo betrachten 
müflen, erkennen doch immerfort durch eine Art von äußerer Noth- 
wentigfeit, zum Beweis, daß das Aeußere in ihnen felbft das Erken⸗ 
nente enthält. 

Sie bejahten dieß beide. 

An dem andern aber, fuhr ich fort, nämlich daß das Innere 
ebenjo das Aeußere in fich gefetst enthalte, fehlt e8 weit ? 

Freilich, fagte Clara. 

Denn wenn das wäre, fagte ich, jo würde das Aeußere nicht fo 
allgemein dem Inneren widerfprehen; e8 würde, um zu einer Erfennt- 
niß der Dinge zu gelangen, nicht der Erfahrung nnd der mühſamen 
Erforfhung berürfen, die innerlich mögliche That wäre es unmittelbar 
auch äußerlih, und es wäre mit Einem Wort ein ganz feliges, ja 
gottähnliches Teben. — Auch würde, wenn im Innern ebenfo urfprüng- 
lich das Aeußere gefeßt wäre, wie im Aeuferen das Innere, es nicht 
der Erziehung bebürfen noch des Unterrichts. Denn jenes volllommene 
Innere würbe body denen ganz fehlen, vie feine menfchliche Erziehung 
genofien hätten und frühzeitig unter Thiere gerathen wären, wie einige 
Beifpiele gezeigt haben ? 

Er bekräftigte es. 
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Und viele® kommt aud wieder auf die Art des Umgangs an, in 
welchem ver Menſch von Kindheit an lebt? 

Auch dieß wurde zugeftanden. 

Alfo ift dieſes Innere nichts Vorhandenes, fondern wirb erzogen 
und gepflegt wie eine Blume in einem ihr fremden Erbreich? 

Freilih, war die Antwort. 

FR aber auch alles Streben nad, Erkenntniß etwas anteres als ein 
Streben, das Aeußerliche foriel möglig als innerlich in uns zu feßen? 

Nichts anderes, fagten fie. 

Und würde biefes Streben nöthig ſeyn, wenn jenes vollkommene 
Innere in uns ſchon vorhanden wäre? 

Unmöglich, fagte Clara. 

Der Arzt aber fiel bier ein und fagte: Hier fcheinen wir eben auf 
dem rechten Punkt zu feyn. Denn jenes Streben nad Erfenntniß und 
das vielfache andere, in dem wir ſoviel möglich alles Aeußere innerlich 
zu machen fuchen, ift Doch ein ganz freies Streben? 

Freilich, antwortete id). 

Und auch ven Leib fchon bier dem Inneren fo weit unterzuorbnen, 
dag wir ein reines und unbefledtes Xeben leben, ift ver freien Kraft 
in uns möglich. 

Ich bejahte auch dieß. 

Alfo können wir doch ſchon hier, in gewiljen rate, zumegebringen, 
was uns im andern Leben wiberfahren wird, nämlich die Unterorbnung 
des Aeußeren unter das Innere; find nicht alle Reden ver Philofophen 
vol ſolcher Ausfprüce, daß der Weisheitliebende ſchon hier als ein Ges 
florbener wandle; den äußeren Yeib haben wir aber hier noch obenbrein: 
ſehen Sie alfo felbft ein, ob nicht offenbar das jetige Leben einen Borzug 
vor dem künftigen habe. 

Lieber Freund, antwortete ih, ein jedes Ding hat wohl feine eignen 
Borzüge, die das andere nicht hat, und ift doch darum vielleicht nicht 
ſchätzenswerther als dieſes. Der Reichthum 3. B. hat gewiſſe Borzlige 
vor der Armuth; wenn aber eben diefer es allgemein jchwerer ober gar 
unmöglid machte, ind Reich der Wahrheit einzubringen, bie Armuth 
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Dagegen es erleichterte, jo würde fein weifer Mann anftehen, die Armuth 
zu erwählen. Wer kann bie Vorzüge des jetigen Lebens verkennen? 
Hätte es dieſe nicht, wer hielte e8 aus? Aber immer fragt ſich, welder 
von feinen Borzügen an ſich felbft der größte iſt. Mir fcheint es ver 
zu feyn, daß man hier ſchon jenen göttlichen Keim in ſich pflegen und 
erziehen fanıı, und fo zum Theil ſchon hier die Seligfeit jenes anderen 
Yebens genießen. Denn ohne dieſes volllommene Innere verlöre auch 
das äußere Leben feinen wahren und eigentlichen Heiz, ver body nicht 
in ber- Befriebigung der finnlidhen Lüfte, fondern in der Empfindung 
ber Schönheit und des eigentlich Innerlichen in allem Aeußeren beſteht; 
denn der Rohe oder Verborbene hat feinen Genuß von der Natur, der 
Geiſtige aber den größten. 

Sp würde alfo diefer, fagte er, durch den Tob am meiften ver- 
lieren, jener am wenigften. 

Freilich, fagte ich, wie beim Hageljchlag ter, dem taufend Morgen 
verwäüftet werben, mehr verliert, als der, dem einer, und doch ift biefer 
unglüdlidyer daran. Aber überhaupt von Verlieren ift bier die Frage. 
Das ift ja nur die Rede derer, die hier zurückbleiben, und die ſich nicht 
gewöhnt haben in jene Welt zu fehen; obngefähr wie wenn einer vom 
Pflug oder der Heerde hinweg zur Herrfchaft erhoben würde, und feine 
vorigen Gefellen nun fagten, er babe ven Pflug oder feine Heerde ver- 
loren. Wir müſſen alfo fragen, fcheint e8 mir, was ber, ber fchon 
bier geiftig gelebt hat, im Tode gewinne, und dieß kommt mir nicht 
zweifelhaft vor, nämlich die Bolltlommenheit eben besjenigen, wonach er 
bier im Leben am meiften geftrebt hat, und was daher nothwendig ein 
Höheres feyn muß als tiefes Gegenwärtige. Denn ift e8 nicht fo, daß, 
weil das Ueußere hier volllommener ift, indem ed auch das Innere in 
fih enthält, das Innere aber bei weitem nicht auf gleiche Weife das 
Aeußere in fich enthält, daß bier das Aeußere eine große Uebermacht 
über das Innere haben muß? Und folgt nicht, daß auch dieſes Weußere, 
weil es fi) nicht mit dem vollflommenen Inneren verträgt, noch nicht 
das Bolllommenfte jeyn könne; denn wäre es dieß, fo könnte zwiſchen 
ihm und dem Inneren überall fein Widerſpruch mehr ſeyn ? 
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Dieß folgt allertings, fagte er, aus dem früheren. 

Nicht alfo au, fuhr ich fort, baß Inneres und Aeußeres bier noch 
feineswegs glei, ſondern ſich ungleich find, nicht nur inwiefern das 
vollfommene Innere nicht mit dem vollfommenen Aeußeren zugleich befteht, 
fondern auch in dem Aeußeren felbft ? 

Auch dieß, ſagte er, ift nothwendig; denn wären file in bem 
Aeußeren volllommen eins, fo würde fich dieſes unmittelbar in das 
Innere und dieſes wieder in jenes auflöfen. 

Iſt alfo nit auch das Aeußere bier noch ein untergeorbnetes 
Aenferes, das fi zu dem volllommenen Inneren als das Nievere zum 
Höheren verhält? 

Sreilih, fagte er. 

Und in dieſem Xebensfreis, bei diefer Hebermacht, die das Aeußere 
erlangt hat, wird das vollfommene Innere nie möglich ſeyn? 

Er verneinte es. 

Ehenfowenig das vollfommenfte Aeußere ? 

Ebenſowenig, fagte er. 

Um alfo das volltommenfte Innere zu erreichen, müſſen wir biefen 
Lebenskreis verlafien? 

Nothwendig, fagte er. 

Und in einen höheren übergehen? 

Allervings, fagte er. 

Und alfo nicht eine bloße Umkehrung des Verhältnifies wäre ber 
Tod, fo nämlih, daß durch ihn das Aeußere dem Inneren ganz unter 
georbnet würbe, und ber nun folgende Zuftand bloß der umgelehrte des 
gegenwärtigen wäre; ſondern ber Tod wäre zwar auch bieß, aber zu 
gleich die Erhebung in eine höhere Potenz, in eine wirkliche andere unb 
böbere Welt? 

Das eben, fagte er, war es, was ich wollte. 

Und ber Weife und Gerechte wärbe für jenen höheren Zuftand biefen 
gegenwärtigen nicht ungern hergeben, ſondern mit jenem Göttlichen, das 
er in ſich gepflegt und forgfam herangezogen, wenn es feine vollkommene 
Reife erhalten, daß e8 die Flügel ausbreiten könnte, bie unvolllommıene 
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Erbe, aus der es emporgewachſen, mit feinem anderen Gefühl hinter ſich 
lafien, als mit dem jene zarten, bunten Bögel, in vie fi, der Fabel 
zufolge, die Blüthe eines Baumes in Indien verwandelt, von dieſem 
Baum hinmwegfliegen? 

Gar fhön, fagte er, ſey bieß alles. 

Ih antwortete aber: Noch ift nicht alles im Keinen; denn bem 
gegenwärtigen Leben fchrieben Sie den Vorzug zu, daß es, obgleich ein 
niebrigeres, doch zugleich ven Keim eines höheren in fich fchließe, und 
jo gewifiermaßen mehr noch als dieſes jelbft enthalte. Oder war e8 
nicht fo? 

So war «8 freilih, antwortete er. 

Des Keimes nun, fagte ih, als ſolchen bedarf es nicht mehr, wenn 
das volle Gewächs da ift, und fein Verſchwinden in dieſem Fall ift kein 
Verluſt. Doch weiß ich nicht, ob nicht auch darauf eine andere Ant- 
wort möglich wäre. 

Auch diefe follten Sie ung geben, ſprach er. 

Jetzt nicht, fagte ich; denn ich bemerkte, daß ſchon feit längerer 
Zeit unfere Freundin in eignen Gebanken verloren war und unferem 
Geſpräch nur noch halb oder gar nicht zuzuhören ſchien. Wie wir num 
ſchwiegen, kam fie plöglich zu fi, und fagte, als ob wir nody bei einer 
früheren Rebe ftünden: Mit a vem habe ich aufs neue getacht, daß 
es eine wünjchenswerthe Sache wäre, zu willen, wie e8 dem Abgejchies 
denen in ihm jelbft zu Muth wäre, und dieß dünkt mir wäre bie befte 
Antwort auf jene Frage (vermuthlich die wegen ber Vorzüge bes künf⸗ 
tigen Lebens). 

Wir flimmten damit überein. 

Wie kommt es doch, fagte fie alsdann, daß der Tod fo allgemein 
als ein Entfchlafen vorgeftellt wird. Sollte er nicht vielmehr ein Er⸗ 
wachen feyn? 

Vielleicht, ſprach ich. 

Und doch, fagte fie, ift der Gedanke fo ſüß, die Todten als Ent⸗ 
ſchlafene zu denken, die ruhen von ihrer Arbeit. 

Freilich, fagte ich. 
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Und ih weiß nicht, fuhr fie fort, wie äußerlich mir des Tages 
Glanz und Pracht erfcheint, und erft, wenn er ſchwindet, geht das eigent- 
lich Innere auf; aber warum muß es Nacht feyn? 

Es zeigt, antwortete ich, die Nacht, daß jenes eigentlidhe Innere 
in uns noch unerfüllt ift, daß es für und zu dem Verborgenen und Zus 
künftigen gehört. 

Wenn in ter Nacht felbft, fuhr fie fort, ein Licht aufginge, daß 
Ein nächtliher Tag und Eine tagende Nacht und alle umfinge, da wäre 
erft aller Wünfche legtes Ziel. Iſt's darum, jegte fie Hinzu, baß bie 
mondhelle Nacht fo wunderbar füR das Innere berührt und mit Ahn⸗ 
dungen eines nahen Geifterlebend die Bruſt durchfchanert? 

Gewiß, fagte ih. Mir fällt das Wort eines oft verfannten Mannes 
ein, ber mehr als einmal zu mir fagte: wer wachend könnte, was er 
ſchlafend muß, der wäre erft der vollflommene Philoſoph. Ich aber 
fagte immer: der wäre ber vollflommene Selige. Und feft glaube ich 
auch, daß den Seligen unter unfern Abgeſchiedenen ein ſolches Loos zu 
Theil wird, und daß fie darum Entfchlafene, nicht Eingefchlafene, genannt 
werten, gleihjam als folde, die im Schlaf wieder dem Schlaf entgangen 
und zum Wachen hindurch gebrungen find, Entfchlafene jedoch eher als 
Wachende, weil Schlafen fchon hier dem innern Leben näher liegt als 
Wachen. 

Mir hat, fuhr Clara fort, ein berühmter, uns allen bekannter 
Geiſtlicher, dem Beobachtungsgabe nicht abgeſprochen werden kann, oft 
erzählt, wie im Augenblick des Einſchlummerns ſich eine unbeſchreibliche 
Heiterkeit über ſein ganzes Weſen ausgieße, wobei zugleich die Seele in 
der feinſten ſittlichen und geiſtigen Thätigkeit ſich befinde; alle ſeine 
Fehler ſtehen dann auf eine höchſt peinliche Art vor ihm, und im Gegen⸗ 
theil, je reiner ſich ſein Herz fühle, deſto ſeliger ſey dieſer Mittelzuſtand 
von Schlafen und Wachen. Bon allem, was Truum heißt, ſey dieſer 
Zuftand jo unendlich unterſchieden, daß feine Klarheit fogar bie leb⸗ 
bafteften VBorftellungen beim Wachen weit übertreffe, und jede gewöhn⸗ 
lihe Art zu exiftiven gegen tiefe nur Traum, Schlummer, Tob zu 
feyn ſcheine. Er werde dann in ganz neue Geſichtspunkte verfegt, in 
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eine Art bilverlofen Anſchauens, worin doch alles aufs genauefte unter 
fchieden und durchaus ohne Verwirrung ſey. Diefer Zuſtand daure aber 
gewöhnlich (wie er aus verfchievenen Merkmalen wife, ob er gleid ihm 
nicht fo furz vorkomme) nur eine Sekunde; er verfchwinde durch eine 
plöglich zudenve Bewegung und laſſe das wehmätbigfte Schmachten nad 
feiner Fortdauer in der Seele zurück. Bald barauf erfolge das gänzliche 
Einichlafen. 

Iene zudende Bewegung, fagte der Arzt, wird wohl allgemein ale 
Zeichen des wachen Einfchlafens bemerkt. 

Sollte nit, fagte id, eben dieſe Bewegung der Schlag ſeyn, 
woburd die Natur das aufgehen wollende innere Licht oder Sehen aus⸗ 
löſcht und in bloßen Schlaf verwandelt? 

Wenigſtens, antwortete er, gibt es feinen größeren Beweis von 
ber Uebermadt der äußeren Natur über unfer jetiges Leben, ale daß 
fie unſern innerlichſten Zuſtand in Schlaf verwandelt. 

Wenn es aber wahr iſt, fuhr ich fort, was ſo viele glaubhafte 
Männer, beſonders Aerzte verſichern, daß menſchliche Weſen durch Ein⸗ 
wirkung anderer Menſchen, bei völlig erloſchenen äußeren Sinnen, und 
während fie ſich gegen alles andere, den Einwirkenden ausgenommen, 
wie tobt verhalten, zur höchſten innern Klarheit und einem Bewußtſeyn 
ihrer fetbft übergehen, mit dem das im Wachen nicht von ferne zu ver- 
gleichen ift, fo hätten wir, glaube ich, vie Erfahrung eines Zuftandes, 
den wir mit Recht einen höheren nennen und als ein wachendes Schlafen 
oder ſchlafendes Wachen anjehen fönnten!‘. Und ich würde darum mit 
ihm nicht den Tod, fondern den Zuftand, ver ihm folgt, vergleichen, 
der, wie ich glaube, das höchfte, durch Fein Erwachen unterbrochene 
Hellfehen feyn wird. 

Uebrigens, fagte ver Arzt, haben die Annäherungen zu jenem höheren 
Schlaf die größte Achnlichkeit mit den Annäherungen zum Xobe. 

Dieß ift nothwendig, fagte ih, denn eine Art von Sterben muf 
auch dort dem erhöheten Zuſtand vorangehen. 
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Ich habe viel von dieſen dunkeln Erſcheinungen gehört, ſprach Clara, 
die aber in meiner nächſten Nähe vor mir verborgen gehalten wurden. 
Aber das Aeußere davon reizt mich nicht, ſondern ich möchte das eigne 
Gefühl ſolcher Schlafenden von ihrem Zuſtande kennen. 

Wenn man, antwortete der Arzt, auch bloß von ihrem äußern An⸗ 
fehn auf jenes fließen will, fo befinden fie fi in einem umbejchreib- 
lichen Wohlſeyn. Alle kranfhafte Spannung ter Geſichtszüge läßt nad, 
fie fehen fröhlicher, geiftreicher, oft jugendlicher ans; alle Spuren von 
Leidenſchaft verwifchen ſich aus dem erheiterten Antlig, zugleich wird 
alle® geiftiger, namentlid die Stimme. 

D wehlthätige Hand bes Todes, fiel bier Clara ein, daran er- 
kenne ich dich! Laſſen Sie mich der früh verflärten Frenndin gebenfen, 
bie meines Lebens Schutengel war, wie bei ihr bieß alles eintraf; wie, 
als ſchon die Schatten des Todes fi ihr näherten, eine bimmlifche 
Berflärung ihr ganzes Weſen durchſtrahlte, bag ich glaubte fie mie fo 
ſchön gefehen zu Haben als im nahenden Augenblid des Erlöfchens, und 
nie geglaubt hätte, daß eine foldhe Anmuth im Tode wäre; wie bann 
die immer melodifhen Laute ihrer Stimme himmlische Muſik wurden, 
geiftige Klänge, bie noch jeßt tiefer in meinem Innern widertönen als 
der erfte Zufammenklang janft geftinmter Harmonikaglocken. 

Sragt man jene Entfchlafenen jelbft, fuhr der Arzt fort, um 
ihre Befinden, fo verfihern fie, es ſey das feligfte, fie fühlen nichts 
von dem Körper noch von dem vorhergehenden Schmerz, . ımb eine 
himmlische Klarheit, ein ermärmendes Licht durchſtröme ihr Inneres, 

Auch vor dem Tote ja, fagte Clara, ſchweigen die Stürme ber 
Krankheit, die Schmerzen hören auf, ja viele, und überbieß bie beften, 
fcheiven in einer himmlischen Entzüdung. 

Und doch, fuhr der Arzt fort, ift jener Zuftand noch bloße An⸗ 
näberung zu tem höchſten, noch werten fie von äußeren Dingen ge 
rührt; obgleich mit geichloffenen Augen, ſehen fie alles außer ihnen 
Befindliche, ja viele ihrer Sinne fcheinen noch viel fchärfer zu feyn. 

Und was ift denn jener höchſte Zuftand? frug Clara. 

Der, fagte er, wenn fie ganz von der Sinnenwelt entbunden werben, 
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und nım noch dur ten Einwirkenden mit Dingen aufer fi zufam- 
menbängen, dann erft verhalten fie fich wie völlig Todte zu der Außen⸗ 
welt. Denn zuvor empfindlich für ven feinften Laut, ja für entfernte 
Zöne, die fein anderes Ohr vernimmt, als wenn fte näher kommen, 
werben fie jegt nicht vom Geraſſel der Wagen, nicht vom Kanonen 
bonner gewedt, und feine menfchliche Rebe dringt zu ihnen als bes 
Einen, mit dem fie in Beziehung fteben. 

Und dann erft, fragte Clara, entfteht auch das höchfte Hellfehen ? 

Freilich, fagte der Arzt. Eben bier zeigt ſich das höchfte, innere 
Leben. Alles verkündet an ihnen das innigfte Bewußtſeyn; es ift als 
wäre ihr ganzes Wefen in Einen Brennpunkt zufammengebrängt, ver 
Bergangenheit, Gegenwart und Zukunft in fich vereinigt. Weit entfernt 
bie Erinnerung zu verlieren, wird ihnen weit zurlid die Vergangenheit 
belle, wie bie Zukunft oft in nicht unbeträchtlicher Werne. 

Folgt nicht aus allen dieſen Erfcheinungen, fagte ich hierauf, daß 
das geiftige Wefen unferer Körperlichkeit, das im Tode uns folgt, fchon 
vorher in uns gegenwärtig ift, daß es nicht dann erft entfteht, ſondern 
bloß frei wird und in feiner Eigenthümlichkeit hervortritt, ſobald nicht 
mehr die Sinne und andere Lebensbande es an die Außenwelt 
feſſeln? 

Der Arzt bekräſtigte es, und ſetzte hinzu: Eine Menge Erfcheinungen 
während des Lebens, die wir weder aus der Seele noch aus dem Leib 
als ſolchem ableiten können, bezeugen die Gegenwart jenes Weſens. 

Mir, ſagte Clara, iſt die Innigkeit des Bewußtſeyns in jenem 
Zuſtande das Liebſte. Ich habe nie begreifen können, wie ſo viele Men⸗ 
ſchen kleinmüthig zweifeln können, ob das Bewußtſeyn nad dem Tode 
nicht erlöſche oder verweht werde. Denn mir ſchien der Tod immer 
eher ſanmelnd als zerſtreuend, verinnigend, nicht veräußernd. 

Erklärbar, ſagte ich, iſt indeß jenes zweifelhafte Reden, denn den 
meiſten war und iſt noch jetzt der Tod eine gänzliche Trennung von 
allem Phyſiſchen, und dieſes (das Phyſiſche) ſcheint mir wenigſtens die 
Grundlage aller Bewußtheit zu ſeyn. 

Wie ſo? fragte Clara. 


Dee Zweitel, ſagte fie. 

Uns vef diefet Bewuktiegeute ſich old vielek immer tet Miuutube 
Bleibende son allem aubern untericeibe ? 

Hreilib. 

Rum gibt ek wohl nirgeutme, ſogte ich, em Diejes unt em Ienek, 
mes both zu jeber Unserideivung erisrvert wat, alt zur im Piiädben? 
— Diver, fogte ich nad einer Beile, weil Atmen dieß wihe bexfiuh geung 
feint, wenn Sie Sich ale Sich nur babker alt ren allem wuker- 
(4ichene Perien betradten, fühlen Sie be zit, dar im Gran Irre 
Tunflet, gleichſam als Halt Ihrer Pertönlikkei ? 

Tas Tunfie fühle ich wehl, fagte Clara, aber chen tiefer Dumfle 
wäünfhe ih hinweg, eb fiört bie Reinhen bes Weſent 

Himeg man, fagte ih, iR eb, eimmal erregt, midt zu Fringen, 
Liebe, une es fell auch nicht hinweg, weil mit ihm zuglei die Perſön⸗ 
lichleit verfiwänte, aber verwantelt laun e8 werten, daß es ſelbſt Licht 
wird, nämlih als finmmer Zräger des höheren Lichts, die Eigenheit 
nur für dieſes bewahrenb, daß es Wurzel aut Grunt habe, nicht aber 
für fi ſelbſt. 

&o wie der Temant, fragte fie, gleichſam nur für das Licht ba if, 
damit dieſes in ihm durchlenchte und fpiegle, und etwas ſey, worin es 
fih faflen könne? 

Ganz fe, fagte id. 

Sollen wir nun fagen, fuhr ich fort, daß uns biefes an fid 
Dunlle von der Ratur fomme ober anbersioher? 

Ohne Zweifel von der Natur. 

Daß alſo jeder Menfh von Anbeginn an jenen dunklen Keim in 
Ach trage, oder daß er vielleicht ein ganz zufälliges Gewächs ſey? 

Unmöglih wäre dieß zu denken, fagte fie. 

Und daß dieſer Keim zwar einer fortgehenden Berwanblung, aber 
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feiner Zerftörung fähig, oder daß er ſowohl vermanbelbar als zerſtör⸗ 
lich jey? | 
Nothwendig, fagte fie, ift das Erfte anzunehmen. 

Er hat aber etwas Phyſiſches an fiy? fragte ich wieder. 

Freilich, fagte fie, wenn er uns von der Natur konımt. 

Alſo muß und etwas Phyſiſches aud im Tode folgen? 

Nothwendig, wenn anders jener Keim uns folgt — 

Und wenn, feßte ich hinzu, das Bewußtſeyn unſerer jelbft als unferer 
ſelbſt übrig bleibt? | 

Sie bejahte anch dieß. 

Sollte nun nicht, fragte ich, eben jenes geiftige Weſen unferer 
Körperlichleit der uns folgende Keim ſeyn? 

Es ſcheint, fagte fie. 

Der aus dem Körperlichen felbft ſich zur Beiftigfeit entwidelt bat? 

Freilich, fagte fie. 

Der aber immer die Beziehungen auf das Phyſiſche behält? 

Allerdings, antwortete fie, denn er ift ja noch immer das Wefen 
ter Körperlichkeit. 

Und er kann nie die VBerwandtfchaft zu dem verlieren, von dem er 
urfprünglich genommen ıft? 

Nie, fo fcheint es. 

Iſt es num nicht yanz natürlich, fuhr ich fort, daß bie, welche 
zwar eingeftehen, daß das Geiſtige vielfach in pas Phyſiſche hereinwirke, 
aber nicht begreifen wollen, daß hinwiederum auch das Phyſiſche in die 
Geiſterwelt binübergreife, daß diefe, fage ich, firchten, wenn ter Tod nad 
ihrer Meinung die Verbindung zwifhen Seele und Leib trennt und 
völlig aufhebt, daß dann auch das perfönlihe Bewußtſeyn zerfließen 
und zerrinnen möge, wie ber Duft ber verweienden Blume in die Luft, 
ohne daß eine Spur davon übrig bleibt? 

Ganz natürlich ift dieß, fagte fle. 

Es gelingt wohl aber, fuhr ich fort, den mwenigften noch in biejem 
Leben jene Berwanblung des dunkeln Keims in ihnen in Licht? Denn 
mir wenigftens find unter der Menge fat lauter folche vorgekommen, 
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die troßig auf ihrer Eigenheit beftehen, und das für das Erfte halten, 
fi als fidh geltend zu machen und zu behaupten. 

Freilich, fagte fie. 

Und die auch demgemäß denken und urtbeilen, und alle ihre geiftige 
Thätigkeit darauf richten; daß fie 3. B. unfähig find ſich felbft zu ver- 
gefien in ihrem Denken und verloren zu feyn in ver Betrachtung tes 
Ewigen und Göttlihen, fontern immerfort nad einem Aeußern ver- 
fangen, das fie vor ſich hinftellen und handhaben können, wie e& ihnen 
gefällt, und das Göttliche aud wohl, wenn fie merken, taß es fid 
nicht fo behandeln läßt, ganz verwerfen. Sollten nun die, melde nur 
dann ſich ihrer bewußt zu feyn dünken, wenn fie ein Außerfi haben, 
jenes höchſten Bewußtſeyns fähig feyn: oder find fie nicht vielmehr vie 
geſchworenen Feinde alles Helljehens ? 

Wahrfcheinlih das Letztere, fagte fie. 

Müffen fie taher nicht, wenn man fagt, daß eben jene höchfte 
Innigkeit des Bewußtſeyns der Zuftand ſey, in den tie Velten nad) 
bem Tode übergehen, glauben, und aud antere glauben zu machen 
fuhen, daß auf diefe Art alles perfönliche Bewußtſeyn im Tode ver 
ſchwinde? 

Es ſcheint, ſagte ſie, daß ſie das ſagen müſſen. 

Wie aber, ſagte ich, wenn jener anfänglich dunkle Keim in uns 
ganz in Licht umgewandelt iſt, iſt dann noch etwas in uns, wodurch 
wir von Gott unterſchieden ſind, oder nicht? 

Ich verſtehe, antwortete ſie, die Frage nicht ganz. 

Auch iſt ſie ſehr unbeſtimmt, ſagte ich. Verſuchen wir es alſo von 
dieſer Seite. Alle Dinge ober doch wenigſtens wir Menſchen find doch 
in Gott? 

Auch das, fprach fie, ift ja nicht deutlich, und kann auf mehr als 
eine Art genommen werben. 

Gut alſo, fagte ih; von den Seligen wenigftens wird das all- 
gemein gejagt, daß fie zu Gott geben, daß fie vor Gott find, auch daß 
fle in Gott ruhen. Oper follen wir dieß alles für bloße ſchöne Revens- 
arten halten, denen nichts Wirkliches entfpricht ? 


Ban. 
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Mit nichten, ſagte fie. 

Daß ſie aber im Tode zu Gott gehen, wie man ſpricht, zeigt an, 
daß fie vorher nicht bei ihm waren, ſondern getrennt von ihm, nicht m 
der wahren Heimath, ſondern in der Fremde. 

Freilich, fagte fie. 

Rum aber getrennt von Gott konnten fie doch nicht feyn durch das 
wahrhaft Seyende, Volllommene in ihnen ? 

So ift e8 allgemein angenommen, ſprach fie. 

Alſo nur durch das falſch Seyende in ihnen? 

So ſcheint es, fagte fie. 

So nämlich, fuhr ih fort, daß zwar in dem Volllommenen in 
ihmen Gott war, nicht aber binwieberum fie mit ihrem Unvolllommenen 
in ©ott? 

Das leuchtet ein, fagte fie. | 

Das Unvollkommene foll aber doc, vergehen, oder wenn dieß nicht, 
doch umgewandelt werben in das Vollkommene; es fol zwar Seyendes 
bleiben, aber nur fo weit, als es nöthig tft, um das eigne Seyn zum 
Träger des höheren zu machen. 

Freilich. 

Und dieſe Umwandlung nimmt ſchon hier ihren Anfang, bei den 
Guten wenigſtens. 

In alle Wege. 

ge mehr fie aber fortſchreiten in der Volllommenheit, deſto weniger 
find fie nothwenbig von Gott gefchieben. . 

Freilich, fagte fie. 

So daß, je volllommener fie werben, fie endlich ganz übergehen in 
Gott und zuletzt gar in ihm verſchwinden. 

Ganz natürlich, fagte fie, fcheint das zu folgen. 

Iſt aber nicht, fagte ich, auch dieſe Furcht fehr allgemein bei 
vielen, daß fie nämlich forgen, wenn fie erft ganz verflärt würden, ber 
Eigenwille in ihnen ganz überwunden, daß fie dann fich ganz und gar auf 
Löfen möchten, und nie und nirgendwo mehr zu finden feyen, fondern 
verſchwimmen in Gott. Und gibt e& nicht wieber andere, vie das recht 
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mit Liebe, als wäre es fo, verzuftellen wiſſen, wie nämlich vie Seele 
dann in Gott, wie ein Tropfen im Ocean eder wie ein Lichtfirahl im 
der Sonne verſchwinde? 

Ih habe dergleichen freilich auch geleſen, jagte fie. 

Und etwas Nothmwentiges, fuhr ich fort, liegt dech im der Bor- 
Rellung, venn daß tie Zeligfeit nur in ter relllommenen Einheit mit 
Sott möglich fen, das fagen doch alle und auch wir. 

Freilich, antıvertete fie. 

Nur fehe ich fo gar nicht ein, fuhr ich fort, ob tenn jene® noth- 
wendig folge, taß, wenn wir mit dem Göttlichen ganz eins geworten, 
dann alles befonvere Daſeyn für uns verloren ſey. Denn ter Tropfen 
im Ocean ift doch immer tiefer Tropfen, wenn er gleich nicht unter« 
ſchieden wird, das einzelne Fünlchen im Feuer eder der einzelne Strahl 
in der Sonne (wenn es einen ſolchen gäbe) find, jenes doch immer das 
Funkchen, und diefer ter einzelne Strahl, wenn jie gleich nicht als be» 
fondere gejehen werben. Daher, wenn wir und auch vorftellen, daß 
bie Frommen im Tode von Gott in feliger Entzüdung bingerifien wär- 
ben, gleihfam als vom allgemeinen Magnet, zu dem alles fi hin- 
fehnt, fo daß fie jegt ganz von ihm durchdrungen wären, und nur in 
ihm anfchauten, empfänden und wollten, fo ſehe ich doch nicht ein, wie 
dadurch zugleich ihre ganze Eigenthümlichleit verloren wäre, Ober wenn 
fie zu Gott im Tode in das Verhältniß kämen, worin bie magnetijch 
Schlaſende zu ihrem Arzt oder Heiland ſteht, daß fie nämlich; zwar für 
alles andere tobt, für, ihn aber im höchſten Grade lebend und empfäng- 
lih wären, und in ihm alle andere empfänden, und feinen andern 
Willen hätten als ben feinigen, ob dann wohl, möchte ich wiſſen, alles 
eigne Dafeyu ganz und gar verloren, ober ob es nicht vielmehr zur 
höchſten Innigkeit erhoben wäre? Sollte es daher faft nicht fcheinen, 
daß die, welde von jenem volllommenen Einswerden mit dem Gött- 
lichen die Vernichtung ihrer Befonverheit zu fürchten vorgeben, eigent- - 
lich nur jene Hingeriffenheit und gänzliche Ergebung ſcheuen, wie fie 
ſchon bier ſich vor jeber, auch geifligen Trunlenheit ſchenen, und ben, 
ber von höchſten Dingen erfüllt ift, als einen Wahnfinnigen anfehen, 


73 


und dem eignen Willen abgeftorben feyn als ven wirklichen Tod ober 
für was Uergeres als den Tod halten? 

Mir fcheint, fagte fie hierauf, tod nod etwas unerörtert da zu 
liegen. 

Vielleicht, antwortete ih, und was denn? 

Eben dieſes, fagte fie, daß in dem obigen Beifpiel ein jedes Stäub- 
lein von ben vielen, die fi zu dem Magnet und in dieſe Verbindung 
bineinftärzen, von feiner Kraft freilich ganz durchdruungen ift und aus 
der belebenven Kette, wenn e8 auch könnte, nicht heraus möchte (fo wohl 
ſcheint es ihm darin zu feyn), aber doch nocd etwas an fich hat, was es 
nicht von dem Magnet bat. Ebenſo die Schlafende in dem aubern 
Beifpiel. 

Bortrefflih, fagte ih, und ganz, wie man zu fprechen pflegt, 
zur Sache! | 

Alſo glauben jene wohl, daß ver Menſch außer tem Sittlichen, 
wodurch er in jenem Leben, wenn er ſchon in biefem darnach geſtrebt 
bat, ganz mit dem Göttlichen fich vereinigen lann, nichts mit hin⸗ 
übernehme ? 

Sie müſſen wohl, ſprach fie, dieß glauben. 

Alſo nichts Phyſiſches, fagte ich, folge ihm dorthin ? 

Nichts; fo ſcheint es. 

Nicht alfo jener anfänglich dunkle Keim, der erft allmählich durch 
eine Art göttliher Umwandlung das Licht in ſich aufnimmt ? 

Auch diefer nicht. 

Und der auch ganz umgewandelt doch nie feine erfte Natur ver- 
lengnet? ' 

So wenig, ſcheint mir, fagte fie, als der durchſichtigſte Demant 
deßwegen aufhört fchwer ober überhaupt fürperlich zu feyn. 

Diefer dunkle Fleck unferer Eriftenz, fuhr ich fort, der, auch ganz 
aufgelöst und verflärt, doc immer etwas an uns übrig läßt, das 
nit von Gott war. 


Inmer das erregte Seyende bleibt (Ranbbemerkung). 
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Ecres 1272? age irre 

£Lalrz Ex rar ode Wirk sefar, € ame zu zuü ter Kater? 

Are, ap e. Ute: au ee rer Riten iagen me, tie bat 
Lerikarızı sie Berreer x Ser herr, a Gen 

Ex zig zehl, ze min u Errühwert ;u reden 
bafez Ge exe! zehört: Ger ie x ver Ratır, wıt baker mer tieß 
fleixe Birrtex :u zerzefiex, wer verücber rat te, al! wire fie Ratur 
Georet Izzertt, zur ſagea tanz Eberbamrt tie Nutz: ey Gett. 

I Beher, uhr fie bieram? fert, me eit babe ich Sie Feikht Tagen 
bören, alles gehöre ıu Geti, aut wit jey anker Gert? 

Frelich, fagte ih, wie vieles zu und gehört, tab tefwegen doch wicht 
wir ieltf if; ja manches and in und, wexu wir im Garzen und 
Beiten ren und reten, was te zu umierem eigentlichen Selbſt wicht 
sehert. 

Ich erwartete, daß fie antworten wärte, und ſah fie tarum an. 
Cie aber jagte: Sprechen Eie nur fert, mir fommt ein Licht aus alter 
Zeit; eine faſt vergefiene Rede wird mir wieter lebendig. 

Ih fuhr aljo fort und fagte: Eo if gleich jenes geiftige Weſen, 
ras fich aus unſerer Körperlichkeit entwidelt und ter Sig ter Ahndung, 
ein Organ des Zufünftigen iſt, unfer treuer Begleiter in tiefem Leben, 
und folgt uns in das Fünftige; aber unglädlich, mer es für ſein eigent« 
liches Selbſt hielte, das nur im Geifte wohnt. Und ebenfo eder nodh 
mehr der Körper, und mas in uns Sig der Begierde und Leidenſchaft 
ift, gehört zwar zu uns, aber ift nicht wir jelbit. Denn fordern wir 
nicht allgemein, daß unſer eigentliches Selbft diefes andere unb un⸗ 
eigentlihe Selbſt beherrſchen folle? 

Freilich, fagte fie. 

Und wir unterſcheiden alfo jenes von dieſem? 

Gar fehr, war ihre Antwort. 

Wenn alfo, wie es allerdings fo ift, die Natur zu Gott gehört, 
fo kann fie zu ihm gehören nicht als fein eigentliches und erftes, ſondern 
als fein uneigentliches und anderes Wefen, als ein in Bezug auf fein 
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inneres Weſen — das eigentlih Seyende — Nichtſeyendes. Und wir 
haben num tod, fuhr ich fort, früher Inneres und Aeußeres unter- 
ſchieden. Sagten wir nicht, das Innere fey in dem Aeußeren bas 
eigentlich Seyende, das Aeußere aber bloß das Seyn von ihm? 

Ich erinnere mid, fagte fie. 

Können wir alſo nicht fagen, Gott fey in der Natur das Seyende, 
die Natur aber von Gott nur das Seyn? 

Freilich. 

Nur daß dieſes Seyn Gottes felbft wieder ein höchſt und aller- 
wärts Lebendiges ift, wie bie Künftler auch die Fußſohle des olympifchen 
Jupiter no mit Leben fchmüden. Und wenn wir fo reben, fo ift 
damit feineswegs gejagt, Gott und die Natur fey einerlei. 

Keineswegs, antwortete fie. 

Wenn nun Gott und aus biefem geringeren Theil feines Wefens, 
dem, was nicht Er felber ift, emporhebt oder ſchöpft, fo ift unfer an⸗ 
fängliches Wefen ein feinem Grunde nad von Gott verfchiedenes? 

Freilich. 

Das auch eben darum ſich in eigner Selbſtthätigkeit erheben kann, 
um entweder ſich dem Geiſte nach in das Seyende zu verklären oder ſich 
ihm zu widerſetzen? Ohngefähr fo, wie bie Blume zwar nur durch bie 
belebenve Kraft der Sonne, aber durch einen eignen Trieb, aus einem 
von jener unabhängigen dunklen Grund ſich erhebt, und felber zulegt 
ihr angeborenes Dunkel in Licht verflärend, doch ein von Licht und 
Sonne Verſchiedenes, aus einer andern Wurzel Stammendes bleibt, 
jwar verjöhnt dem Licht, aber nicht es felbft. 

Ich verftebe es, fagte fie. 

So daß alfo, wenn wir nun aud nad tem Tode, in Geiſter⸗ 
wonne verfunfen und ganz burchbrungen von ber göttlichen Gegenwart, 
aus ber feligen Welt, felbft wenn wir könnten, nicht herausmöchten, 
gleichwohl etwas in uns übrig bleibt, das von Gott verfchieden ift, und 
das zwar ruht, aber doch ewig da bleibt als vie erfte Möglichkeit, uns 
entweber von ihm als dem Seyenden zu fcheiden, ober als felbftänbig in 
ihm zu ſeyn. 
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Es folgt wohl, fagte fie. 

Und jegt erft mit gänzlicder Verflärung des angeborenen Dunkeln 
in und bebt das Marfte und innigfte Bewußtſeyn unferer felbft und un- 
fere8 ganzen Zuflantes, nicht allein bes gegenwärtigen, fonbern auch bes 
vergangenen, an, und weit entfernt, daß es wie Eis im Waffer zer- 
ſchmelzen follte, wird es vielmehr erft jeßt vollkemmenes Bemußtfeyn, 
zu welchem ſich das gegenwärtige, das von ber widerftrebenden Bewußt⸗ 
Lofigfeit immerfort verbunfelt und eingefchränft wird, nur wie Traum 
und Dämmerung verhält. 

Sie bejahte aud) noch dieß. 

Ih aber war nun entfchloffen aufzubrechen; benu ſchon feit län⸗ 
gerer Zeit hatten die Meineren Kinder Über ihre Spielfachen ſich fchlafen 
gelegt; die Älteren Mädchen aber, die nun auch nicht mehr hatten, 
womit fie fich befhäftigen konnten, waren eins nach dem andern in das 
innere Zimmer bereingelommen und hatten fi neben Clara hin 
gefhmiegt. Der Arzt aber hatte nody eine Trage in Bereitichaft, vie 
er mir kurz binwarf, und die ih auch ebenfo kurz zu beantworten 
ſuchte; allein wie Unterhaltungen von ſolchen Dingen bei nächtlicher 
Weile am liebften gehört werten, und bann gewöhnlich durch bie ge: 
heinien Schauer, bie fie erregen, dienen, bie Gefellichaft Länger zu- 
fammenzubalten, fo wurben wir auch bier unverſehens in eine folche 
Unterrebung weiter bineingezogen, als es unfer Wille war. Der Arzt 
fagte nämlıh, nur das gefalle ihm nicht an dem Vorgetragenen, daß 
ber Zufland des Hellfehens fo allgemein als der dem Tode folgende 
jey angenommen worden, denn es ſey doch zugleich gefagt worben, daß 
diefer Zuftand an und für fi ein feliger fey: es können aber wohl 
bie wenigften, ganz unmöglich aber ſey «8, daß alle in einen fo feligen 
Zuftand glei vom Leben weg übergehen. 

Ih antwortete alfo kurz und fagte: Ich erinnere mich auch wenig⸗ 
ftend einmal beftimmt gefagt zu haben, daß jenes nur den Beten wider 
fahre; was aber die anderen betrifft, fo haben wir das gar nicht 
unterfucht. 

Clara aber meinte, die Unterredung wäre doch ganz unwollftändig 
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ohne tieß, wir wären einmal beifammen, und ich einmal, wie fie fich 
ausdrückte, im Zuge. 

Ich fagte ihr aber: Glauben Sie denn, daß e8 fo leicht ift, hier⸗ 
won befriebigend zu reden. ‘Denn wenn ich nım von bem äußerften 
Segentheil jenes guten Zuſtandes reden wollte, dem, welcher die ganz 
und volllommen Böfen erwartet, jo wäre es leicht; wie aber in dieſem 
Leben unzählige Mittelftufen zwifchen Gut und Schlecht vorfommen, fo 
wohl andy in jenem Leben zwifchen Seligkeit und Unfeligkeit, und nicht 
fo einfach als viele denken, fondern gar wunderbar mannichfaltig muß 
e8 dort ausjehen im unfichtbaren Reich, wenn ter Spruch wahr ift: 
daß einem jeden vergolten wird, je nachdem er gehandelt hat und gefinnt 
geweſen ift bei Peibesleben. Wer aber möchte vie Wunder jener Innen- 
welt wagen zu ergründen und barzulegen, da uns vie diefer Außenwelt, 
welche wir täglich mit Augen erbliden, noch je verfchloffen find? Wahr« 
ch, der müßte wie jener Armenier bei Plato geftorben gewefen feyn, 
umb ans dem jenfeitigen Leben zurüdgelehrt in das gegenwärtige, ober 
wie dem ſchwediſchen Geifterfeher müßte ihm auf andere Art fein Inneres 
geöffnet werben, um in jene Welt hineinſchauen zu können, ber hiervon 
genau zu reden ſich unterftände. 

Der Arzt aber meinte, wenn man in einer Sache die beiden 
Aeußerſten hätte, fo ließe fi) das bazwifchen Liegende eher ausdenken. 

Ih antwortete: Nicht immer mag die der Fall ſeyn; und bann ift 
bier jenes eben das Schwere, das andere Aeußerſte zu finden; benn 
fehen Sie nım, ob wir nicht noch weiter zurüdgeben müſſen, und ob 
wicht fchon jenes zu fchnell und unbedingt behauptet war: ver Tod jey 
überhaupt eine Verſetzung ins Geiftige; denn von ber gegenwärtigen 
Körperlichleit eines Menfchen aus bis zur Geiftigleit mögen fo viele 
Zwifchenftufen feyn, daß er im Sterben wohl ven jener losgeriſſen 
werben Könnte, ohne deßhalb ins Geiftige Überzugehen, und bie äußere 
Börperlihe Welt ganz zu verlaffen. Selbft jener, in welchem der gute 
Reim des Fortſchreitens Liegt, kann doch nur ftufenmweife vergeiftigt 
werben; bem aber, welcher ſchon bier vom zurückſchreitenden oder böfen 
Willen beherrſcht war, wird, wenn er jet durch Verluft des Leibes im 
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Gall ft, gezwungen fortzugehen, ber lebhaftefte Unwille erregt werben 
unt ein beftige® Zurüdjehnen nach dem Leibe, beſonders im jenem geiflig 
förperliden Weſen, das gewohnt war, alle Einpräde von untenher ever 
von bem Körper zu erhalten, nidht aber ber Seele untergenrinet zu ſern 
und durch Einflüfle einer höheren Welt geleitet zu werben. Dieſes ai 
wirb auch jetzt das Herrſchende bleiben, und gleidjam als ein Gewicht 
an der Seele fie immerfort zurückzuziehen ſtreben in die Körperlichteit; 
und daß dieß eine Nothwendigleit ſey, beweiſen bie ohne alle Berab- 
rebung übereinftimmenben Sagen aller Volker von häufigen Erſcheinungen 
ſolcher Seelen bei ten Grabmälern oder auf Wahlflätten; wir mögen 
nun biefe Sagen als wahr annehmen ober nach heutiger Art als völlig 
unmwahr verwerfen. 

Hier verbreitete ſich dann das Geſpräch, wie es immer, wenn dieſe 
Materie in einem trauten Kreis berührt wird, zu geſchehen pflegt, mit 
Lebhaftigkeit und allgemeiner Theilnahme über ben ganzen Gegenflaut. 
Befonters erflärte fih Clara ganz gegen alle Erzählungen ver Urt. 

Sie beleidigen jeden geſunden Sim, fagte fie, ſchon burd ihre 
gewöhnliche Pöbelhaftigfeit, und zeigen dadurch ihren Urfprung benflih 
genug an; Sammlungen ter Art, anftatt, wie fie vielleicht Die Abſficht 
haben, ven Glauben an biefe Dinge zu erregen, bringen im Gegentheil 
ven beftinmteften Widerwillen Dagegen hervor; und wer kann an das 
glauben, was ihm gemein und wibrig vorfonmt? 

Der Arzt, der fih einmal zum Vertheitiger aufgeworfen hatte, 
entgegnete ihr theils mit Scherz, intem er fagte, daß tie Unfeligen ja 
natürlich die ſchlechteſte Geſellſchaft ausmachen und vie eigentliche Hefe 
des Menfchengefchlechts feyen, theils mit der Bemerkung, daß es tod 
auch zierlihere Erzählımgen der Art gebe, wovon er einige, namentlich 
die Begebenheit der Clairon, berührte. 

Eben dieſe Geſchichten, fagte fie, find es, die ich durchaus nicht 
reimen fan. Oder wie foll ich es für möglich halten, daß Abgefchie- 
denen jo viel Wilfür übrig bleibe, um in unferer Umgebung beliebige 
Wirkungen bervorbringen, ja fogar, wie in jener Gefchichte, an einem 
zarten Geſchöpf noch nach dem Tode Rache nehmen zu können? Ob wir 
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dergleichen Gefchichten für fittlih möglich balten dürfen, wage ich nicht 
zu enticheiben. 

Wenn es aber wahr ift, fagte er hierauf, was fo viele Natur- 
forfcher, durch Erfahrung gebrungen, von einem geiftigen Wirkungstreis 
jete® Lebenden fagen, und von ber Art von freiheit, mit der über ihn 
geichaltet werben lann, ſollte es nun nicht auch möglich ſeyn, mittelft 
dieſes Weſens, wenn ed entbunden ift, unmittelbar auf das gleiche 
Weſen der Dinge wirken, und fo auf eine ganz andere Art, als wir 
pflegen, Veränderungen hervorbringen zu Lönnen? Denn wir, um einen 
Schall oder irgend etwas ber Art zu erregen, bringen zuerft in dem 
Aeußeren der Dinge durch Schlag oder Stoß ober auf irgend ähnliche 
Art eine Veränderung hervor, durch welche das Innere bloß mittelbar 
bewegt wird, ausgenommen in unferem eignen Körper, in bem ter 
Wille unftreitig das Innere unmittelbar und zuerft anregt, und burch 
dieſes erft das Aeußere. Unmöglich alfo kann e8 nicht fcheinen, daß 
jenes Weſen, wenn es von ſeinem eignen Leib entbunden iſt, mit 
größerer Freiheit auf andere Dinge gleichſam als Zerſetzungsmittel 
wirken fönne, um auch in ihnen das ähnliche Weſen frei zu machen; 
und vielleicht ift gerade der Schall, der chnehin jenen Weſen jo nahe 
verwandt ſcheint, das am leichteften auf ſolche Art zu Entbinvdende, da 
er auch in ber Natur in manden Fällen nicht durch körperliche Er- 
jhütterung, fondern auf eine geiftige Art entbunden zu werben fcheint. 
Ueberhaupt aber, fuhr er fort, ift jenes geiftig-förperliche Weſen wohl 
jest ſchon dae eigentliche Organ der Willlür oder das Mittel, vermöge 
beffen wir in manchen Fällen Veränderungen durch bloßen Willen ber- 
vorbringen. Was ift das unfaßliche und doch fichtbare Wefen, das ins 
Auge ſich ergießt bei Begeifterung ber Tiebe oder des Zorns, und woher 
diefe Berzauberungstraft im Guten und im Böfen, bie eben das geiftigfte 
aller Werkzeuge ausübt? Woher der unleugbar große Einfluß ves 
Willens felbft auf die Wirkſamkeit ver Mittel, jo daß fie in der That 
oft bloße Mittel zu ſeyn fcheinen, durch welche die Abfiht tes Dar- 
reichenden durchwirkt? Welche Gewalt zeigen Verzüdte über jenes geiftig- 
finnlihe Weſen, fo daß ſie es nicht nur von dem Körper ganz zurück⸗ 
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ziehen fünnen, wie jener Priefter, ber im Stande war, ſich allen finn- 
lichen Empfindungen zu entreißen, wie ein Todter gleichgültig felbft gegen 
heftigen Schmerz bazuliegen, ja ven Gehörfinn, ber im Tode am längften 
dauert, bis zu dem Grabe zu mäßigen, baß er zwar bie Stimmen ber 
Redenden, aber als aus weiter ferne fommenbe vernahm! GSelbft es 
von ſich abzutrennen und in bie Ferne zu entjenven, fcheint ja Sehn: 
füchtigen nicht unmöglih. Wie oft habe ich in franzöſiſchen Hofpitälern 
die armen Schweizerfnaben betradhtet, die am Heimweh frank find, und 
deren Körper zwar gegenwärtig find, aber wie halb ober ganz entfeelte, 
ohne Rebe, faft ohne Zeichen, die Augen ftarr nad) einem Punkt geheftet, 
während vielleicht (jo dachte ih mir) ihr Geiſt unter ben heimiſchen 
Felſen und Gebirgen umberirrte und bort von jemand hätte gejehen 
werben können! Seitdem ift mir auch das fehr glaublich geworben, was 
ih mich erinnere gehört ober gelefen zu haben, daß auch benen im 
andern Leben die nahe Ankunft eines Freundes oder Verwandten dadurch 
befannt werbe, daß fie feine Geftalt ſchon einige Zeit früher im Kreis 
der Himmliſchen erbliden. 

An diefe jenfeitigen Erfheinungen, fagte hierauf Clara, will ich 
lieber als an die biefjeitigen glauben, denn gewiß ift doch, tie Seele 
ift nicht, wo fie ift, fondern wo fie liebt, und das wahrfte Heimweh 
ift wohl das nach den andern Leben. 

Sollte aber nit, fuhr ich nad einer Weile fort, ter willfürliche 
Gebrauch des geiftig-förperlihen Weſens nad tem Tode auf jeden Fall 
jelten jeyn ? Gibt es nicht auch zwifchen dem Hellfehen und dem eigent- 
lichen Schlaf einen oder mehrere Mitteguftände? Mir fcheint der Traum 
ein folder zu ſeyn und eigentlich ein unvollfommener Berfuh, im Schlaf 
das Wachen und aljo das Hellſehen hervorzubringen. | 

Wenigſtens, antwortete er, würbe die Erfahrung dafür fprechen, 
bag Nachtwanbfer nicht träumen, dagegen, wie fie jene Eigenfchaft ver: 
lieren, anfangen Träume zu haben, und zwar in ber That prophetifche. 

So wäre e8 aljo denkbar, fagte ih, daß Menfchen, die im Tode 
foft ganz der Äußeren Natur anheimfallen, eine Art von Schlaf feft- 
hält, worin fie von einem traumähnlidhen Vpeenfturm umgetrieben 
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werden; und auch damit ſtimmen ja manche Sagen überein. Oder gibt 
es ſchon bei lebendigem Leibe etwas Peinvolleres, als im Traume in 
einem finſtern Thale oder Walde herumirren und den rechten Weg nicht 
finden können, ſuchen und die Unmöglichkeit empfinden finden zu können, 
eingeſchloſſen ſeyn und nicht aufſteigen können, dergleichen ja jedem Träu⸗ 
menden oft begegnet. Wenn überhaupt die Imagination das Werkzeug 
ft, mit welchem am allgemeinften geſündigt wird, follte e8 nicht eben 
diefe auch ſeyn, durch welche am meiften geftraft wird, und bie Qualen, 
melde die Sünphaften in ber andern Welt erwarten, vorzüglich in 
Dualen der Phantafie beftehen, deren Gegenftand beſonders bie cher 
malige törperliche Welt wäre? 

Er fagte, auch ihm fey dieß fehr wahrfcheinlich. 

Wenn aber, fuhr ich fort, auch ein Zuſtand bes Hellfehens der 
allgemein nothwentige nad) dem Tode wäre, wenigftens weil bie Ab⸗ 
gefchiebenen nur durch jenes geiftig-körperlihe Wefen mit ver Körper 
welt zufammenhängen, jo wäre ein dem Guten entgegengefetter Zuſtand 
doch noch begreiflih. Denn haben Sie nicht Kranke gekannt, denen jener 
Zuftand die wohlthätigfte Empfindung, Befreiung von Xeiden und Hei- 
lung bradte, andere aber auch, die dazu aufgeforvert heftige Schmerzen 
empfanben nnd viel tiefer in ihr Uebel zurückſanken? 

Er bejahte es. 

Sollte nun nicht, fuhr ich fort, etwas Aehnliches nach dem Tode 
möglih feyn, daß denjenigen, welche ſchon hier mehr innerlich als 
äußerlich gelebt, der Zuftand des Hellfehens ver feligfte, nämlich eben 
durch feine Immigkeit und die Befreiung vom bloß Aeuferen, wäre, 
denen aber, bie immer nur mit dem Leibe und durch denfelben mit den 
äußeren Dingen verlehrt haben, und ganz von der Sinnlichkeit äußeren 
Wefens verzaubert waren, zur Qual gereichte, indem fie ihn hier fchon 
mit allen Kräften geflohen und gegen alle Innigkeit ſich gefträubt, das 
Bättlihe in fih zum Schweigen zu bringen, ja zu morben, wenn es 
möglich gewefen wäre, und, mit Einem Wort, fo viel möglich äußer- 
Ih zu leben gefucht haben. Denn bier wohl konnten fie e8 aushalten, 
theils weil die äußere Natur, trog ihrer Entartung, doch immer viel 
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göttlich Mildes enthält, dae als ein Balſam auch auf fie einfloß; theils 
weil fie ihre Seele ganz mit äußeren Dingen erfüllen ımd fid), wie 
fie es ganz richtig nennen, durch tiefe zerftrenen fonnten. Dort aber, 
wo ihnen alles Aeufere verſchwunden iſt, und wo ihnen fein Zuſtand 
als jener innige übrig geblieben ift, werben fie ja wohl recht zwiſchen 
Seyn und Nichtſeyn ſchweben; unfähig ins eigentlihe Seyende ſich zu 
erfchwingen, und vou dem Richtfegenden, das fie bafür hielten, durch 
ven Tor abgefchnitten, werten fie alles verfuden, dieſe Pein zu min⸗ 
dern, bald ſich erheben wollen und unwiderſtehlich zuräüdfinfen, bald 
wieber mit ihren Einbilpungen in dieſe Welt hereingeratben, bis fie 
wieter finden, daß e8 damit nichts ift, und daß es Abirrungen vom 
rechten Wege fine, glüdlih, wenn eine höhere Hülfe ober ber Ruf eines 
vorangegangenen Celigen fie entlih auf tie rechte Bahn bringt: und 
dieſen Zuſtand halte ich für ten eigentlichen ber Seelenreinigung, 
wovon Alte und Neue fo viel gerebet. Denn nur wenige geben binüber 
fo rein und befreit von aller Liebe zu dem Irdiſchen, daß fie fogleich 
losgejprochen werben können und in ben oberften Ort gelangen. Selbft 
die aber, bei welchen nie ein böſer Wille einmwurzelte, fontern der ur- 
fprüngliche Keim des Guten zwar oft unter den Dornen ter Welt ver- 
borgen und in der Entwidlung gehemmt, aber tod nie verfehrt oder 
ganz vernichtet worben, gehen noch mit fo viel Eitelkeit, faljcher Mei⸗ 
nung, Einbilvung und anderem Unlauteren bejchwert hinüber, daß fie 
unmöglidy gleich zur Gemeinfchaft der Heiligen, vollfommen Seligen umd 
Gefunden gelangen können, fondern erft turd gar viele, die einen jedoch 
durch mehr, die anderen durch weniger Yäuterungen hindurchgehen, und 
eine kürzere ober längere Zeit, je nachdem fie geartet find, auf dieſem 
Wege zubringen müſſen. Und gewiß nicht ohne Schmerzen Tann eine 
ſolche Reinigung vor fi) gehen. Denn wie follten aus einer Seele fo 
viele Wurzeln ber Verdorbenheit ausgerifien, wie in Richtigleit gebracht 
werben fo viele Krümmen ohue eine unausſprechliche Empfindung ber 
unendlichen Streitigleit und Widerwärtigfeit, die fich zwifchen der Gleich⸗ 
beit und Krümme befindet, zwifchen dem Licht der Lauterfeit Gottes, 
das fih in die Seele fenken will und zwiſchen ben angewohnten 
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Beſchaffenheiten der Eeele, die ihm ganz entgegen find. Ober follte alles 
Unreine und Böfe ohne tiefen und ſchmerzlichen Eingriff bewegt, an- 
getaftet, mit feinem Gegentheil bezwungen, getöbtet und aus feinem Ort 
geworfen werben können in einer Seele, die mit jenem nicht bloß äußer- 
ih angethan, fondern ganz durchzogen, ja mit ihm vermifcht und 
innerlich durchwachſen ift, zumal die Seele im hellſehenden Zuſtand unb 
auch in tem ihm ſich annähernven weit empfinblicher als im vorher⸗ 
gehenden und gewöhnlichen ift. Und irre ich nicht, ‘oder babe ich auch 
dieß ven Ihnen gehört, daß die bloße Gegenwart unreiner Menſchen 
in jenem Zuftande aufs Iebhaftefte empfunden werbe, und ibn vielfach 
ftöre, ja verbindere? 

Allerdings, fagte er, ſey dem fo, und wiſſe er e8 aus vielen 
Beifpielen. | 

Wie quälend alfo, fage ih, muß dem Unreinen, ber nad dem 
Tode in einen ähnlichen ober doch annähernden Zuftand übergeht, die 
eigne Gegenwart fen, indem er jetzt allein mit fich felbft ıft und das 
erntet, was er in ſich gefäet hat; ja wenn jede böfe Luſt und Beſtre⸗ 
bimg eine Art von Perfönlichkeit annehmen Tann, und jebe flinpliche 
That wie ein böfer Geift im Menfchen mohnen bleibt, wie empfindlich 
muß der Seele dieſes unreine Gefolge feyn, mit dem fie von binnen 
geht? Diefes alfo, glaube ich, ließe fi mit großer MWahrfcheinlichkeit 
von ben entgegengefeßten Zuftänden nad dem Tode fagen. Sehr be 
ſchränkt aber würde mir wenigftens ber vorlommen, ber nnr von zwei 
entgegengejeßten Zuſtänden reden mollte, ift es gleich nad, dem zuletzt 
angeführten Grund auch phyſiſch nothwenbig, taß bie Reinen und Un- 
reinen an ganz verfchievene, ja entgegengefeßte Orte gefonbert werben. 
Aber da ſchon hier von dieſem Sichtbaren aus fo viele Staffeln ins Un» 
fihtbare führen, wie Körper und Licht zwar fihtbar find, der Schall 
aber nur hörbar und unfihtbar (e8 müßte denn einer fagen, er fey jest 
fihtbar gemacht worben), vellenbs aber, was bie beiven andern Sinne, 
Geruch nnd Geſchmack, an dem Imnerften der Dinge unterfcheiden, 
durch fein anderes Mittel zur äußeren Anfchauung gebracht werben 
fonn, noch weniger was in ber verſchiedenen Beſchaffenheit der Luft 
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wirft, welche nadı nnferen äußeren Werkzeugen ;u ſchließen ib ımmer 
gleich bleiken müßte; was ſodann in ben taber enıipringenben Krank: 
beiten thätig if, und feinen Einfluß auf Das ganze Gewächſ⸗ me 
Thierreich erfiredt: ta dieß alles, Fuge ih, obſchen im Sichtbaren lie- 
gend, uns völlig unſichtbar und verbergen ift, une jedes Weſen ter 
Art, 5 B. der Schall, ein eignes Reid innezubaben ſcheint, das 
ganz für ſich bleibt, und ſich mit feinem antern vermiſcht, fo jellten wir 
noch weniger Auftant nehmen zu glauben, daß in tem unfichtbaren Reich, 
in das wir nad bem Tote eintreten, viele einzelne Reiche und gan; 
verfehietenartige Welten ſich befinden fonnen, deren jede ter Aufenthalts⸗ 
ort eines cter gewiffer Geſchlechter jeyn kann, ja daß noch viele ſolche 
wunderbare Derter wicht außer tem Umkreis tes insgemein ſe genannten 
Sichtbaren liegen, wein es anders wahr ift, was ſich ung doch fe 
wahrſcheinlich targeftellt Hat, daß nicht eine jete Seele nach tem Tore 
glei ganz frei⸗ und losgeſprochen werte von Tiefer untern Gegend ber 
Erve, foutern vielleicht erft durch ftufenweife Bergeiftigung in das 
eigentlich Ueberfinnliche gelange. Und aud das wäre nicht anzunehmen, 
daß alle zur Strafe oder in einem an ſich peinlihen Zuſtand an ten 
tieferen Orten zurüdblieben; over follte nicht die, welde, zwar nur nad 
dem Geſetz ver äußeren Natur, tiefem aber wirklich gemäß, als rechtliche, 
tapfere und befonnene Männer gelebt haben, irgend eine Welt tes Frie⸗ 
den® aufnehmen, ein Eiland der Seligen, fo daß, was die Alten vom 
Elyfium fagen, fo wenig bloß Fabel wäre als ihre ganze Mythologie? 
Denn daß fie unmittelbar in die rein geiftige Welt übergeben, ift ſchwer 
zu glauben; noch fehwerer aber, daß fie in einem peinlihen Zuftand 
zurädhleiben; vielmehr gerecht ift, daß ein jeder auch bort feines Glau⸗ 
bens lebe, vie alfo, welche wie Sofrates zu dem guten und weiſen Gott 
verlangen abſcheiden, ober die ber Gott ruft, weil nur eine göttliche 
Hand fie heilen kann, wie jenen im Tode verflärten Debipus, die wer- 
den auch dorthin, zu biejem Gott gelangen. Diejenigen aber, vie bis 
babin mehr mit der äußeren Natur Gemeinfchaft hatten, ohne darum 
ruchlos ober ganz gottvergeffen zu leben, werben vielleicht in einem Land 
der Stille aufbehalten, ohne Bein, aber doch in einem fehattenähnlichen 
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Leben, bis der Trieb nad) einem höheren Tafeyn erwacht, wie ihn bie 
edle Seele des Achills bei Homeros empfintet, obwohl noch als vergeb- 
hen Wunſch, nad tiefem eben zurüdzufehren, wenn er fagt: lieber 
wollte er das Feld als Tagelöhner beftellen einem dürftigen Mann ohne 
Erb’ und eignen Wohlftant, als vie ſämmtlichen Schaaren der geſchwun⸗ 
denen Todten beherrihen. Was mich aber befonterd an ſolche Zuftände 
glauben läßt, ift nicht bloß die Betrachtung ter großen Menge, tie ohne 
Erleuhtung und ohne Gedanken eines nirflicd höheren Pebens lebt, und 
die Darum nur biefes Yeben, zwar in anderer Geftalt, ald bloßes Schatten- 
leben, wieder leben kann, ſondern auch jene dunklen Neben der Väter 
des alten Bundes von einem Ort der Verborgenheit unter der Erde, 
wo alles zufammenrubt, von ter Hölle als einer Macht, emem auf. 
haltenden Ort, ver ſich feine Beute nicht rauben läßt, wenn gleich bie 
und da ein Strahl durchbricht der Hoffnung, daß der Gerechte nicht 
an biefem Drt bleiben werte, Neben, die wir doch nicht audy alle für 
bloße Fabeln ausgeben dürfen, wen wir cinige Achtung für die Heilige 
keit alter Ueberlieferungen haben. Ja, ift es nicht glaublih, daß in 
den Maße, als das Geiftige in tiefem äußeren Peben mehr durch⸗ 
gebrochen ift, auch die Macht ter Unterwelt über die Todten mehr und 
mehr gebrochen ift; oder follen wir auch jene Reden von dem Sieg über 
das uralte Reich des Todes, den Chriſtus tawongetragen, für völlig 
{eere allgemeine Redensarten halten? Bielmehr glaube ich viefes. Der 
Tod war wirkli eine Macht geworden. Als der Menſch, wie Sie 
fagen, in die äußere Natur- zurädgriff und die Entwidlung in die geiftige 
aufhob, reiste er jene furchtbare Gewalt, die Goit zum bloßen Träger 
ber Kreatur beftimmt hatte, und rief fie in bie Wirklichkeit. Vernichten 
konnte fie ihm nicht, aber fie hielt ihn auch im Tode feft, die aus 
genommen, welche Gott hinwegnahm. Nur al8 der, durch welchen alle 
Dinge im Anfang gemacht waren, fi in die gejunlene und jegt fterblich 
und vergänglich geworbene Natur herabließ, um aud in ihr wieder ein 
Band des geiftigen und natürlichen Pebens zu werben, ta wurbe ber 
Himmel, die wahre Geifterwelt, aufs neue allen geöffnet, und zum 
zweitenmal ber Bund zwiſchen Erbe und Himmel gejchloffen. Da Er 
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zum Sterben kam, erloſch das Licht der änßeren Natur, das einzige 
dem Menfchen noch übrig gebliebene, zum Zeichen der höchſten Gewalt, 
die der Tod nun ausgeübt hatte; aber kaum war er felbft in jene dunkle 
Gegend eingetreten, als bie Erde erbebte, der Vorhang im Tempel, das 
Bild der Scheivung zwifchen biefer Welt und dem Allerheiligften, in das 
wir jetzt nad) dem Tode einzugeben Hoffunng haben, zerriß, und häufige 
Erfcheinungen entjchlafener Heiligen zeigten der ganzen heiligen Stabt 
die überwundene Macht des Todes an. Und fo, ihr Lieben, wären 
wir wieter auf das fühe Felt zurüdgelommen, das wir heute feierten, 
und welches das wahre Geburtsfeft ver ganzen Natur und tes Men- 
ſchen zum ewigen Leben ift; von ten Folgen dieſes Tages hebt das 
geiftige Lebensalter der Erbe an, denn auch fie muß alle burchwanbeln. 

Nun aber, Kinder, laßt und auch aufbredhen und nicht bis Aber 
Mitternacht weilen, denn ſchon fürchte ih, mancher, der uns zugehört 
hätte, möchte jagen, wir ſeyen auf Gedanken gelommen, wie fie nur 
die Nacht entſchuldigt. Ob aber dem gleich nicht fo iſt, wollen wir doch 
jetst aufhören. 

Und fo bradyen wir denn auf und gingen ein jeter nad) Haufe. 


Ohngefähr um die nämliche Zeit, einige Tage oder Wocheu fpäter 
etwa, war ein philofophifches Buch angelonımen, das bei manchem Bor- 
zäglichen, das es enthielt, in einer ganz unverſtändlichen Sprache ge 
ſchrieben war, und jo zu fagen von Barbarei aller Art ſtrotzte. Clara 
fand e8 auf meinem Tiſche, und nachdem fie eine Weile darin gelefen, 
fagte fie: 

Warum ift e8 doch unmöglich, daß die jet Philofophirenden nicht 
jo jchreiben, wie fie zum Theil wenigftens fprechen können? Sind denn 
dieſe erfchredlichen Kunftworte durchaus nothwendig, läßt fich daſſelbe gar 
nicht auf allgemein menfchliche Weife jagen, und muß ein Buch ganz 
ungenießbar ſeyn, damit es philofophifch fey? Ich meine damit nicht bie 
Dunkelheit, die aus der Tiefe entfpringt, und bie nur für folde ſtatt⸗ 
finden kann, beren Augen gewohnt fine an der Fläche wegzuſehen. 
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Das Tiefite muß nach meinem Gefühl gerade das Klarfte feyn; wie 
mir das Klarfte, 3. B. ein Kryſtall, darum weil es dieß ift, nicht 
näber zu kommen, fondern eher ſich zu entfernen und dunfler zu ſeyn 
fheint, und ich in einen Waffertropfen wie in einen Abgrund hinunter 
feben Tann. Allerdings muß das Tiefe und das Trübe wohl unter- 
ſchieden werben. Ein anteres ift Das Tiefe, ein anderes das Trübe; 
ein anteres das natürlid, üppige Wachsthun des gefunden Stammes, 
wo jeder Nebenzweig wierer Schößlinge treibt, ohne daß fie der Künftler 
beabfichtigt oder beſonders bemerkt, ein anderes die abfichtliche Inein⸗ 
anderwirrung verfchiedener Ingredienzen und bie künftliche Verfilzung, 
die, wenn man fie auseinander ziehen wollte, feine anderen als tobte 
und nichts werthe Materialien lieferte. 

Auch ih, fagte ich, fehe den Philofophen lieber mit dem gefelligen 
Kranz im Haare als mit der wiffenfchaftlihen Dornentrone, wo er ſich ale 
ein wahrer abgemarterter Ecce homo tem Volke vorftellt. Ich erinnere 
mic eined Wortes von Pascal, ver fagt ‘, wenn bei vorzüglichem In⸗ 
balt eine ungezwungene natürlihe Schreibart angetroffen werte, fo 
werde man ganz außer fich gefett und entzüdt, denn man dächte viel- 
leicht in einem ſolchen Buch einen beſonderen Schrififteller zu finden, 
man finde aber einen Menſchen. Das Tiefe verhält fih, wie fein 
ſcheinbares Gegentheil, das Erhabene, das, wenn es in die ſchlichteſten 
Worte, die auch Arbeits- und Handwerksleuten nicht unverſtändlich find, 
gekleidet wird, vefto größere Wirkung macht. Die Sprache des Volle 
it wie von Ewigkeit ber; die Kunftfprache der "Schulen iſt von geftern. 
Das Ewige der Sache nad, wenn e8 dieß ift, fucht immer zulegt and) 
das Ewige dem Ausprud nad. Und un fo mehr verwundere ich mich, 
daß es bei der Philofophie fo wenig gefchieht, je allgemeiner jegt eine 
gevoiffe Aufmerkfamfeit auf fie gerichtet ift, indem fie für manche ſogar 
die Stellvertreterin ver Offenbarung geworben ift, und felbft ein großes 
Kriegesbaupt unferer Zeit, den nahen Schlachttod ahndend, nicht wie 
Saul den Geift der Propheten beſchwört und über Unfterblicleit fragt, 
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ſondern die Philoſophen. Selbſt Frauen finden ſich ja jetzt in philoſo⸗ 
phiſchen Hörſälen ein. Hat denn keiner z. B. eine Freundin, der er 
gern ſeine Ueberzeugungen mittheilt? Und wenn er es thut, warum 
kann er nicht mit der Sprache, die er zu der Geliebten, über höhere 
Dinge ſprechend, redet, auch vor dem ganzen Volk reden? 

Ih erinnere mid, fagte Klara, daß wir, als Albert noch mit 
uns war, oft alle zufammen Gefpräce Batten, die nur aufgefchrieben 
werben burften, um allgemein anzuregn. Warum, jagen Sie mir, 
werben philefophifhe Geſpräche nicht allgemeiner gefchrieben ? 

Ich antwortete: Ach, Beſte, darüber wäre viel zu fagen. Zu phi⸗ 
loſophiſchen Geſprächen, wenn fie nicht unlebendig feyn follen, werben 
beſtimmte Perfönlichkeiten erfordert. Daran mangelt e8 und zwar nicht; 
es fehlt uns nicht an aufgeflärten, von ganz Deutfchland hochgeachteten 
Männern, die daſſelbe edle Zutrauen auf fi) fegen, das einft die Su 
phiſten Griechenlands, auch nicht an trogigen, fa oft fogar fat pagigen 
Nebnern, die ein fchlauer Sokrates wohl befhämen könnte; es fehlt ung 
leider nichts als eben der Sofrates, eine fo anerlannte und body jo bes 
ſtimmte Berfönlichleit. Dazu kommt, daß unfere Philofephen gewöhnlich) 
nur durch das langiwierige, weitläufige Geſpräch mittelft des Druds fich 
unterreven, welches faft fo ift, al® wenn zwei, ber eine von Europa, ber 
andere von Amerifa aus mit einander Schady fpielten, und wobei ſchwer⸗ 
lich ein dramatiſches Leben möglih if. Denn die Schrift und bie 
Druderfhwärze wird, wie man zu fagen pflegt, nicht roth, um welches 
einigen Grundes willen fon mande die Druckkunſt als eine ganz berr- 
liche, ja wahrhaft göttliche Erfindung preifen follten. 

Um fo mehr, fagte fie, follten die, bie es verftehen, Beine 
Schaubühnen auffchlagen, wo fie bie meitläufige Handlung ins Kurze 
und gleihfam auf Einen Punkt zufammengezogen lebendig vor Augen 
ftellten. 

Es käme anf ven Verfuh an, fagte ih. Wenn nur nicht bie 
Nachahmung und Aufftellung beftimmter Berfönlichfeiten bei uns fo leicht 
ſelbſt als eine Perfönlichleit ausfähe, was bei den Alten nicht fo ber 
Fall war, und unter manchen Händen audy wirklich Dazu werben möchte. 
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Out denn, fagte fie, wenn die Perfonen nicht aus ber Gegenwart 
genommen feyn follen, warum nit aus der Bergangenheit? 

Dod nicht aus dem Altertum, fagte ich, daß es wie manche grie 
hi genannte Tragödien -ausfiele? 

Nein, antwortete fie, aus ber uns näheren ober aus der neueren 
Zeit. Welche herrlichen philofophifchen Perfünlichkeiten muß 3. B. das 
fänfzEhnte und ſechzehnte Jahrhundert anbieten, wenn es wahr ifl, 
was man von dem Mediceiſchen Hofe erzählt, welde andere vortreff- 
lichen die uns noch näher liegende Zeit? 

Wenn es nur nicht faft wieber baffelbe wäre, fagte ich, daß nämlich 
das philofophifche Gejprädh darin mehr ver Komödie als der Tragödie 
ähnlich ift, Daß es feinen Stoff mehr aus der Gegenwart als aus ber 
Vergangenheit zu nehmen bat, wenn es nicht anders wieder falt und 
bei aller aufgewandten Bemühung um Wahrheit und Lebendigkeit doch 
nur mühſelig erfcheinen fol. Der Philofeph, der etwas Rechtes aus 
ver Wiflenfchaft zu jagen ober darzuftellen bat, wird ſich nicht bemühen, 
entfernten Eigenthümlichleiten fo nachzuforſchen, als e8 nöthig wäre, um 
fie wahrſcheinlich darzuftellen. Hat doch, für mich wenigſtens, fchon vie 
ſtrenge Beobachtung der Sprach⸗ und Kleivungsweife und anderer Yormen 
einer früheren Zeit etwas ber natürlichen Freiheit bes Kunſtwerks 
Widerftrebendes; wie viel mehr muß, was als Geſpräch lebendig auf 
uns wirken joll, aus der Gegenwart genommen werben, ober body ein- 
mal genommen worden feyn. 

Gut denn, fagte fie, wenn nicht die Vergangenheit den Stoff dar⸗ 
bieten foll, und die umgebende Wirklichkeit zwar ihn zum Theil barbieten 
önnte, dagegen aber wieder Bebenflichleiten ftattfinnen, fo gibt e8 doch 
noch ein Mittleres, 

Und weldyes denn? fragte ich. 

Daß Geſpräche der Eigenthümlichfeit unferer Zeit gemäß erfonnen 
werben, gleichjam aus der Gegenwart herausgeſchnitten, ohne doch be- 
ftimmte Berfonen nachahmend aufzuftellen, Geſpräche, wie fie jet gehalten 
werben Können, und vergleichen manche ohne Zweifel wirklich gehalten 
werben. Ich wieberhole nochmals vie Frage: warum könnten nicht 
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Geſpraͤche, wie wir unter uns fie zu halten pflegen, erdacht, ober wirklich 
fo gehalten, aufgefchrieben werben ? 

O Befte, fagte ich, wer vermöchte denn wohl eine ſolche Klara 
ganz fo, wie wir fie jegt vor und fehen, mit aller Anmuth und Zart- 
beit der Rede, der ganzen Lieblichfeit überraſchender Wendungen, dem 
bejeelten redenden Spiel der fanfteften Mieuen barzuftellen? Ich wenig: 
ſtens vermöchte es nicht. Und dann doch nicht wie vom Himmel gelallen 
dürfte das Geſpräch daftchen, ſondern natürlich würde ein jeder auch 
verlangen, von ten Umgebungen und Verhältniffen fo viel zu wiſſen, 
daß er fie ſich als wirkliche Perfon vorftellen könnte. 

Run, fagte jie lächelnd, mir fcheint tod, um auch dieß hinzuzu⸗ 
thun, und ein Geſpräch, tem unferigen ähnlich, auch Hiftorifch zu be 
grünten, würde eben Feine außerorventlihe Erfindungstraft erforbert. 

Das iſt e8 eben, fagte ih. Wie würde man dem, der ſolche Ge- 
fpräche befannt machen wollte, mit Bitterfeit den Mangel und die Gering- 
fügigfeit der Erfindung vorwerfen, ſchon darum, weil Die wenigften be- 
dächten, daß das Aeußere bier ganz untergeorbnet jeyn und die Erfindung 
eigentlich auf das Innere gehen müffe. Und fpränge im Gegentheil vie 
Zuthat des Hiftorifhen nur einigermaßen ins Auge, fo höre id) fchon, 
wie gerufen wird: feht doch, welde Zwittergeburt von Roman und 
philoſophiſchem Geſpräch, ob ich gleich einige mit Recht geihägte Romane 
fenne, die, wenn fie etwa moralifhe Geſpräche überfchrieben wären, 
den Titel nicht dur ven Inhalt befchänen würden. 

Und was wäre denn, fagte fie, am Ende an jener Zufammen- 
ftellung Arges? Neigt fi der Roman nicht wirklich in feinem zwifchen 
Dramatiſchem und Epifhem ſchwebenden Leben jehr zum Dialogifchen 
bin? So daß es gerade noch die frage wäre, ob irgend eine Form 
dem pbilofophifhen Gefpräd für unfere Zeit näher liegt als eben 
dieſe. 

Ich weiß nicht, ſagte ich, aber der Roman widerſpricht feiner 
Natur nach der Einheit der Zeit und der Handlung, im philoſophiſchen 
Geſpräche dagegen ſcheint mir dieſe gerade fo weſentlich wie im Trauer⸗ 
ſpiele, weil dort alles fo ganz innerlich vorgeht, wegen bed engen 
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Gedankenzuſammenhangs gleihjam auf der Stelle, ohne ſich von dem ein⸗ 
mal eingenommenen Orte wegzubewegen, entſchieden werben muß. 

Ohne Zweifel, fagte fie lächeln, damit der zarte, flüchtige, oft 
auf bloß augenblidlihen Wendungen berubende Gebankenzufammenhang 
nicht verflinge ? 

Freilich, fagte ich. 

Nun, ſprach fie weiter, dieſer Einwurf ſcheint mir noch von allen 
der beteutendfte; aber er Könnte ja entweder vermieden werben in ber 
Ausführung, oder die im gewöhnlichen Sinn verlegte Einheit in einer 
böberen wieberhergeftellt werven. 

Da müßte man zuſehen, fagte ich, die Probe machen, denn die 
Eigenfinnigkeiten einer jeden Kunftform lernt man nur in ber Aus- 
übung kennen. 

Es ſey damit, wie es wolle, fuhr fie fort, fo fühle ich lebhaft das 
Wohlthätige, was eine ſolche Darftellung philofophifcher Anfichten für 
unfere Zeit haben könnte, die im Ganzen doch fo ſehr nah Wiſſenſchaft 
verlangt. Es wird fo viel Über ven Unfug gellagt, der mit philoſophi⸗ 
ſchen Syftemen und Theorien getrieben wird; follte er nicht hauptſächlich 
in tem Gebrauch ver Kuuftiprache feinen Grund haben ? 

Es ift wahr, antwortete ich, die Kunftwörter kann, wie man jeder⸗ 

zeit gejehen hat, auch ein im übrigen geiftlofer Kopf nachreden, und fie, 
— auf eine thörichte und lappiſche, doch auf eigne Art wieder 
zuſammenſtellen. 

Wer aber, ſagte ſie, die Sache in einem gemüthlichen und außerlich⸗ 
kunſtloſen Geſpräch darſtellen kann, der muß ſie wirklich innehaben, 
ſie durchdringen und von ihr ganz durchdrungen ſeyn. Ueberhaupt, 
ſetzte fie hinzu, halte ich nichts von dem Philoſophen, der feine Grund⸗ 
anſicht nicht jedem menſchlich⸗gebildeten Weſen, ja erforderlichen Falls 
einem nur wohlbegabten und gutgearteten Kinde begreiflich machen könnte. 
Und wo ſoll es hinaus mit dieſer jetzigen Trennung der Gelehrten und 
des Volks? Wahrlich, ich ſehe die Zeit kommen, wo das Voll, das jo 
immer unwiſſender in ven höchſten Sachen werben muß, auffteht und 
fie zur Rebe jest und fagt: Ihr follt das Salz eurer Nation jeyn; 
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warum falzt Ihr uns denn nicht? Gebt uns wieber die Fenertaufe des 
Geiftes; wir fühlen, daß wir fie nöthig haben und weit genug zuräd- 
gelommen find. 

Und ‘fo ſprachen wir noch mandyes Über dieſes Verhältniß, theils 
gleid damals, theils auch ſpäter. 
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Noch auf der Grenze von Winter und Frühling wurde ein fchöner 
Tag gewählt, um nad ber alten Waldkapelle binaufzufteigen. 

Auf dem Wege erzählte Clara: vie Fiſcher haben ihr geftern gefagt, 
der See zeige einen gewiffen Frühling an, das regellofe Steigen und 
Fallen des Waſſers laſſe nad, auch hätten tie Waſſervögel fich gezeigt, 
die mit dem Winter verfchwinden. Ich habe mich, fuhr fie fort, ven 
ganzen Winter nad) dem Anblid des Sees gefehnt. Wir |prachen fo 
oft und manches vom Geifterleben, und immer ſtand mir dabei das Bild 
des Sees vor Augen. Gewiß nicht umfenft haben die Alten ten Sie 
der Seligen auf Seeumflofiene Inſeln verlegt. 

Diefe Verbindung der Gedanken fcheint fehr natürlich, ſagte ber 
Arzt. Der Fluß ift mehr ein Bild des wirklichen Lebens, er zieht 
unfere Einbildungefraft mit fi in ungemefjene Weiten wie in eine ferne 
Zukunft. Der See ift ein Bild ver Vergangenheit, ter ewigen Stille 
und Abgefchloffenbeit. 

Ic geftehe, fuhr fie fort, Ihre Neben haben doch noch einen un« 
befriedigten Wunſch in mir zurüdgelaflen. 

Und welchen ? fragte ich. 

Soll ich es fagen? antwortete fie. Sie ſprachen fo oft von Dertern und 
Gegenden im Unſichtbaren, aud von Mittelörtern ziwifchen diefer uns ficht- 
baren Welt und der eigentlich unfichtbaten, dann aber auch von einem ober: 
ften Ort, wohin die wenigften gleich nach dem Tede gelangen. Nun von 
diefem Ort, vom wahren eigentlichen Himmel möchten wir ung fo gern aller- 
wenigftens einige Begriffe bilden; oder woher ſonſt die Begierde, mit ber 
alles aufgenommen wird, auch wenn es noch fo jehr den Schein ber 
Täuſchung hat, was uns hierüber etwas auffchließen zu können fcheint? 
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Und ja fon das, daß Sie jenen Aufenthalt einen Ort nennen, enthält 
viel Räthſelhaftes. Können Geifter audy in einem Ort feyn? 

Ya wohl, antwortete ih, gehört dieß zum Allerrätbfelhafteften, 
denn es gründet fih anf das Geheimnifvolle des Orts nnd des Raums 
überhaupt, dem ich mich nun einmal nicht enthalten kann etwas Wirk⸗ 
liches zum runde zu legen. Betrachten Sie doch aber die Sade nur 
fo, daß wir wie alle gefchaffenen Weſen wohl ewig nicht für uns felbft 
feyn können, alfo in einem anderen begriffen ſeyn müſſen, das auch 
die anderen Wefen umfaßt, und nennen Sie dann dieſes ben Ort, wie 
ja viele auch gefagt, Gott felbft fey der Himmel und Ort der Geifter, 
over feine Herrlichkeit fey es. | 

Wenigftens, fagte fie hierauf, fommt mir nah Ihren Reben ale 
- eine faft kindiſche Borftellung die Einbilvung vor, womit manche ſich 
unterhalten, vie ihren künftigen Aufenthalt oder gar ihren Himmel auf 
einem der unzähligen Sterne über uns fuchen. 

Und doch, fagte ich, würde es uns auch für jene höheren ragen 
nicht wenig förbern, wenn wir von der Sternenwelt außer unferer Erbe 
größere Gewißheit hätten, denn auch bier können uufere Gebanfen 
mit Sicherheit nur vom Sichtbaren zum Unſichtbaren auffteigen, und 
wie vermöchten wir über die Geifterwelt etwas zu beflimmen, che wir 
die Grenze der fihtbaren erkannt? 

Diefe Folge ift mir nicht ganz deutlich, fagte der Arzt; denn bie 
Grenze zu kennen, ift uns wichtig bei Dingen, welche ineinander ver- 
fließen; bei ganz entgegengefegten aber fcheint fie gleichgültig. 

Eben dieß, antwortete ih, habe ich ſchon fonft bezweifelt und be= 
zweifle e8 in biefem Augenblid aufs neue, daß die Natur und Geifter- 
welt in der Wirklichkeit fo entgegengeſetzt ſeyen, als fie es dem Begriff 
nad find. Denn zuwörberft die Geiftermwelt ift doc zum minbeften eine 
ebenfo reale Welt als dieſe fihtbare hier; ober follten wir fie für eine 
Hofe Gedankenwelt halten? 

Mit nidhten, antwortete er. 

Den meiften freilih, fagte ich, ift e8 gewöhnlich, dad Geiflige für 
weniger wirklich als das Körperliche zu halten; und doch zeigt ſchon dieſe 
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untergeordnete Natur, deren Zeuge und Beobachter wir find, fo viel 
Beiftined, das in feinem Grad weniger reell und phyſiſch ift, als das 
inögemein fo genannte. Und auch das haben wir doch behauptet, daß 
dem Geiftigen etwas Phufifches nach dem Tode folge. 

Freilich, fagte er. 

Muß alfo nicht, fuhr ich fort, jene andere ober geiftige Welt in 
ihrer Art ebenfo phyſiſch ſeyn, als dieſe gegenwärtige phyſiſche Welt in 
ihrer Art auch geiftig ift? 

Clara fchien hoch erfreut Über diefe Rede und fragte mich, warum 
ich das nicht gleich im erften Geſpräch fo gefagt hätte. 

Es ift ja nur gut, fagte ich, intem es Sie num boppelt zu er: 
freuen ſcheint, und doch lag es ja in unferem damaligen Gedanken fchon. 

Sie bat nun mit großer Lebhaftigkeit, daß ich alfo fagen follte, wa®- 
ih in jener andern Welt Phyſiſches annehme. 

Ich fagte: Sobald Sie oder irgend ein Freund die Unwiſſenheit 
über dieſen fihtbaren Himmel von mir hinwegnehmen, will ich verfuchen, 
meine Geiſtesaugen nady tem Unfichtbaren zu menden. 

Und doch, fagte fie, ſcheint ja jene Unwiſſenheit nicht fo groß; denn 
feine Wiſſenſchaft wird ja fo allgemein gepriefen, von Kennern und 
Kichtlennern, wegen ihrer Gewißheit und Größe als eben die Aftronomie. 

Vielleicht, fagte ih, Liegt tie Schuld audy nicht an biefer Wiflen- 
fhaft, fentern eben an mir. Ich babe leider wie der Künftler ein ger 
wiffes Urbild in meinem Kopfe, nad tem fi meine Zuftimmung 
richtet. Trifft etwas mit ihm überein, fo ſtimme ich bei, wenn es and) 
äußerlich noch fo unglaublich ſcheinen ſollte. Verwirft aber jenes innere 
Urbild die Sade, fo fann ich fie nicht glanfen, und wenn fie äußerlich) 
auch noch fo glaublih, ja, wie man zu reten pflegt, fireng bewieſen 
wäre. So gebt es mir eben auch mit jener Wifſenſchaft. Denn mas 
die Seflirnlehrer von dem Weltbau im Ganzen gefunten haben wollen, 
das bat für mich nicht bie mindeſte innere Wabrfcheinlichleit, und was 
mir innerlich wabhrfcheinlich wäre, das hat noch feiner gefunden. 

Se foltten Sie, ſprach Clara, doch diefes mittheilen, was Ihnen wahr- 
ſcheinlich ift im eignen Gefühl und umwahrfcheinlich im Angenommenen. 
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Wir find bier unter und, fagte ich, und fo könnt' ich8 wohl ver: 
ſuchen, aber nicht jest, fondern wenn wir oben find. 

Wir waren eben auf dem Punft angelommen, von wo zuerft ber 
ganze See überfehen werben konnte. Es war ein entzückender Anblid. 
Keine Luft bewegte fi, der blaue Himmel hing mit ven wenigen zarten 
Wölkchen unbeweglich über dem See und fpiegelte fi in ihm; das 
Waſſer ſchlug, nur durd feine eigne Kraft bewegt, in fanften Wellen 
an bie Ufer; eine Menge Vögel ſchwebte hin und ber über die Fläche 
und ſchien an ihrem eignen Bild Freude zu haben, manche fchienen es 
ergreifen zu wollen und machten ſich Kopf und Flügel naß. Die Infel 
fand mit zartem Hoffnungsgrün wie mit einem Teppich umzogen; ein 
zelne Gefträuche über ven Gräbern und in der Mitte waren mit Paub 
bebeft. Auf Bergen und in Thälern keimte das junge Gras; fogar die 
zarten Bäume hingen voll grüner Knospen; nur die alten, mächtigen 
Bäume, die Eichen, Buchen und andere hielten noch Stand gegen ben 
Grühling und ragten vor und hinter und noch in ihrer kahlen winter- 
lichen Geftalt über die anteren hervor. Wir weideten uns lange an 
dem fchönen Anblid der auflebenven Gegend, und zogen dann langfam 
über bie Waldwieſe bis zur alten Kapelle, in ber wir nicht lange ver 
weilten, weil fie noch ganz kalt und feucht war. Wir fliegen dann 
vollends bis zum Rande des Waldes hinauf und ließen uns in der Laube 
nieder, Clara im Grund, ber Gegend gegenüber, wir aber zu ben 
Seiten, und die Kinder zerftreuten fi da und borthin, in der Mei: 
nung Beilden zu finden. Wie wir nun ausgeruht hatten und der Arzt 
von neuem anfeste, daß ich mein Wort löfen follte, fagte id: 

So will ich denn mit einem Belenntniß oder einer Erzählung von mir 
felbft anfangen. Ich hatte nänılich in ver frühen Jugend bie Gewohnheit, 
alles ganz wörtlich zu verfiehen. So glaubte ich alfo, wenn man von 
der Sonne und den anderen felbflleuchtenden Sternen fagte, fie jeyen über 
uns, daß fie wirflih an einem höheren und viel berrlicheren Ort wären 
als unfere Erde. Ebenfo wenn von Gott gefagt wurde, er fey in ber 
Höhe, oder von den Seelen der Frommen, fie feyen bei Gott im 
Simmel, nahm ich dieß ganz buchſtäblich. Nachher, wie ich heranwuchs, 
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belehrte man mid eines Befferen. Man fagte mir, oben umb unten 
fegen bloß Beziehungs-Begriffe, und von ber Sonne fe viel richtiger 
zu fagen, fie fey unter als über uns, indem wir in ter That ebenjo 
gegen fie fallen und beftäntig gezogen werben wie gegen bie Erbe. Bon 
den anderen Sternen könne aber wenigftens ebenfo gut gejagt werden, 
fie feyen unter als über und. Es fey überall nichts als eine unermeß⸗ 
liche Tiefe und im Grunde bloßed Unten. Ein Himmel aber als ein 
höherer und vortrefflicher Ort fey gar nicht vorhanden, ſondern überall 
fenen nichts wie Erben, die ihr Unten wieder in einer ber unferigen 
ähnlichen Sonne haben, und aud biefe Sonnen ſeyen wahrſcheinlich 
wieder ſchwer gegen einen nod größeren Körper, und fo gehe es immer 
mehr in vie Tiefe und in einen ganz unermeßlichen Abgrund hinein, 
aber immer nad) unten, wobei mir für mein Theil ganz ſchwindlich 
wurde, befonder® über tie unmenſchlichen Zahlen und bie unglaublichen 
Maſſen. Berftanden hatte ich nun wohl (denn es iſt nicht fchwer zu 
verfteben), daß fi) die alltäglichen Begriffe von oben und unten nad 
der Richtung ver Schwere beftinnmen, aber ich konnte darum doch nicht 
aufhören an ein wahres Oben und Unten zu glauben. Einmal war 
ich Zuhörer bei einem Streit, wo zwei gegeneinander behaupteten, ber 
eine, daß bie Welt im Raume endlos ausgerehnt fey, ber andere, daß 
fie irgendwo aufhöre; jener aber trug nad) der Meinung der Zuhörenten 
den völligen Eieg davon, der andere aber ging befhämt und nieber- 
gefchlagen mit mir hinweg. Unterwegs nun fuchte ich ihn aufzurichten, 
indem ich fagte, er babe gegen jene Behauptung verlieren müfjen ohne 
feine Schuld: denn wenn man einmal wie fie beide eine völlige Gleich⸗ 
gültigleit des Univerfums nach allen Seiten umd in alle Weite annehme, 
fo fey fein Grund irgendwo aufzubören; es fey dann wirklich vernünf⸗ 
tiger zu fagen, das gehe fo fort ind Endloſe. Die Pflanze, wenn fie 
nicht zur Blume ſich fteigerte, und nicht etwa von außen gehemmt 
würbe, was aber bei vem Weltall nicht denkbar fey, würde ins Enblofe 
fortwachſen. Alles Lebendige könne nur gefchloffen werben durch ein 
bebeutendes Ente, und jo würde ich behaupten, daß der Kopf am Men- 
hen das Oben ſey, wenn er auch nicht aufrecht ginge, und überhaupt 
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ein wahres Oben und Unten überall annehmen, ebenfo wie ein wahres 
Rechtes und Lines, und Hinten und Born. Das Gefchloffene fey aber 
überhaupt vortrefflider und herrlicher ale das Endlofe, ja in der Kunſt 
ba8 Siegel der Bollenbumg. - Das Weltall aber ſey das Allervortreff- 
lichſte, nicht nur an fi, fondern auch als das Werl eines göttlichen 
Künftlers betrachtet, und ich frage ihn ſelbſt, ob er nicht beffer gethan 
hätte, die Sache von diefer Seite anzugreifen, als mit allgemeinen 
Begriffen, und ob er nicht feinem Gegner die Frage hätte vorlegen 
follen, was volllommener fey, eine endloſe Reihe von Welten, ein 
ewiger Eirkel von Weſen ohne ein letztes Ziel ver Volllommenheit, ober 
wenn auch das Weltall auf etwas Beftimmtes, Vollkommenes hinanslaufe. 
Das Teuchtete denn ihm fehr ein, und er führte es noch weiter nad) 
feiner Art aus, indem er fagte, von einem fo gefchloffenen Ganzen 
laſſe fih dann auch nicht fagen, daß es einen Raum außer fidh laſſe; 
denn wie eine Bildſäule z. B. ihren Raum in ſich felbft habe, fo daß 
nach dem Außer-ihr (wenn es ſchon da fey) gar nicht gefragt werde, fo 
babe das Weltall als das alles befaſſende Kunſtwerk nur in fich einen 
Raum; nad einem außer ihm könne aber gar nicht gefragt werben. Ich 
aber wurde num vollends beftärkt in meinem Glauben, ich nahm wieber 
ein wahrbaftes Oben und Unten an, und bemühte mic zuerſt bie töbt- 
fiche Einförmigfeit, die durch bie Gelehrſamkeit in die Welt gelommen 
war, wieder binanszufchaffen. Bor allen Dingen zmeifelte ih, ob bie 
wbifhe Schwere, die durch eine Tode Muthmaßung über ben ganzen 
Beltbau ausgebreitet wurde, außer einem gewiffen Umkreis wirkſam ſey. 
Zwar bie Kraft, aus ber fie berftammt, fchien mir immer allgemein, 
göttfih und ewig, ihr Verhältniß aber zu ven irbifchen Körpern weder 
ein allgemeines noch nothwendiges zu ſeyn, und der Schluß von unferer 
Erde auf die Sommen ein keifpiellofer und in feiner andern Sache er- 
laubter. Statt des Einen Verhältniffes der Schwere alfo, dem bie 
Sonnen und and wieder die Sonnen ber Sonnen unterworfen feyn 
follten, dachte ich mir eine große Mannichfaltigfeit anderer, und freute 
mich nicht wenig, als bie Beobachtung Doppelfterne zeigte, vie fich 
wechfelfeitig umeinander, nicht aber um einen britten bewegen, Figuren 
©@Ygelling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 7 
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von Stern-Ganzen, vie ſich mit tem Daſeyn eines Mittelpunfts nicht 
vertragen, 3. B. fächerartig ausgebreitete Ganze, zufammenfließende 
Lichtmaſſen. Denn weil ih e8 für unmöglich hielt, daß tie innere ober 
geiftige Natur von jeher fo von biefer äußeren getrennt gewefen, als es 
ung jet vorkommt, fo nahm ih an, daß alles durch Scheidung und 
Bertbeilung der Kräfte aus einem göttlihen Chaos fo geworben ſehy. 
Wenn alfo nad einer Eeite des Weltalls die Grobheit des Körperlichen 
zugenommen unb endlich nothwendig ihr Aeußerſtes erreicht habe, fo 
müffe nad) der anderen Seite ebenfo das rein Dämonifche, Geiftige 
vorherrſchend geworden und auch in biefer Richtung ein Aeußerſtes er- 
reicht worden ſeyn, von bem aus ein Hebergang ins rein Geiftige flatt- 
finde. Nur fo fey das Weltall nad beiven Richtungen wirklich ge: 
fchlofien. Werbe aber außertem angenommen, wofür fo viele Gründe 
vorhanden feyen, daß erft durch eine fpäter eingetretene Berberbuiß ein 
Theil des Weltalls ganz von ber geiftigen Natur getrennt worden: fo 
fey nur deſto nothwendiger anzunehmen, daß, um biefen Theil nicht 
ganz verfinken zu lafien, und ihn zugleich als Stoff für höhere Zwecke 
zu benugen, durd einen neuen Scheibungsproceß dem nun erftorbenen 
das annocd Lebendige und Geiftige entgegengefegt, und fo ein neuer 
Entwidlungsgang eingeleitet worben fey, durch welchen felbft aus dem 
verborbenen Element noch immer himmlische Früchte erzeugt werben. 
Gerade dadurch alfo, daß in einem Theil des Univerfums die Macht 
bes Ueußeren überhand genommen und das Innere ganz zurüdgebrängt 
babe, ſey der andere Theil deſto freier, reiner nnd unvermifchter zurüd: 
geblieben, fo taß erft zwei Welten geworben, da nad) der anfänglichen 
göttlichen Beftinmung nur Eine feyn follte, und wir jest in biefe anbere 
und reinere Welt durch den Tod übergehen müſſen. Diefen Ort alfo 
des Keinen, Lauteren und Gefunden nannte ich den Himmel, und ſcheute 
mi num nicht mehr, an einen, zwar nicht dem leeren Raum nad, der 
gegen alle Seiten gleichgültig fih ausbehnt, aber doch an einen ber 
Natur und Beichaffenheit nach obern Ort zu glauben, und bagegen 
unfere Erbe als einen Theil der unterften Gegend zu halten, in ber 
wir, recht fo wie es Sofrates ausdrückt, gleich als auf dem Grund des 
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Meers wohnen, wo alles von dem falzigen Naß angefreffen und auf 
gelodert ift, und nichts oder nur höchſt weniges rein und unverborben 
angetrofien wird. Bon dem Himmel aber nahm ich an, daß, fo wie 
e8 die Natur bes ganz von der Aeußerlichfeit Ergriffenen ift, aus einem 
beftimmten Raum nicht frei heraustreten zu können, unb weder felbft 
anderem durchdringlich zu feyn noch anderes zu bircchbringen, der 
Himmel im Gegentheil alles durchdringend und feiner Natur nach all- 
gegenwärtig feyn müſſe. Und weil dem Himmel fowohl ald der Erde 
die Erinnerung ihres urfprünglihen Einsfeyns, und wie fie im Grunde 
zufanmmengehören, geblieben fen, fo fuche eins das andere; der Himmel 
insbeſondere aber ftrebe, aus ber Erde fo viel möglich das ihm Aehnliche 
zu ziehen, und rufe bie aus dem Irdiſchen geläuterten Seelen im Tode 
zu fih. Unzählig fehen die Beifpiele einer Herlberwirfung des Himm- 
liſchen in das Irdiſche, fo daß in der That auch jett ſchon alles irbi- 
chen Lebens Kraft und Schönheit nur turd ven Himmel beftehe. — 
So alfo fam ich dazu, jene geiftige Welt, unbeſchadet ihres Gegenſatzes 
gegen bie fihtbare, von ihr doch nur als die andere Seite, beide aber 
als urfprünglih zufammengehörig, und daher nicht fo getrennt anzu- 
nehmen, als von den meiften zu gefchehen pflegt. Weberhaupt war mir 
bie volllommene Weltlichkeit des Himmels Mar geworben, daß er näm- 
Gh ein ebenfo mannichfaltiges, ja noch mannichfaltigeres Ganze als 
dieſes fichtbare fey, ein AU von unermeßlicher Fülle der Gegenſtände 
und Berbältniffe, worin viele Stätten und Wohnungen fi) befinden. 
Ja ich nahm fogar eine gewiſſe Aehnlichkeit beider Welten in Anſehung 
bes Grundftoffs an. Denn das alles, was in der fihtbaren Welt auf 
eine unkräftige, leidende, körperliche Art fey, müſſe in ver unfidhtbaren 
tbätig, Träftig und geiftig vorhanden feyn. Ich machte auch folgenden 
Schluß. Was ift e8 denn, was auch in dem Sinnlichſten und ent 
zückt? IH es nicht gerade das Geiftige? Denn das unthätige Körper: 
liche muß ja in Bezug auf die höheren Fühlorgane ganz wirkungslos 
ſeyn. Was die feinere Scheidekunſt unferer Sinne an den Dingen ent 
bet, wirkt e8 nicht als ein flüchtiges, unfaßliches Wefen auf uns ein? 
Rannn es eine geiftigere Entzädung geben, als in bie uns Muſil verfegt? 
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Das Zartefte in allem ift göttlich. Wenn aljo das Göttliche und Geiſtige 
recht eigentlich in jener Welt einheimiih und zu Haufe if, fo muß 
etwas Aehnliches von dem, was uns hier durch das Mittel der Sinne 
geiftig rührt, auch ort angetroffen werden, und zwar ter feinfte Auszug, 
gfeihfam die Würze und ter Duft davon. Denn dort werben wir mit 
vem Wefen der Tinge zu thun haben, und nicht erft aus ter groben 
Umgebung das Zarte abzufcheiven brauden. Dort muß aller Gefhmad 
Wohlgefhmad, jeder Laut Wohllaut, tie Sprache ſelbſt Muſik und mit 
Einem Wort alles voll Einflang feyn, befonders aber jene alle andere 
fübertreffende Harmonie, die nur ter gleihen Stimmung zweier Herzen 
entfpringt, viel inniger und reiner genofjen werten. Denn auch das 
ſchien mir nun ganz unbegreiflid, wie je habe gezweifelt werden können, 
daß dort Gleiches zu Gleihem gefellt werde, nämlich innerlich Gleiches, 
und jebe ſchon hier göttliche und ewige Liebe ihr Geliebtes finde, nicht 
allein, das fie hier gefannt, fondern auch das ungelannte, nach tem 
eine liebevolle Seele ſich gefehnt, vergebens hier den Himmel fuchend, 
der dem in ihrer Bruft entipradh; denn in biefer ganz äußerlichen Welt 
bat das Gefe des Herzens Feine Gewalt. Verwandte Seelen werben 
bier durch Jahrhunderte ober durch weite Räume oder durch tie Ber- 
widlungen ber Melt getrennt. Das Würbigfte wird in eine unwürdige 
Umgebung geftellt, wie Gold mit ſchlechtem Kupfer over Blei auf Einer 
Lagerftätte bricht. Ein Herz voll Abel und Hoheit findet eine oft ver- 
wilderte und erniebrigte Welt um fich, die ſelbſt das himmliſch Reine 
und Schöne zum Häßlihen und Gemeinen berabzieht. Dort aber, wo 
ebenfo das Aeußere ganz dem Inneren untergeorbnet ift, wie bier das 
Innere dem Aeußeren erliegt, dort muß alles nach feinem inneren Werth 
und Gehalt fi Verwandte fi anziehen und nicht in zerftörlicher ober 
vorũbergehender, fondern emwiger und unauflösliher Harmonie bleiben. 
Und das Mitgefühl, das ſchon hier eine himmlifche Erſcheinung, aber 
ſchwach und vielfach geträbt in feinen Yeußerungen iſt, muß bort einen 
ganz andern Grab der Innigfeit erlangen, wie wir hier fchon bemerfen, 
baß Körper, in einen geifligeren Zuſtand verfegt, ihre Vermandtfchaften 
gegeneinanter inniger empfinden, ober oft, wie ich mir habe erzählen 
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laſſen, zwifchen Berfonen, die der nämliche Arzt zum Hellfehen gebracht 
bat, eine rührende Mitleivenfchaft eintritt, daß, was die eine empfindet, 
auch die andere empfürvet, als wiberführe es ihr felbft, und Luft und 
Schmerz gleich getheilt werten. Und aud was die Aeußerung tiejes 
Mitgefühl betrifft, zweifle ich nicht, daß fie viel vollfommener fey, als 
fie bier möglih if. Tenn auch die Spradye enthält ein geiftiges Wefen 
und ein lörperlidies Element. Das Körperliche aber ift wie alles be- 
ſchränkt md wie tobt gegen‘ das Geiftige, auch allerwärts verſchieden 
und gegenfeitig undurchdringlich. Wunberbare Fälle gibt es, wo aud 
die Körper dieſe Eigenfchaft gegeneinander zu verlieren fdyeinen: fo 
werben gewiſſe fonderbare, aber nicht wohl zu leugnende Fälle erzählt, 
daß Menſchen in Zuftänden von Entzüdung Sprachen, deren fie zuvor 
unfundig gewefen, verftändlih gemworten, ja daß fie, wie einft bie 
Apoftel, in anderen Zungen geredet. Hieraus würde folgen, daß nod) 
in allen Sprachen, beſonders aber ven urfprünglichen, etwas von der 
Lauterkeit des anfänglichen Elements angetroffen werte. In ter Geifter- 
welt aber, wohin nur das völlig Entbundene und freie Körperliche uns 
folgt, muß bie wahre allgemeine Sprache gefprodhen und können nur 
die Wörter gehört werben, bie mit ten Weſenheiten ober Urbildern ber 
Dinge felbft Eines find. Denn jedes Ding trägt in fi) ein lebendiges 
Wort ale Band des Selbft: und des Mitlautenden, das fein Herz und 
Inneres if. Aber die Sprache wird dort nicht ein Bedürfniß der Mit- 
tbeilung feyn, wie bier, nocd ein Mittel, fein Juneres, anftatt es zu 
offenbaren, zu verbergen, fondern, wie e8 ſchon hier, obfchon ſehr ein- 
geſchränkt, Mittheilungen chne. Zeihen, durch einen unfihtbaren, aber 
doch vielleicht phyſiſchen Einfluß gibt, fo wird dieſe Mittheilungsart 
dort ganz volltommen und zur höchſten Freiheit gelangt feyn, fo daß 
ich nicht zweifle, es werbe auch jener göttliche Jüngling, ber bie 
Berflärung bes Herrn malend felber verflärt hinwegſchied, dort zur 
Darftellung nicht Stein, noch Holz, noch färbenver Stoffe bedürfen, 
fondern durch unmittelbare Erwedung vie Vorftellung ber Urbilver her⸗ 
verbringen, von denen er uns bier nur bie Bilder zu zeigen vermochte. 
Und fo ließe fich wohl noch viele® andere Herrliche von dort weiflagen, 
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nicht durch willkürliche Erdichtung, fondern als Folge richtiger zu Grund 
gelegter Begriffe, obgleich das meifte davon dei hier Lebenden un- 
glaublih vorlommen würde, wie daraus zu fchliegen ift, daß viele bie 
Todten beweinen, nicht allein um ihrer felbft wegen, indem fie nun ven 
denen verlafjen find, bie ihnen im Leben über alles lieb geweſen, als 
auch um biefer willen, als ob fie nun vieler Freuden beraubt wären, 
die fie bier hätten genießen können. Ich aber werde mich nie überreden 
fünnen, daß irgend etwas Vortreffliches, deſſen Genuß aud) das jetige 
untergeordnete Reben bot, dort nicht nody viel herrlicher und reiner an- 
getroffen werde, und daß das Fünftige Teben, weit entfernt für die 
Guten das beffere zu feyn, vielmehr das geringere und fchlechtere wäre. 
HM es anders wahr, daß allem Einnlihen etwas Geiftiged zu Grunde 
liegt, das das eigentlich Trefflihe in ihm ift, fo muß dieſes ja noth⸗ 
wendig bleiben, fo daß ich fogar den Tod nicht, wie man zu reden 
pflegt, für einen tödtlihen Sprung halten kann und, die Wahrheit zu 
fagen, nicht einmal für einen Uebergang in ten geiftigen Zuſtand 
ſchlechthin, ſondern nur in einen weit geiftigeren. 

Während diefer Rebe hatten wir ein Weib wahrgenommen, das 
unter ben Bäumen unten an ber Kirche umberging und ben Opferlaften 
zu fuchen fchien, in den wir fie hernach etwas werfen ſahen. Jetzt kam 
fie gegen uns herauf, blieb aber, wie fie auf der Hälfte des Wegs uns 
anfichtig wurde, ftehen, und fchien unſchlüſſig, ob fie nicht umkehren 
ſollte. Sie faßte fi) aber und fam herauf: ich erkannte fie für bie 
Frau eines Krämers aus einem anderen drei Stunden entfernten 
Städtchen. Als fie uns grüßte, fragte ich fie, was fie hierher geführt; 
fie wollte aber mit der Sprache nicht heraus, bis ich ihr fagte, daß 
ich wohl bemerkt, wie fie bier umten geopfert habe und alfo irgend ein 
Anliegen haben müſſe. Ad nein, antwortete fie hierauf, ich will es 
Ihnen nur gerade befennen, ich weiß, daß Sie ein mildgefinnter Herr 
find und den Herzen nicht Gewalt thun. Voriges Neujahr fiel mein 
jüngftes Kind, ein Knabe, den mein Dann vor allen feinen Kindern 
lieb hat, in ein hitziges Fieber, das immer gefährlicher wurde. “Der 
Bater war gerade auf der Meffe abweſend und ich in töbtliher Angſt. 
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Ah, fagte ih, follte ich das Tiebfte Kind verlieren, und zwar de ich 
allein bin. Wie foll ich den Vater empfangen, wie ihm mit der Bot- 
ſchaft entgegengehen: wird er nicht vielleicht glauben, es ſey etwas ver: 
ſäumt worden und fid) doppelt grämen. Wie ich nun fo jammerte, 
nahm mich ein Nachbar bei Seite und fagte mir: Ich will ihr etwas 
im Vertrauen mittheilen, thu' fie bem heil, Walderich zu .... ein Ges 
lübbe, der bat fchon viele erhört und wahre Wunder gethan; zugleich 
erzählte er mir eine Menge Gefhichten, und taß ihm felbft einmal in 
großer Noth fo geholfen worten ſey. Ich fagte zu ihm: Wo venft Er 
bin, ich ein evangelifh Weib follte zu einem Fatholifchen Heiligen ein 
Gelübde thun? Gott wird mir auch ohne das helfen, wenn er will. 
Indeß blieb mir die Sache doch im Sinn, befonters da er mir erzählte, 
daß eine Menge evangelifcher Leute aus der ganzen Gegend chenfo wie 
die katholiſchen ihr Zutrauen auf ten heil, Walverich fee; weil feine 
Kapelle feit uralten Zeiten ba geftanden und bie erfte in ver Gegend 
geweſen ſey, haben fie es fich nicht nehmen laffen, und alljährlich falle 
ein groß Opfer in der Kirche, obgleich tie Evangelifchen fie eingehen 
laſſen und nur noch ein paar male de8 Sommers Gottespienfl darin 
halten. Ich blieb aber immer ftandhaft, obgleid, ver Mann aud) noch 
andere Leute brachte, die mich dazu aufforterten, und einer fogar fagte: 
Verfäume fie es ja nicht; fie macht fi große Verantwortung; ihr 
Mann, wenn er bier wäre, würde ed gewiß felber thun; was mir fehr 
aufs Herz fiel. Endlich kam der fchredliche Abend, wo mir der Doltor 
fagte, er fey nun das leßtemal Da geweſen, und ich ſolle gefaßt ſeyn, 
diefe Nacht fterbe das Find. Jetzt war ich ganz verlaffen, und wie es 
mit dem Kinde zufehends immer fchlechter wurde, und gar feine Hülfe 
mehr fchien, da wurde ich überwältigt, und that ein innerlich herzlich 
innig Gelübde eines großen Opfers zum heil. Walverih, wenn er mir 
belfen wollte in meiner Notb. Und fehen Sie, fuhr fie fort, es war 
keine halbe Stunde vergangen, fo fiel das Kind in einen fanften Schlaf 
und fchlief immer fort bis an den Morgen, mo ich e8 dem Doktor fagen 
ließ. Der fam ganz verwundert, daß das Kind noch lebe, unterfuchte 
e8, wie es aufwachte, und fagte, daß es num gerettet fey; das ſey aber 
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cm weites Zunber, fo fprady er, ohne von meinem Geläbbe zu wiſſen. 
Kach einigen Tagen lam mein Mann, ber ſich nicht weniger als ich er⸗ 
freute, und gleich feinen ganzen Jahrekgewinn bingab und noch mehr, 
um das Berfrrochene zu erfüllen. Nun bin ich heute unten im Stäbtdhen 
geweien, um bei einem andern Krämer, der meinem Mann noch ſchuldig 
war, einen Theil des Gelds abzuholen und gehe jetzt über ben Berg 
nad Harfe. 

Ih fagte zu ihr: Nun ficher Hat ihr Gott geholfen, denn er fiehet 
das Herz an. Gehe fie getroft nah Haufe und grüße fie ihren Mann 
und ihre Kinder. 

Die Erzählung hatte und alle wunderbar gerührt, fo daß wir noch 
eine Weile ftill figen blieben, ehe wir aufbrachen. Wie erfreulich ift es, 
fagte ich im Weggehen, zu dieſer Zeit nur irgend einen Glauben zu 
finden. Denn weil zu allem Glauben gehört, zum Kleinften wie zum 
Größten, fo ift e8 bei tem Mangel deſſelben nothwendig, daß unfere 
Angelegenheiten immer mehr zurüdgehen. 

Sollte nicht aber wirklich, jagte Clara hierauf, anzunehmen feyn, 
daß Geifter, denen lange Zeit an beflunmten Orten eine gewiſſe Ber- 
ehrung erzeigt wird, durch die Magie dieſes Glaubens wirklich Schutz⸗ 
geiſter ſolcher Gegenden werben? Iſt es nicht natürlich, daß diejenigen, 
welche zuerſt in dieſe Wälder das Licht des Glaubens brachten, bie 
diefe Hügel mit Wein, dieſe Thäler mit Korn bepflanzt, und fo die Ur⸗ 
heber eines menfdlicheren Lebens in zuvor wilden und faft unzugäng« 
lichen Gegenden geworben find, daß diefe, fage ich, auch einen fort 
währenden Antheil an ten Scidjalen der Länder und Völker nehmen, 
die durch fie gebaut und zu Einem Glauben vereinigt worben find? 
Bergefien wohl Väter im Himmel ihre Kinder auf Erben? und jene, 
find fie nicht wahre geiftige Väter? Mic wenigftens rührt der An- 
blid eines Volls, das nod einen Schußheiligen bat, an ben es im 
allgemeiner Roth fih wenten, ven dem es Hülfe und Troft er 
warten fann. 

Ein eignes Geheimniß, fagte der Arzt, liegt auch in der Dertlich 
keit verbergen. Gewiſſe Lehrmeinungen, befontere Anfichten der Welt 
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und der Dinge find feit Menſchen Gedenken einheimifch in beftimmten 
Segenten, und nicht anr in großen Ländermaffen, wie im Orient, fon- 
bern in Heinen Lanbftrichen mitten unter ver Maſſe anders Gefinnter. 
Über auch jenes höhere Organ, das in biefem Leben fonft nur als 
vorübergehende Erfcheinung auftritt, ift beftänbiger in manchen Gegenden, 
und wieber nicht bloß in größeren Reichen, wie das fogenannte andere 
Geſicht in den ſchottiſchen Hochländern, fondern, wie ih aus Erfahrung 
weiß, in garz Heinen Bezirken. Waren nicht auch bie Orakel der Alten 
an gewiffe Gegenden, ja an beftimmte Plätze gebunden, und follten wir 
nicht hieraus den allgemeinen Schluß ziehen, daß das Dertliche in Bezug 
auf das Höhere Teineswegs fo ganz gleichgültig ift, als insgemein an- 
genommen wird? Ya empfinden wir nicht in jeder Landſchaft eine gewifie 
geiftige Gegenwart, die uns in ber einen anzieht, in ber andern zurüd- 
ftößt? Das Nämliche gilt auch von einzelnen Zeiträumen. 

Wie würden wir überhaupt, fagte ich, oft und verwunbern, wenn 
wir, nicht gewohnt bloß das Aeußerliche ver Begebenheiten zu betrachten, 
bemerkten, daß bie Umſtände, welche wir für Urfachen gehalten haben, 
bloß Mittel und VBebingungen waren, daß, während wir es vielleicht 
am menigften dachten, Geifter um und geichäftig waren, bie, je nach⸗ 
dem wir bem einen ober anderen folgten, uns zu Glück ober Unglüd 
binleiteten. 

Warum aber geichieht es fo felten, fagte Clara, und foheint fo 
fhwer zu feyn, daß dem Dienfchen fein Inneres eröffnet werde, wo⸗ 
durch er doch in beſtändiger Beziehung mit einer höheren Welt fteht? 

Es verhält fi damit, fagte ih, wie mit anderen Gaben, die nad 
Wohlgefallen ohne Berdienf} ausgetheilt find, und durch weldye Gott oft 
das Niedrige und für gering Geachtete erhebt. Beſonders aber Ein 
Geheimniß wollen die meiften nicht begreifen, daß eine ſolche Gabe nie 
dem Wollenden zu Theil wird, daß Gelaffenheit und Ruhe des Wil- 
lens die erfte Bedingung dazu ift. Ich habe manche übrigens geiftvolle 
Berfonen gefannt, die alle Mittel verfuchten, und weber bei Tag noch 
bei Nacht die Einbildungskraft ruhen ließen, um, wie fle meinten, burd) 
eine Efftafe mit geliebten Verftorbenen in Berbindung zu kommen; aber 
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mie konnten fie des Wunſches theilhaftig werben, Dagegen es fcheint, daß 
zu allen Zeiten Menſchen, die nichts dergleichen fuchten, aber fromm 
und einfältig waren, gewürbigt wırben, Eröffnungen aus ber anderen 
Welt zu erhalten. Darum halte ich die Vorſchrift in jedem Simme für 
gut und recht, daß ber Menſch eine Verbindung mit Geiſtern je 
fuchen folle. 

Alles heftige Wünfchen ift tavelnswerth, und ein ſolches Verlangen 
fcheint ohne Heftigkeit nicht möglich zu feyn, fagte Clara. 

Sollten wir nicht Überhaupt gegen vie Abgeſchiedenen noch weit 
mehr die Zartheit beobachten, bie wir den Lebenden ſchuldig zu feyn 
glauben? Wer weiß, ob fie nicht innigeren Theil an uns nehmen, als 
wir denken; ob nicht der heftig gefühlte Schmerz, ob nicht das leber- 
maß der ihnen geweinten Thränen im Stande ift, fie zu beunruhigen ? 

Wir traten in dem Augenblide aus den Bänmen der Kirche heran, 
umd die ganze Gegend lag in milter Verklärung wieder vor uns. 

Nah einer Weile ftiller Betrachtung fagte Klara: Woher lommt 
uns doch wohl jene tiefe, von aller Luft an dem, was man irvifche 
Freuden nennt, unabhängige und mit dem vollen Gefühl ihrer Nicktig- 
keit beftehente Anhänglichleit an die Erbe? Warum, wenn doch unfer 
Herz allem Aenßeren abgeftorben if, und es nur noch als Zeichen und 
Bild des Inneren mit Vergnügen betrachtet, warum bei ber lebhaften 
Ueberzengung, taß die andere Welt die gegemmwärtige in jeder Hinſicht 
weit übertreffe, doch das Gefühl, daß es hart ift, von der Erde zu 
fheiben, ber geheime Schauer, den wir vor dieſer Scheibung, wenn 
auch nicht in unferer eignen, boch in anderer Seele, empfinten? 

Lafien Sie uns, fagte ich hierauf, auch in dieſem menfchlichen Zug 
die Weisheit der Hand erfennen, die ibn in unfere Seele gelegt bat. 
Sagte nus nicht, felbft nachdem unfere Schägumg tiefes Lebens bis auf 
das gehörige Maß herabgeſetzt ift, ein ftilles Gefühl, daß wir tiefer Erde 
eine gewiſſe Anhänglichkeit ſchuldig find, und daß fie unferem Bergen 
unmer nahe bleiben wird, nicht als Mutter allein, ſondern auch inwie⸗ 
fern fie Ein Schidfal und Eine Hoffnung mit uns theilt; oder hätte der 
Ewige und nicht den beftimmten Blick in jenes andere Leben verfagt, 
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wer hielte bier wohl die ihm von Gott feftgefette Zeit aus, und ftrebte nicht 
früher von binnen zu kommen, wo beim beften Lauf bes Lebens nte 
Sicherheit, nie Beftand, nie eigentliche Befriebigung erreiht wird, wo 
die reinere Freude felbft einen Stachel in uns zurüdläßt und ein felten 
rubendes Herz auch aus den Süßigkeiten bes Lebens ein feines Gift 
zieht, das uns enblich untergräbt? Und fo glaube ich, es fey fogar 
göttliche Abficht, daß im Imneren des Menſchen auch nad) dem Tode 
ein gewiſſes Mitgefühl für die Erde, von ber er ein Theil war, übrig 
bleibe, daß biefe Trennung von ihr wirklich empfunden werbe, weil 
fonft der Tod nit Tod wäre, und daß biefes Gefühl wirklich dem 
Tiefſten unfere® Weſens eingejenkt ift, weil Gott ohne Zweifel auch 
von dem Mafliven und Groben, das wir in ver Erbe zurädlafien, 
einen beffern Gebrauch zu machen weiß als die Philofophen. 

Es fcheint, fagte der Arzt, daß die Herabfegung der Erbe auf 
eine jo mäßige Stufe manches aud in den religiöfen Borftellungen 
verändert. 

Das ſehe ich nicht ein, erwieberte ich; die Erbe iſt zwar aus dem 
Mittelpunkt verftoßen. Allein wenn es wenigftens Eine göttliche End- 
abfiht ift, taß das Innere foviel möglich im Aeußeren targeftellt werde, 
fo find die beiden Enppunfte, der, wo das Innerſte am reinften er: 
halten, und der, wo es am meiften verfürpert und vweräufßerlicht if, 
gewiffermaßen gleich wichtig, unb wenn wir uns bie lebendige fort 
gehende Schöpfung gleihfam als einen Umlauf vorftellen dürfen, im 
welchem beftändig das Körperliche ins Geiftige erhoben, das Geiſtige 
zum Körperlichen herabgeſetzt wird, bis beide Elemente mehr ober 
weniger fi durchdrungen haben und ein® geworben find, jo würde 
diefer Umlauf erft dann feinen wahren Zwed erreicht haben, wenn das 
Höchſte und Geiftigfte bis zum Körperlichiten herabgeftiegen, das Tieffte 
und Allergröbfte aber bis zum Geiftigften und Berllärteften empor: 
gehoben wäre. Gerade alfo auf biefer äußeriten Grenze der Welt, 
wo das Gewäds der Schöpfung gleidhfam ganz in die Maſſe und Kör- 
perlichleit geht, wäre im Laufe der Zeiten die Erſcheinung des Reinften 
und Geiftigften nothwendig geweſen, und im ©egentheil das, was aus 
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dem Unterſten und Gröbften fonımt, alfo gerade der Menſch, muß 
feiner legten Beftimmung nad zur höchſten und zarteften Geiftigfeit 
erhoben werden. Denn eher kann die Schöpfung nicht ruhen, bi® das 
Oberſte wierer zum Unterften gelommen, und es gilt auch bier, daß 
bie Erften die Letzten und die Legten bie Erften werden müffen. 

Ich fehe dieß im Allgemeinen gar wohl ein, fagte er hierauf. 
Aber fogar dieß, daß die Erbe der tieffte und körperlichſte Punkt des 
Weltganzen ift, können wir nicht behaupten, und ift nach allen umferen 
Kenntniffen fogar unwahrfheinlih. Wir mögen nun annehmen, daß 
die Natur ver Planeten vom Sörperlichen freier und entbundener 
werbe, je mehr fie von der Sonne entfernt find, oder uns auch bloß 
an die Veftimmungen ver Dichtigkeiten halten, wie fie von ben Stern- 
kundigen angegeben werden, in keinem Wall ftellt fi in ver Erbe ein 
Aeußerſtes tar. 

Es ift nun nicht gerade die Meinung, antwortete ih, daß jener 
äußerfte Punkt eben in Einen Planeten falle, unleugbar aber ift ee, 
daß die unterften Planeten die Region ver herrfchenpften Körperlichkeit 
find. Der Menſch allein würde mid) davon überzeugen. In ihm feheint 
das flüchtigfte, zartefte Wefen an ein fo zähes und hartes Element ge- 
bunden, daß ich ihn ſchon darum in ber Reiter der Wefen ſehr hoch ftellen, 
und begreifen würbe, warum er fogar vor jenen Sreaturen begünftigt 
worben, bie Gott entweder wie aus ſich felbft erjchaffen, ohne etwas 
von dem anderen bazu zu nehmen, das in unfere Mifchung mit ein- 
gegangen ift, ober die wenigftens nur aus bem zarteften Antheil dieſes 
anderen Stoffs gebilvet und fchnell vollendet worben find. 

Es fcheint, fagte Clara, in biefer Beziehung mit dem Dienfchen 
wie mit dem Kunftwerk zu feyn. Das Zarte, Geiftige erhält auch hier 
erft feinen höchſten Werth dadurch, daß es mit einem widerſtrebenden, 
ja barbarifchen Element verſetzt dennoch feine Natur behaupte. Wo das 
Sanfte des Starken Meifter wird, ba erft entfteht die höchſte Schönheit. 

Ich erinnere mich, fagte ich, in früherer Zeit über eben dieſe Sache 
auch den nordiſchen Geifterfeher gehört zu haben, deſſen Reben über 
biefen Punkt mir noch am eheften Genüge thaten. Er meinte nänilich, 
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warum e8 dem Herrn gefallen, auf biefer Erbe geboren zu werben, fey 
um des Wortes willen geweſen, weil e8 bier allein habe können mate⸗ 
riell fortgepflanzt, gefchrieben und fchriftlich genau erhalten werden. Wir 
ſchließen, fagte er, zu raſch nach Aehnlichkeiten. Es ift an fich unwahr- 
ſcheinlich, Daß auf allen andern Weltlörpern das Geſchlecht der ver- 
nünftigen Weſen in einer fo regen, allfeitigen Verbindung durch Handel 
und Wandel, durch Sprache und Gefege, durch Krieg und Frieden fey, 
ale es das Menfchengefchlecht Hier if. Er behauptete fogar, daß auf 
anderen Welten bie Gejchlechter in bloßen Familien leben, weit entfernt 
von jenen künſtlichen, vielfach verfchlungenen Verhältniſſen, zu welchen 
Bedürfniß, Thätigkeitsluft und ein weit allgemeinerer Gefelligleitstrieb 
bie Menſchen gebracht habe; dort finden auch nur mündliche Offen- 
barımgen durch Geifter und Engel ftatt, die, weil fie nicht an ein fo 
fire Mittel als bei uns gebunden, leicht fich wieder verflüchtigen und . 
verlieren. Ueberhaupt feyen die Einwohner der verfchiedenen Welten als 
verichievene Glieder eines größten Menſchen anzufehen, unter tenen ber 
Menſch unferer Erde den natürlichen over äußerlihen Sinn vorftelle. 
Diefer fey das Kette, worin das Innere bes Lebens ausgehe, und worin 
es als in feinem gemeinjchaftlihen Weſen rube. Ebenſo ſey auch das 
ausgefprochene und gefchriebene Wort das Ziel und ver Endpunkt aller 
göttlichen Offenbarung, wo fie ganz ind Aeußere übergegangen und das 
Wort im eigentlihen Berftand Fleifh geworben ſey. Und auch das 
fönnte man ja meines Bedenkens hinzufegen, daß fchon die Sprade, 
wie wie wir fie fennen, etwas Beſonderes für die Erbe jey. Vielleicht, 
daß fie auf anderen Welten weit elementarifcher ift und mufilähnlicher, 
mehr flüchtige Empfindungen anregt, als Gedanken mittheilt und in bie 
Tiefe des Herzens einſenkt. Den Naturforfhern käme es alfo nun zu, 
zu fehen, ob der Erde auch in anderer Beziehung ber beftimmte Grab 
von Pebenbigfeit zukomme, bei welchem das lebendige Wort hervorbricht; 
wie nicht das allerevelfte ver Metalle, fonvern ein ſchon minder ebles 
das glanzreichfte ift, und wie derjenige Sinn, für welchen bie flarfen 
und am meiften Förperlichen Organe notbwendig waren, auch zugleich 
ber innerlichfte ift, wie dagegen der äußerlich am meiften innerliche mıb 
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liche Verwidlungen bes Inneren und Yeußeren fcheint dieß zu leiten, al® 
daß ich mir getraute, dieſe Rebe jet weiter auszuführen. 

Über auch die Sade bloß äußerlich wie indgemein genommen, 
nämlih nad Zahlenverhältnifien, follte e8 doch nicht unmöglich ſeyn, 
erwiederte der Arzt, die Stelle und ten Ort ver Erde bebeutenb zu 
finden. Denn ich weiß nicht, durch welche geheime Ahndung getrieben 
ich fo feft überzeugt bin, daß es mit der Erbe unter den Planeten eine 
befondere Bewandtniß haben müfje, auch ganz abgejehen von dem 
Glauben, daß fie der Schauplat ber einleuchtenpften und volllommenften 
göttlichen Offenbarung geweſen. Aber vie meiften ver bigherigen Ver⸗ 
fuche, das Geſetz einer Reihe zwifchen ben verfchiedenen Welten zu 
finden, ſchienen mir theil® nicht wiffenfchaftlich genug, theils von un- 
natärlihen und falichen Borausfegungen ausgegangen. 

Wenn man, fagte ich hierauf, zu der alten Art zu zählen, bie doch 
das meifte für fidh hat, und zu der heiligen Zahl, die noch mehr, zu- 
rückkehren wollte: fo würbe nichts verhindern, nachdem zu erwarten ift, 
baß fie durch fernere Entdedungen immer weiter überſchritten werbe, 
einen fi) wiederholenden Septenarius anzunehmen, wo dann bie Erbe in 
dem unterften gerabe die mittlere Stelle einnähme. Dieß verhalte fi aber 
wie es wolle, fo ſcheint mir ein Wefen, das aus fo tiefer Nacht in fo 
hohes Licht erhoben worden, zu den größten Erwartungen bereditigt zu 
ſeyn. Verwandlungen, gegen welche auch bie größten Ereigniffe feines 
inneren und äußeren Lebens in ver jeßigen Welt nicht in Betradht fom- 
men, fcheint mir ein Weſen entgegenzugeben, das beftimmt fcheint, in 
fi die äußerften Enten des Daſeyns wie Gott zu vereinigen... . . . 
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Schelling, ſammtl. Werte. 1. Abth. IX. 8 


Vorbericht des Herausgebers '. 


AS die in dem nachfolgenden Aufſatz beichriebenen Kunſtwerke zuerft 
entdedt, und bie Finder, bei völlig gleichen Anſprüchen, überein ges 
fommen waren, bie Sammlung nur im Ganzen zu veräußern, damals 
waren alle Wahrfcheinlichkeiten tafür, daß tiefe Werke den bequemen 
und faft allein gefahrlofen Weg zu Waller nah England nehmen 
würden. Daß e8 nicht gefchehen, daß fie nicht wie die Figuren bes 
Barthenon unter dem Dunfthimmel Londons, fondern in einer deutſchen 
Hauptſtadt, in wärbiger und angemeflener Umgebung und allen zugäng- 
ficher feyn werben, biefes haben wir allein dem großartigen Sinn bes 
Kronprinzen von Bayern für alterthümlihe Kunft und Seiner 
Entfchiedenheit für alles Vortreffliche zu verbanlen. 

Den Berfafier des nachfolgenden Auffages, ver dem achtbarften 
Theil deutſcher Kunftfreunde längft als ausübenver Künftler von vor» 
zäglicher Kraft und Tüchtigfeit befannt ift, und ber einen uriprüng- 
fihen, dur Homer und Anſchauung des Alterthums genährten Sinn 
für ven Helvengeift griechifcher Vorzeit durch ein ſchon vor acht Yahren 
vollendete® großes Gemälve, den Rath der Griehen vor Troja vor- 
ſtellend, beurkundet bat, wählten Seine Königliche Hcheit, ihn zu- 
nächſt nach Zante, wo der äginetiihe Yund damals niedergelegt war, 
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zur Befihtigung tiefer Kunſtwerke, daun nah Waltz, zur Akfchlekumg 
tes Raufes mit ten Eigenthũmern, akzuienten. 

Nachdem ter berrlihe Fund rollents glädlih nah Rem gebracht 
wer, wc er, ter Zufımmenfegung und nethwendigſten Erzänzungen 
wegen, ſich nech befindet, ımb nun tiefe Werle eines hohen, Ebriurcht 
gebietenten Alterthums mit veller Muße von mehreren Seiten beichaut 
und unterfucht werten fonnten, fühlte ter thätige Künſtler, turd teilen 
Bemühungen vie Sache fo weit getiehen, ſich aufgeforbert, einen Bericht 
über tiefe Schãtze abzufaffen, ter zunächft für ten erhabenen Befiger 
verfelben beftimmt war, aber auch wohl, getrudt und öffentlich mit- 
getheilt, ter gefammten teutjchen Kunftwelt einen Borfhmad von Tem 
Genuß geben könnte, ter fie einft Beim eignen Antlid tiefer Kunſt⸗ 
werle erwartete. 

Nah) ten zwifhen uns beftehenten freundſchaftlichen Berbältniffen 
wäünfchte ver Verfafſer, taß ich, im Fall e8 dazu füme, tie Herausgabe 
beforgen möchte: ein Wunſch, deſſen Erfüllung mir nun noch überdieß 
die einem höhern Auftrag ſchuldige Verehrung zur Pflicht macht. 

Intem id alfo tie Bearbeitung diefes Anffages für ten Drud 
übernehme, glaube ich keine Beränterungen mir erlauben zu können, 
als welche Styl und Schreibart erheifchen mögen. Ich wünſche, vaß 
men überall ven ausübenten Künftler höre, daß von ter eigenthümlichen 
Beredtſamkeit, ver künſtleriſchen Dialeltif und dem Humor des Ber: 
faſſers um ſo weniger verloren gehe, je häufiger wir ſeit längerer Zeit 
mit trübfeligen Beſchreibungen von Kunſtwerken jeder Art heimgeſucht 
worden. Daß in bezeichnenden Ausdrücken, in der Anordnung und 
Bolge des Ganzen nichts geändert werben Tann, verfteht ſich ohnedieß 
von felbft. 

Weil e8 jedoch nicht möglich ift, eine treue und anſchauliche Schil- 
berung fo merfwürbiger, ja in ihrer Art einziger Kunſtwerke zu leſen, 
ohne zu eignen Gedanken Iebhaft erweckt zu werben, muß ich mid als 
Herausgeber um fo mehr zu thätiger Theilnahme an ven Forfchungen 
bes Verfaſſers aufgeregt fühlen, und denke daher dieſe durch einzelne 
Anmerkungen und einige ausführlihere Zufäge an den Tag zu legen, 
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in denen ich mich beſonders bemühen werde, über das eigentlich Unter: 
ſcheidende und Charafteriftifche der äginetiichen Kunft und ihr Verhältniß 
zu der attifchen einige beftinmtere Begriffe auszumitteln, weil darauf 
vornehmlich tie große geichichtliche Wichtigkeit diefer Kunſtwerke beruht. 

Darf ich auf diefe Art hoffen, ven waderen Künſtler, der mit ben 
befonderen Zalent für die Kunft jene allgemeinen Eigenſchaften des 
Geiftes und des Charakters vereint, ohne welche nirgend etmas Großes 
und wahrhaft Schägenswerthes zu Stande fommt, auf eine nicht ganz 
unangemefjene Art in die deutfche Leſewelt einzuführen: fo füge ich noch 
den Wunfch bei, daß man das hier Mitgetheilte fo nehmen möge, wie 
e8 gegeben wird, nämlich für bloße erfte Gedanken und Aeußerungen 
über Kunftwerle, die, wegen der durch fie entftehenden, ganz eignen, 
geſchichtlichen und künſtleriſchen Räthfel, noch lange Zeit Gegenftände der 
ernftlichften und eifrigften Forſchungen bleiben werten. 


Münden, im December 1816. 


Einleitung. 


Ten Freunden ber Kımfl und bes Alterıbume iſt es bereits ans üffentlichen 
Nachrichten Eelannt, wie eine Geiellichaft ven Küufliern und Liebbabern, bemticher 
unt englischer Nation, im Jabr 1811 fi vereinigte, um unter andern ben 
Tempel des PBanbelleniichen Jupiters auf ber Arben gegenüber liegenten Iwel 
Aegina zu umterfuchen und ardjitelteniich aufzumebmen, und wie jobann tiefe im 
wiflenichaftlicher Akficht unternommene Auegrabung durch einen unerwarteten, 
aber berrlihen Fund einer fchenen Anzabl mehr cter weniger erhaltener, aber 
an fih unfhägkarer Biltwerte kelchnt wurde, welche einft ben üftlichen mb weſt⸗ 
fihen Giebel tiefes erbabenen Gebãudes geziert batıen. 

Seine Königlibe Hobeit ter Kronprinz von Bayern, vom reinften 
Sinn für alles Große und Schöne beſeelt, batte ihen im folgenten Jabt 1812 
ben ganzen Fund von ten Enttedern au ſich gelauft, und dadurch zunächſt feiner 
Sammlung ven Antifen einen Zuwachs ven Werten verihafft, deſſen gleichen, 
ohne Uebertreibung zu fagen, feine Sammlung in unferer, ja vielleicht in früberer, 
Zeit erhalten, ba tiefe Bildwerle tbeils wegen ibrer beſendern Berzüge und Eigen⸗ 
tbümlichleiten, zumal in Ginficht ter treueiten Nachahmung der Natur, für bie 
Kunft ſelbſt, tbeild wegen ihrer Herkunſt aus einer dunkeln Zeit der Kumft, für 
bie Geſchichte derſelben und bie gefammte Altertbumefunde von nicht zu berech⸗ 
nender Wichtigkeit find. 

Aus biefen Werfen erfehen wir, baß Lie frühern Griechen ihre Kunft von 
den Aegyptiern entiehnt haben. (1) 

Durch fie wird une Mar, melden Weg bie Kunft von ihrer Kindheit an 
genommen, um auf jene Höhe von Belllemmenbeit zu gelangen, auf welder 
wir fie in den Werten bes Phidias und feiner Zeitgenoffen bewundern, unb daß 
diefe großen Meifter nur einen Schritt weiter auf dem Wege zu thun hatten, 
ber ihnen von jenen Borgängern fo beutlich bezeichnet war. (2) 

Durch diefe Werte endlih wird es, möchte man fagen, angenfcheinlich, baf 
die vollfommene Nachahmung ber Natur ver einzige Weg zum Höchſten in ber 
Kunft oder zu demjenigen war, was man in ber lebten geiftigften Erſcheinung 
das Ideale genannt bat. 
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In Beziehung auf die gefchichtliche Kenmtniß ber Kunft ift burch biefe Ent⸗ 
dedung zur völligen Gewißheit gebracht, was Winkelmann ſchon geahnet hat, 
und nah ihm Bisconti mit mehr Zuverfiht darzuthun fuchte, nämlich daß 
das, was man bisher in ber Kunſt unter hetrnriſchem Styl verfiand, mehr 
ober weniger ber eigentlich altgriechiſche Styl zu nennen fey. 

Wird fo umfer Begriff vom altgriechifchen Styl im Allgemeinen berichtigt, fo 
erhalten wir durch jene wichtige Erfcheinung zugleich Aufichluß über die von Pau⸗ 
ſanias ımb anbern an vielen Stellen fo rühmlich erwähnte äginetiſche Schule, 
von beren Eigenthlimlichkeiten und Unterfchieden von ber altgriechifchen Schule wir 
uns bis jet feine ober nur ungewiſſe Begriffe machen konnten, ba es burchaus 
an allen Dentmälern fehlte, auf bie ſich ein ficherer Schluß hätte gründen Taflen. 

Was bier mit wenigen Worten berlibrt worben, werbe ich im Berfolg biefer 
Schrift auseinanberzufegen unb durch Gründe zu beweifen fuchen. 

Allen dieſen Folgerungen muß jedoch eine genaue Beichreibung ber fümmt- 
lichen Figuren vorausgehen, bamit Freunde ber Kunft fehon vorläufig mit ber 
Sache ſelbſt und ihren Eigenthümlichkeiten gehörig belannt werben. 

Ich halte dieſe ausführliche Beichreibung um fo nöthiger, als es wegen ber 
vorzunehmenben Zufammenfesung ber Bruchſtücke und der geforderten Ergän- 
zungen noch geraume Zeit anflehen wird, ehe biefelben zu öffentlicher Anficht und 
zur allgemeinen Beurtbeilung gelangen können. (3) 


— — —— — — 


Anmerkungen des Berausgebers. 


(1) Der Herausgeber würde für jehr überflüflig halten, umſtändlich zu 
zeigen, daß diefem Schluß, inwiefern er and ter Beichaffenheit der ägine- 
tifchen Bildwerke gezogen werben fellte, zur Sicherheit einige wefentliche 
Mittelgliever abgehen dürften. Hier, wie anderwärts, ift zu bebenfen, 
daß der VBerfaffer als Künftler fpricht, und, unbeſchadet feiner im Allge⸗ 
meinen deutfchen Anficht und Denkart, ſich im Einzelnen nach ter in Rom 
und Stalien herrſchenden Weije ter Alterthumsforſchung bequemen kann. 
Wer möchte auch leugnen, daß jene Erklärung der zwifchen äghptiſchem 
und griechiſchem Styl ver älteften Zeit bemerklichen Webereinftinmungen 
die jcheinbar Leichtefte und Fürzefte ıft; wie fie denn manchen unter den 
Griechen felbft eingeleuchtet, die ſich jeboch, bei der ihnen von den Aegyp⸗ 
tiern felbft vorgemorfenen Unkunde der Vorzeit, über dieſen Bunt fo leicht 
und fo natürlich als moderne Forſcher täufchen konnten. 

Geſetzt aber aud, jenes insgemein angenommene Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Aegyptiern und Griechen, wornach man jene als die Lehrmeifter, 
dieſe als die Schüler anzufehen hätte, wäre mehr als zweifelhaft, und 
der Ausprud: entlehnen, und die Vorftellung einer materiellen Ueber- 
lteferung oder Mittbeilung überhaupt erfchienen in feinem Yal als bie 
angemefjenften; fo wäre e8 doch mehr die Auffafjung und ver Aus- 
trud des Verhältniſſes ald das Verhältniß felbft, das nad dem Stand⸗ 
punkt unferer beutfchen Forſchung anftößig erfcheinen könnte. 

Denn da gerade unter uns das gefammte Alterthum immer mehr 
als ein Ganzes, als eine zufammengehörige und in fi) abgefchloffene 


Welt angejehen wird, und man täglich mehr fi) zu überzeugen fcheint, 
daß griechifche Religion und Kunft zwar das lebenvigfte Gewächs von 
allen, ver Boden und die Erde aber, aus der es erwachſen, in ben 
Religionen und der Kunſt anderer Völker zu fuchen fen; warum follte 
man nicht ägyptiſche und griechifche Kunft in einem lebendigen Zufam- 
menhang, ja in einer und derſelben Entwidlungsfolge ſich denken dürfen? 
Die ganze Bildung Aegyptens trägt die Merkmale eines großen Um- 
fturzes, der gewaltfamen Hemmung und Aufbaltung eines in feiner 
Entwidlung begriffenen, mächtigen Princips an fih. Mußte nicht, 
nach eingetretener Hemmung, ter Ueberfluß ver bildenden Kraft hier im 
Ungeheuren, ja Monftrofen fich Luft zu machen ſuchen, während daſſelbe 
Brineip in Griechenland, gleichfam in einer zweiten Zeit von vorne be- 
ginnend, aber in freier, ungehinvderter Entwidlung fanft fortitrebend, 
vermög' einer innern Nothwendigkeit das ihm mögliche Vollkommenſte 
beroorbringen konnte? 

Unleugbar, ja nothwendig ift, daß das gegenfeitig Unabhängigfte 
und in ber Folge Verfchiedenartigfte in den erften Anfängen ſich ähnlich 
if; wie denn Herr Quatremeresde-Duinch ganz anmuthig bemerkt, daß 
die Samen einer Pflanze einander weit ähnlicher ausfehen als die 
nachher aus ihnen erwachjenen Pflanzen. Die Anwentung biefer all 
gemeinen Bemerlung wird in dem gegenwärtigen Ball noch beftimmter, 
wenn wir und denken dürfen, daß es wirklich ein und dafjelbe, nur in 
der griechifchen SKunft wieder von vorn anfegende Princip war, das 
durch beide, ägyptiſche und griechifche, zu feiner Verwirklichung ftrebte; 
und wer möchte dann ferner, vie Einheit der bildenden Kraft voraus⸗ 
gefeßt, nicht wahrfcheinlich finden, daß tiefer 5i8 in fein Ziel fletig 
und unwiderſtehlich fortwirkende Trieb ſich noch von jener erften mäd)- 
tigen Bewegung des menfchlichen Geiſtes hergefchrieben, die den älteften 
Slauben der Völker erzeugte? 

Allein wir fühlen, daß zu diefen Betrachtungen bier fein Ort ſey, 
und würten, da faft jede Bemerkung Über jene Aeußerung zu weit 
führen mußte, uns vielleicht aller enthalten haben, hätten nicht zwei 
Rüdfichten uns anders beftimmt. 
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Die erfte war, daß jene oft wiederholte Meinung in biefer Ver⸗ 
bindung mit den äginetifchen Bildwerken einen Schein von Neuheit und 
alfo auch das Anſehn einer neuen Betätigung gewinnen konnte. Aus 
biefem Grunde glaubten wir bemerken zu müſſen, taß bie äginetifchen 
Kunftwerle in Bezug auf jene hiſtoriſche Hypotheſe (ter Abſtammung 
griechifcher Kunft aus Aegypten) nichts Neues lehren können, und bei 
diefer Gelegenheit überhaupt den partiellen Erflärungsverfuchen zu wider. 
fprechen, die, fo beliebt fie noch immer zu feyn fcheinen, doch bier, wie 
überall, feinen Nuten haben können, als fi ven Weg zur großen und 
umfaflenden Erklärung zu verfperren. Denn aud bier ift ber Auf- 
ſchluß, den wir über das Einzelne verlangen, nur in dem großen und 
allgemeinen Zuſammenhange zu finden, beffen Tiefe wir nad) unfern 
jegigen Anfichten vieleicht nicht einmal zu ahnden vermögen. 

Die andere Rüdfiht war, daß die Borausfegung eines foldhen Ver⸗ 
hältniſſes zwifchen ägyptiſcher und altgriehifcher Kunft nicht wohl ohne 
Einfluß auch auf die Anfiht und Beurtheilung ber älteften griecdhifchen 
Kunſtwerke bleiben Tann. Schon ift e8 fo weit, taß jene Aehnlichkeit 
bier und ba als eine eigentliche und völlige Gleichheit behandelt wird. 
Die Kunftverftändigen unter den Griechen müſſen aber ſchon in ben 
alleräfteften attifchen Werken, von denen wir feines anfichtig geworben, 
Züge gefunden haben, die fie beftimmt von äguptifchen unterfcheiben 
ließen, wie unter aubern jene Stelle des Pauſanias zeigt, wo er von 
dem Erythräiſchen Hercules fagt: „er ift weder den äginetifch genannten, 
noch den älteften der attifhen Bildwerke (oöre ra» Arrızaaw roig 
Goxyworarorg) ähnlih, fondern, wenn irgend eines, ägyptiſch“; 
Ausprüde, die zu beftimmt find, um nicht jene Borausfeßung voll 
fommen zu rechtfertigen. Sodann ift auffallend, daß, fo oft auch ägine- 
tiſcher Styl und äginetiſche Bildwerke erwähnt werben, noch niemals 
zwifchen biefen, fonbern nur zwifchen ben altattifhen und ben ägyptiſchen 
eine Vergleichbarkeit angenommen wird; z. B. in einer Stelle, wo Bau- 
ſanias von zwei Bilvfäulen äußert, fie feyen ven ägyptiſchen Holzbildern 
am meiften (alfo doch nicht vollfommen) ähnlich (rois Alyuarlos 
nihıora Eolxacı Eodvors), führt er unmittelbar fort: die (dritte) 
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Figur aber, die man den Archegetes nennt (unſtreitig von gleich hohem 
Alterthum) iſt den äginetiſchen Werken gleich (B. 1, C. 42). Dieſe 
Erinnerung mag vorderhand einigen mehr ſpitzfindig als bedeutend 
vorkommen. Allein, erſtens iſt nicht zu leugnen, daß zwiſchen Athen 
und Aegypten, attiſchem und ägyptiſchem Weſen, ein näherer Bezug ob⸗ 
waltet, wie dieſer nun auch erklärt werden möge; ebenſo unleugbar aber, 
daß dieſer Bezug darum nicht, wie gewöhnlich geſchieht, gleich auf ganz 
Griechenland und alles Griechiſche ausgedehnt werden darf. Wie weit 
insbeſondere attiſche und äginetiſche Kunſt als gleich behandelt werden 
dürfen, iſt noch keinesweges ausgemacht. Zweitens iſt doch wohl offen⸗ 
bar, daß in dieſen Unterſuchungen mit der größten Schärfe muß ver⸗ 
fahren werden, ſollen ſie nicht eine heilloſe Verwirrung herbeiführen; 
in welcher Beziehung ich darauf antrage, einſtweilen, nach dem Beiſpiel 
der Alten, ägyptifchen, tyrrheniſchen (hetruriſchen), altattifchen 
und äginetiſchen Styl nur immer beftimmt zu unterfcheiden, und 
eben darum auch der allgemeinen Benennuig: altgriechiſcher Styl 
uns vorerft zu enthalten; fo wahr es immer ift, daß viele Werke dem 
einen, 3. B. dem betrurifchen Styl, zugefchrieben worben find, bie einem 
andern angehören. 

(2) Ich fühle wohl, daß es auffallend ift, wenn ſchon jegt dieſe 
Anmerkungen zu der Einleitung anfangen mehr Raum einzunehmen 
als dieſe felbft. Allein der Mißſtand ift einmal nicht zu vermeiden, ba 
eben die Einleitung zu kritiſchen und gefchichtlihen Bemerkungen auf: 
fordert, die wir für nöthig halten, fol die Unterfuchung nicht glei in 
Unbeftimmtheiten verwidelt werden, bie es fpäter nicht mehr Zeit ſeyn 
müchte auseinanterzufegen. Hier nimmt der Verfaſſer den Weg ber 
äginetifchen Kunft für den allgemeinen Weg der griechifchen überhaupt, 
welches ich freilich, jo wie e8 von ihm gemeint ift, nicht widerfprechen 
will, aber, fo wie es hier ausgebrüdt ift, doch genauer zu beftimmen 
wünſche. 

Das Verhältniß und der wechſelſeitige Einfluß zwiſchen attiſcher und 
aginetiſcher Kunſt iſt unſtreitig einer der wichtigſten Punkte in der ganzen 
Unterſuchung, zu der jene merkwürdigen Bildwerke Anlaß geben. Allein 
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eben jenes Verhältniß und biefer Einfluß find Bis jegt bei weitem nicht 
fo Mar und ausgemacht, ale man wohl wünſchen möchte. 

Mas vorläufig und noch unabhängig von den Auffchlüffen, welche 
un bie nähere Beſchreibung biefer Kunſtwerke geben möchte, über dieſes 
Berhältniß auszumitteln war, fe uns erlaubt, bier furz zufammen 
zu ſtellen. ” 

Pauſanias im Tten Buch dten Cap. fagt: Smilis von Aegina fey 
zwar nicht zu gleihem Ruhm mit Dädalus gelangt, doch ebenfo alt 
als biefer ober Zeitgenoß deſſelben. Wir laffen die Einwürfe, melde 
Heyne (Opuse. V, p. 344) und Quatremöre-be-Quinch (le 
Jupiter Olympien p. 175) gegen dieſe Angabe, body eigentlich nur von 
der dem Smilis zugefhriebenen Bildſäule der Yuno zu Samos her- 
genommen, gern auf ſich beruhen; wir gebenfen biefer Angabe feine ro» 
nologifche, noch unmittelbar hiſtoriſche Wahrheit anzumuthen; alles, 
was wir uns erlauben, aus derſelben zu fließen, ift: daß, nach Pau ⸗ 
fanias, Smilis ver äginetifche Dädalus war, daß alfo Pauſanias ver 
äginetifchen Kunft einen unabhängigen Gtifter zufcreibt (eine Ab- 
fit, die durch die Art, wie er von deſſen Gleichzeitigfeit mit Däbalus 
ſpricht, noch deutlicher hervorleuchtet); daß es alfo wohl überhaupt eine 
angenommene und geltende Meinung war, bie äginetifche Kunft fey 
nicht von ber attifdyen abgeleitet oder entftanben, fonbern von ber- 
felben unabhängig und in ihren erften Anfängen gleich felbftänvig 
mit ihr. 

Diefe Selbftändigfeit wird auch ferner durch bie ganze alte Zeit 
erfannt, d. h. bie ältern äginetifchen Werke werben als eine befon- 
dere Art von ben attiſchen unterfchieben, ja ihnen in gewiſſem Betracht 
entgegengefegt; eine ausgezeichnete Art ober ein befonberer Styl von Arbeit 
(zedwog rag doraodag) wird an ihnen bemerft, durch den man fie 
von allen andern unterſcheiden fonnte, auch zu einer Zeit, als bic 
Trefflichleit der Ausführung zwifden ihnen und den attiſchen feinen 
Unterfchiet 






Thatfahen und Zeugniffe werben alle 
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Wie meit ſich die Kunſt von Aegina nach jener politifchen Kata— 
ſtrophe, welche den Einwohnern die Graufamleit der Athenienfer berei- 
tete, da fie gleich im Anfang des Peloponnefifchen Kriegs gezwungen 
wurden, mit Weib und Kind die Infel zu verlaffen, und ein Theil nach 
ber ihnen von ten Spartanern eingeräumten Landſchaft Thyrea zog, ein 
anderer fi durch das ganze Übrige Griechenland zerftreute '; wie weit, 
fage ih, nad dieſem Umfturz die äginetifche Kunft in vie allgemein- 
griechifche fi verlor, ift vorerft nicht genau zu beftimmen; fo viel ift 
gewiß, daß kurz vor dieſer Zeit die letzten ägmetifchen Künftler als 
folche ausgezeichnet werben. 

Wünſchte man nun wohl, viefer fo lang behaupteten Eigentbümlichkeit 
vorläufig einigermaßen auf den Grund zu fommen, fo möchte dazu vor- 
züglich eine Nachricht des Paufanias (B.2, C. 29) dienen fünnen: das erfte 
Ereigniß, deſſen er aus der gefchichtlichen Zeit von Aegina erwähnt, ift, 
taß ein Theil der Argiver, die mit dem Deiphontes Epivaurus inne- 
hatten, nach Yegina überjette, und den Befi ver Infel mit ven Ur- 
einwohnern tbeilend, dorifhe Sitten und Gebräude dafelbft 
einführte (re Aworeaw E97 xal paynv xaureorjoauvro & 
zn v709). Dorifch alfo war der Aegineten Sprache und Sitte, wor- 
aus fi) manches in ihren politifchen Verhältniffen zu Athen erflätt — 
doriſchen Charakters unftreitig auch ihre Kunft, die von ber attiſchen 
fo beftimmt und wielleicht durch ähnliche Eigenthumlichkeiten unterſchieden 
ſeyn mochte, wie doriſche Poeſie von attiſcher, urſprünglich ioniſcher, 
unterſchieden war. Der Begriff einer eigenthümlich doriſchen Sculptur 
iſt an ſich ſo natürlich als der einer doriſchen Poeſie und doriſchen 
Architektur?, und konnte ſich nach der Vollſtändigkeit der Erſcheinungen, 
die wir überall im Kreis griechiſcher Bildung antreffen, vielleicht ſchon 
für ſich darbieten. Daß aber dieſe Sculptur doriſchen Charakters eben 


Thucyd. B. 2, €. 27. 

2 Daß die Architeltur des Jupitertempels auf Aegina borifh war, verfteht 
Ach ohnehin von felbft; was nicht allgemein belannt jeyn möchte, iſt, daß fie, 
in ihren Trümmern noch, zu dem Schönften gehören foll, was uns von borifcher 
Baukunſt übrig geblieben. 
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die äginetifche und feine andere geweſen, biefe Borausfegung wärbe vor- 
läufig ſchon tie fo beftimmt ausgeſprochene und anerlannte Eigenthüm⸗ 
lichkeit der äginetifhen Kunſt einigermaßen wenigftens erklären. 

Ob man aber aus dieſem Stamms⸗Charalter noch mehrere Eigen- 
thumlichkeiten erffären wolle, z. B. die vorausgeſetzte Anhängficjkeit an 
alterthümlichen Styl, felbft nad ſchon erlangter hoher Zrefflichleit im 
der Ausführung, unb anderes, lafjen wir einfiweilen vahingeftellt. 

Haben wir uns nun bisher bemüht, der äginetifhen Kunft nicht 
nur eine Charalter-Berfchiebenheit, fondern eine urſprüngliche Selb⸗ 
ſtändigkeit und Unabhängigkeit von ter attifchen zu fihern, fo find wir 
darum nicht gemeint, zu leugnen, daß früher oder fpäter beide in einem 
entſchiedenen wechſelſeitigen Einfluß geſtanden haben. 

Werke der Aegineten waren Über einen großen Theil von Griechen⸗ 
land verbreitet, und beſenders zahlreich zu Olympia. Yeginetifche Künftler 
hatten, jeboch erft in fpätern Zeiten, mit andern zufammengefegte Werke 
gemeinfchaftlich gearbeitet; ja aus früher Zeit wird ein beflimmter Zu. 
ſammenhang beiber Schulen erwähnt, intem der Yeginete Kallon nad 
Banfanias (B. 2, C. 32) en Schüler des Tektäus und Angelion 
war, biefe beiden aber von Dipöänus und Scyllis unterrichtet waren, 
bie zur Dädaliſchen Schule gehörten. 

Diefe Thatfahen find freilich nicht zureichend, zu wiflen, welde 
von beiden, die attijche cher die äginetiſche, auf die andere den entfchie- 
deneren Einfluß ansgeübt, und noch weniger biefen Einfluß näher zu be 
flimmen; denn ba ein wechfelfeitiger Einfluß einen Austanſch von Eigen- 
thümlichleiten, ein einfeitiger aber eine Erhöhung oder Verbeflerung ber 
einen Eigenthümlichkeit durch die andere vorausjegt, fo müßten wir, um 
jenes zu wiffen, einen beftinmteren Begriff von dem Charatteriftifchen 
einer jeden haben; allein eben dieſer Begriff fehlt uns bis jetzt, und 
läßt fi nur von den näheren Auffchlüflen erwarten, die wir durch die 
nachfolgende Beſchreibung der erften, eutſchieden als äginetifch bekannten 
Kunſtwerke zu erhalten hoffen. 

Was aber insbefondere die Aenferung betrifft: „durch diefe Bild⸗ 
werke ſehen wir den Weg, weldhen die Kunft von ihrer Kindheit an 
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genommen, um auf jene Stufe von VBolllommenheit zu gelangen, bie fie 
in ben Werken bes Phidias erreicht“, fo glaubten wir zu verfelben nur 
infofern eine Bemerkung nöthig, als fie vorausfett, daß äginetifche 
und attifche Kımft von Anfang an als gleidy und gewiffermaßen als Eins 
behandelt werben können. 

Die andere aber, daß die äginetiſche Kunft, wie fie ſich in dieſen 
Bildwerken zeigt, den fpätern großen Künftlern ven Weg zur Voll⸗ 
tommenheit gewiefen babe, können wir in ber Unbeftimmtheit, vie fie 
vorberhand an ſich tragen muß, auf ſich beruhen laſſen. 

(3) Auch eine Zeichnungen find von dieſen äginetiſchen Figuren bie 
jet öffentlich befannt. Herr Quatremoͤre⸗de⸗Quinch bat am Ende feines 
großen und ausgezeichneten Werts über ven olympifchen Jupiter zwei 
derfelben nach einem ihm von Herrn Fauvel, Biceconful in Athen, 
überjchicten Croquis abbilden laſſen, allein viefe Abbildungen, wenn 
man fie mit ber folgenden Wagnerfchen Befchreibung vergleicht, haben 
wenig mit den Originalen gemein. An der Abbildung ber Minerva 
fheint nur die Stellung und etwa der Eharalter ver Falten der Wahr- 
beit gemäß; die andere weibliche Figur ift mit vollftänpigen obern Ertre- 
mitäten, obne die entferntefte Andeutung einer Ergänzung, abgebilbet, 
ba doch aus der folgenden Befchreibung erhellt, daß ben andern beiden 
weiblichen Figuren die Köpfe und Hände fehlen. 


L _ 
Ycıhecibung ber Seginetilhrn Figeren med iksen Shebeikumgen. 
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Ter gem; gerate ſtebenten un belereee Auyımer ob tre mmb tiefe alle 
weiblich 

A. Ie ie, mir mm tiefer Te weikiihen, feubern aller Figuren 
überhaupt, ı1 Lie ter Mine:va: tee :* enrus wariges über vLetenegrẽße, m- 
reß tie anteru alle mebr cter weniger unter tieiem Maß fint. 

Tie Stellung ter Merva iſt, rom Kere &6 anf bie Kniee, gam; gerade 
vorwärts gerihtet (en face), cbme tie gerinatie Bewegung weiter nach Der einen 
nch nad ter autern Seite. Zagegen geben tie Kniee und tie andern Theile 
abwärts gam nah ber Seite (en profil). Zen Lbertbeil bes Keẽrpers allan 
geſehen, Lnnte man tiere Richtung ter Verne nah ter Seite ſchlechthin nicht 
vermuthen, und umgelehrt, tie Beine allein geieben, iclite man glauben, fie ge 
hören einer Figur von durchaus feirmwarıs gerichteter Erellung. Es möchte ſchwer 
zu errathen ſeyn, was ten Künftler zu dieſer Eonberbarleit bemogen. 

Die Minerva if bis auf tie Füße bekleidet, unb zwar im altgriedhifchen 
Styl, den man bisher irrig ober cbenhin ten hetruriſchen nannte, d. b. mit 
jenen conventionellen Falten, bie mehr gepreft und künſtlich gelegt ale natürlich 
zu fallen fcheinen. 
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Das Haupt bedeckt ein Helm, von ber Art, wie man ihn häufig auf Bafen- 
Gemälben fieht, aber ganz verfchieben von der biefer Gottheit ſonſt zukommenden 
ober beigelegten Helmform; er umfchließt nämlich, nach Art ber römifchen Helme, 
das Haupt fehr knapp, nicht mit der hohen Wölbung, welche man in ber fpätern 
Zeit an ben Helmen der Minerva zu finden pflegt '. Dagegen ift er mit jener 
Helm -Berzierung ober dem Haarbuſch verfehen, wie man benfelben auf alten 
athenienſiſchen Münzen finbet, und die ganze Oberfläche ift mit Meinen eingebohrten 
Löchern überfäet, Die nicht mehr als einen Zoll weit voneinander abftehen und 
vermutblich zur Befeftigung irgend einer bronzenen Verzierung gedient haben, etwa 
jener Sterndden, die man öfters in griechifchen Bafen- Zeichnungen an bem Helme 
ber Minerva angezeigt findet. Man fehe unter andern Tiſchbeins Vaſen I. B., S. 1. 

Ihre Ohren find durchbohrt, uuftreitig zum Behuf irgenb eines angebrachten 
Ohrenſchmuckes. 

Die Haare ſind ſowohl ihrer Richtung als Form nach von ganz beſonderer 
Art; zum Theil laufen ſie quer über die Stirn, zum Theil ziehen ſie ſich an 
ben Schläfen hinter bie Ohren zurück, und kommen auf dem Rücken wieder zum 
Vorſchein, wo fie, etwa eine kleine Spanne unterhalb bes Helms, ſich in einen 
Iiniengeraben Abfchnitt enbigen. 

Ungefähr einen Daumen breit unter dem Selm finden ſich auch vier Löcher 
eingebohrt; noch ein anderes in ber Mitte, etwas tiefer unten am Rüden, Ob 
mittelft biefer vielleicht noch ein Fortſatz von Haaren befeftiget war, getraue ich 
mir nit mit Gewißheit zu beftimmen. 

Was bie Form ber Haare betrifft, fo fehen fie weniger Haaren als italie- 
nifchen Nudeln ähnlich. Deßungeachtet laſſen fie in Anfehung der Behandlung 
und künſtlichen Vollendung nichte zu wünſchen übrig. 

Die Bruſt der Göttin ift mit ber Aegis bebedt, welche ihr rückwärts über 
die Schultern bi® auf bie Kniee herabläuft, und in ihrer urfprünglichen, eigen. 
thiimlichen Form, d. h. als ein Well, vargeftellt ift; denn fie ericheint glatt, ohne 
die fpäter darauf angebrachten Schuppen und bie Schlangen -Verbrämmg, mit 
einer erhöheten Rand- Begzierung in halb zirkelförmigen Ausfchnitten, beren her- 
vorftehenbe Spitzen turchbehrt find, und an denen man noch Spuren ven Blei- 
drath findet, wahrfchemlich zur Anheftung irgend einer Verzierung, vielleicht ber 
Duaften, mit welchen die Aegis nach Homer verjehen war. 

Auf der Aegis in der Mitte der Bruft find gleichfalle zwei eingebohrte Löcher 
bemerklich, die vermuthlich zur Befeſtigung eines Mebufenhauptes bienten; ebenfo 
finden ſich drei andere Tücher auf jeber Seite der Bruſt gegen bie Schultern zu, 
über welche ich bei ber Beſchreibung ber Figur lit. O. meine Vermuthung 
äußern werbe. 


1 Diefelbe Helmform zeigt ſich an einem fehr alten, ungefähr lebensgroßen, Kopf einer 
Minerva in der Blorentinifchen Ballerie, der nach der ganzen Beſchreibung (man f. die Anm. 
zum 5. Band ter Weimariſchen Ausgabe von Winkelmanns Kunftgefihichte, ©. 527 f.) von 
allen bisher befannten alten Bilpwerken am fiherfien für eine Aginetifche Mrbeit gehalten 
werden Yürfte. 1v%. 

Schelling, fammt!. Werke. 1. Abtb. IX. 9 
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An dem linken Arm trägt fie einen Schild, in ber rechten Hand hielt fie 
wahrſcheinlich einen Speer. 

Die Form bes Schildes an dieſer Figur ift der an allen Übrigen volllommen 
gleich, nämlich rein zirlelrund, mit einem Wort, von ber belannten argofifchen 
Form. Diefe Eile wurden am linlen Borberarm mittelft einer in ber Mitte 
des Schilds angebrachten Hebe getragen, durch welche der Arm durchlief; gegen 
den Rand zu ift bie Handhabe von halber Zirkelform. Uebrigens find biefe 
Schilde ſowohl auf der innern als äußern Ceite völlig glatt, chne alle Verzierung. 

Nur auf einem einigen noch vorhandenen Bruchſtücke eines Echilbe finbet 
man Spuren einer weiblich gefleideten Figur, in flach erhobener Arbeit. Dagegen 
waren alle dieſe Schilbe, einer wie ber andere, auf ihrer innern Seite mit rother 
Farbe bemalt; nur am Ranbe bfieb ein fingerbreiter Streif unbemalt. Ich ver 
muthe, daß biefe Bemalung die Bekleidung ober bas Futter andeuten follte, mit 
welchem bie Edhilte der Alten, wie viele Stellen bes Homer aubeuten, auf ihrer 
innen Eeite verfeben waren. An ber Außenfeite zeigen nur wenige Bruchftüde 
einige Epuren von himmelblauer Farbe. Was ich von dieſem Schild insbefondere 
gefagt habe, gilt von allen übrigen ohne Unterſchied. 

Spuren blauer Farbe haben fih aud ar bem Helme ber Minerva und dem 
eines Krieger erhalten. Der Kamm ober Haarbuſch befjelben war roth bemalt. 
Auch an dem ımtern Saum bes Gewandes ber Minerva entbedt man Spuren 
other Farbe; ob das ganze Gewand roth angeftrihen war, ober mır ber Saum 
ober die Verbrämung, läßt ſich nicht mit Gewißheit jagen, Loch bin ich geneigt, 
das Letzte zu glauben. 

Daß auch bie Augäpfel biefer Figuren bemalt gewefen, tavon haben fich 
befonders an der Minerva unleugbare Epuren erhalten; ein Gleiches vermuthe 
ih von ben Tippen, und zwar aus bem Grumbe, weil ſich biefe, fo wie bie 
Augäpfel, weit glatter und reiner erhalten, und nicht fo viel von ber Säure ber 
Erbe gelitten haben als die Übrigen Theile bes Gefichts, welches ich der enlau- 
ſtiſchen Farbe zufchreibe, mit welcher fie bemalt waren. 

Auch waren alle Plinten biefer Figuren mit berfelben rothen Farbe übermalt. 

In Abfiht der Bearbeitung bes Marmors und ber fleißigen, beinahe ins 
Unglaublihe gehenden Bollendung hat biefe Figur vielleicht ben Vorzug vor 
allen übrigen. 

Sie ift fat vollftändig in allen ihren Theilen, wenigſtens fehlt ihr keiner 
von ben weſentlichen, nicht ber Kopf, noch Hund, noch Buß; es fehlen ihr bloß 
einige Theile des Gewandes und der Aegis. 

B. C. Die beiven andern weiblichen Figuren find die Heinften von allen, 
etwa in halber Lebensgröße, und gleich der Minerva auf jene conventionelle Weiſe 
beffeitet, welche allen altgriechifchen Kunſtwerken eigen ift, doch find bie Falten, 
jo widernatürlich und künſtlich fie in ihrer Anordnung find, mit einer unbefchreib- 
lichen Grazie und großer Fiebe behandelt. 

Das Merkwürdigſte ift, daß biefe beiden Figuren fich ſowohl in Anſehung 
ber Belleibung als der Stellung volllommen ähnlich find, nur im vertehrter 
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oder entgegengeſetzter Richtung; was nämlich bie eine mit dem rechten Arme 
thut, das thut die andere mit dem linken, und fo burch bie ganze Figur. Diefe 
Symmetrie führt auf bie Vermuthung, daß fie ale Verzierung der Architektur, 
ganz oben auf bem Giebel zu beiten Seiten bes Ornaments müffen geftanben 
haben, welches bie oberfte Spige bes Frontons einnahm, unb das zum Theil 
noch in Bruchſtücken vorhanden if. 

Da biefen beiden Figuren tie Köpfe und Hände fehlen, fo möchte es ſchwer 
ſeyn, ihren Charakter und ihre Attribute näher zu beflimmen. Aehnlich geftaltete 
und befleivete weibliche Kiguren kommen zwar öfters unter ben antiken Kunſt⸗ 
werten in Rom vor, bis jetst hat man fie aber, weil man gerabe nichts Befferes 
wußte, für hetruriſche Priefterinnen genommen, und ihnen beftwegen ein Siftrum 
in die Hanb gegeben; mit wie viel Grund, weiß ich nicht; ich meine wenigſtens, 
daß fich viele Dagegen einwenden Tieße. 

Die Haare, welche ihnen weit über ben Rücken berunterhangen, fcheinen 
eine Menge Heiner Flechten vorzuftellen, wie fie noch jettt in Griechenland, und 
namentlich in Athen, bei dem weiblichen Geſchlecht üblich find. 

Unter ben Füßen bemerkt man Sohlen, boch ohne Anzeige von Bändern 
ober Riemen, welche fie an bem Fuße befeftigten. Dieſes ift auch ber Fall bei 
ber Minerva und verfhievenen andern weiblichen Füßen, zu denen die Körper 
fehlen; ich vermuthe daher, daß bieje Bänder farbig angegeben waren, 

An biefen beiden Figuren bemerkt man ebenfalls, wie an ber Minerva, jene 
drei Löcher zu jeber Seite, zwifchen Bruft und Schulter. 

Die Köpfe und die Hände bis auf eine, fehlen, ebenfo einige wenige Theile 
des Gewandes. Das Borhandene ift wohl erhalten unb mit allem möglichen 
Fleiß und Liebe vollendet. 

Bon einer britten Yigur, die den beiden eben befchriebenen ähnlich, nur in 
ihren Verhältniffen etwas größer war, finb einige wenige Bruchftülde vorhanden: 
bierans erhellt, daß biefer Figuren vier waren, zwei auf jebem ber beiden Giebel. 


— 





Außer diefen eben beichriebenen weiblichen Figuren finden fih noch brei 
weibliche Köpfe vor; von ben Figuren bat fih, außer einigen Füßen umb 
einigen unbebeutenben Ueberreften von Gewändern, nichts Erhebliches erhalten. 
Bon den Köpfen ift Folgendes zu bemerken. 

Der eine, welcher ber größte von allen und liber natürliche Größe it, hat 
einen Helm auf, faft von berfelben Form wie jener ber Minerva; oben auf 
demſelben ift eine etwas mehr als Zoll große, vieredige Vertiefung, in welche 
ein anberes Stüd Diarmor eingefett ift, vielleicht bazu beftimmt, ben Helmbuſch 
zu tragen. Uebrigens ift an biefem Kopf feine Anzeige ven Haaren; ftatt ber- 
felden bemerkt man eine Heine vertiefte Zläche, welche quer über bie Stirn läuft, 
mit brei eingebohrten Löchern, zu Befeftigung irgend eines Kopfihmudes. Die 
Ohren find, wie bie der Minerva, durchbohrt. Ich vermuthe, daß biefer Kopf 
der andern Minerva angehört, welche in dem entgegengefeßten Fronton fand. 
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Denn die beiten Giebel waren ſich in Hinficht ber daran angebrachten Figuren, 
wie es ſcheint, ſo ziemlich gleich. 

Der audere weibliche Kopf iſt von kleineren Berbältniffen und reichen 
Haaren, dieſe umfdliekt ein Band, welches gegen vorn zu auf Art eines Diadens 
aufgeftütpt if. An ben Ohren bemerkt man Obrringe, und quer über bie Stimm 
eine Art von Berzierung ven aneinanter gereihten Röschen ober refenförmigen 
Scheibchen. 


So gut der eben beſchriebene Kopf erhalten if, fo ſchlecht iR es der dritte, 
von weichem bloß tie Hauptform übrig if, aus welcher jeboch zu erfennen if, 
daß es ein weiblicher Kopf war, der, wie es fcheint, und wie fich aus bem Haar⸗ 
putz fliehen läßt, dem fo eben befchriebenen volllemmen ähnlich war. Auch 
iM die Broportion des Kopfe genau dieſelbe. 

Aus tiefem allem erbellet, taß ber weiblichen Figuren in allem zum wenig⸗ 
Ren achte geweien; vier kleinere und vier größere. 


1. 


Borfhreitenbe oder fämpfente Krieger. 


Nun lommt die Reihe an die fichenten ober fümpfenten Krieger, beren im 
allem ſechs an der Zahl find. Auch hier gilt, was ich fchon früher bemerfte, 
daß fie zu zweien unb zweien einander fehr ähnlich find, ober ſich zu wieber- 
holen fcheinen. 

D. Der Yüngling, mit defien Befchreibung ich bier ben Anfang made, 
fheint, nach feiner vorgebogenen Stellung zu fchließen, nach etwas zu greifen, 
und war vielleicht im Begriffe, einen Berwunteten aus bem Gefechte zurüdzu- 
ziehen. Mit dem rechten Beine fchreitet cr ſtark vorwärts, indeß das linke rück⸗ 
wärts auegeftredt, ber Körper aber ſtarl Über das vorſchreitende rechte geneigt 
if. Beide Arme fehlen, aber die noch vorhandenen Achſeln zeigen, baß tie Arme 
mit Anftrengung vorwärts ausgeſtreckt waren. An biefer Figur bemerkt man 
feine Spur von Waffen oter Belleidung; fie ift durchaus nadt. Der Kopf, ber 
nie vom Rumpfe getrennt war, zeichnet ſich durch feinen befonbern Haarpuß ans. 
Die Hälfte des Scheitels, vom Wirbel nach vorn zu, if mit ben gewöhnlichen 
nubelförmigen Haaren bebedt; fie enden fi) über der Stimm, von einem Ohr 
zum andern, in fchnedenartige Löckchen, welde in brei Schichten übereinander 
liegen. Das Hinterhaupt, der Kopf vom Wirbel nach hinten zu, erſcheint ganz 
glatt und kahl; unten aber, mo ſich das Hinterhaupt mit bem Halfe vereinigt, 
läuft von einem Ohr zum andern eine Haarflechte oder Zopf, unter weldem 
abermals eine Reihe Meiner Haarlödchen zum Vorſchein kommen. Ueber ber 
Stirn, etwas oberhalb bes Haarputzes, ift in der Mitte ein eingebehrtes Loch; 
wozu dieſes gebient, kann ich nicht errathen. 

Der Körper ift fehr gut gearbeitet und wohl erhalten. Was daran fehlt, 
find beide Arme von den Achſeln an, die Rafe und beide Füße. 
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E. Eine andere Figur fcheint ber eben befchriebenen in Hinficht der Stellung 
ganz gleichzulommen; nur ift fie von allen bie mangelbaftefte in ihren Theilen, 
und auch fehr befchädiget. 

Ihr fehlt nämlih der Kopf ſammt dem Hals, die beiten Arme ſammt 
einem Theil der Schultern, das ganze linke Bein von ber Mitte des Schenkels 
abwärts, unb auch bas rechte Bein vom Knie abwärte, Der Unterleib und 
bie Schenlel find Übrigens ziemlich gut erhalten. 

F. Auch die beiden nächfifolgenden Krieger find in ihren Theilen ziemlich 
mangelhaft. Ich mache mit demjenigen den Anfang, welchen wegen der ſchwärz⸗ 
lichen Farbe, bie der Marmor unter ter Erbe angenommen, ter Beiname bes 
Schwarzen geworben. | 

Die Figur ift in ihren Verhältniffen und Formen etwas größer ober plumper 
als die Übrigen. Am linken Arın, welder vorwärts andgeftredt ift, trägt ber 
Krieger einen Schild von ber befannten, oben beichriebenen, Form. Der rechte 
Arm, mit dem er wahrfcheinlih das Schwert führte, ift etwas zurückgebogen. 

Ueber der Scham bemerkt man drei Heine Metallftifte, wie es ſcheint, zur 
Befeftigung der Haare Über ter Scham, welche befonders angemadht waren. 

Die Sculptur ift an biefem Körper nicht bie vorzügfichite, wenigftens wie 
mir ſcheint, geringer als tie ber übrigen. 

Der Kopf, die beiden Hände, und bie Schenkel von dem Leibe an fehlen 
fammt ben Beinen und Füßen. 

G. Zwar ebenfo mangelhaft in feinen Xheilen, doch weit vorzüglicher in 
Hinſicht feiner Bearbeitung, ift folgender Körper, welcher einen Krieger in feiner 
vollen Mannstraft vorzuftellen fcheint. 

Wie zu vermuthen, trug er gleichfalls an feinem linken Arm einen Schild, 
welcher aber nicht aus eben bemjelben Marmor gearbeitet, fonbern befonbers 
angefetst geweſen ſeyn muß. Er unterfcheibet fih von dem vorhergehenden ba- 
buch, daß er ben rechten Arm auszuftreden fcheint, den linken aber zurückzieht. 

An dem linken Knie, welches fi) erhalten, bemerkt man, daß er mit Bein- 
barnifchen verfehen war. Schade, daß fich feines von ben Beinen vorgefunden 
bat, um tie Form und Beſchaffenheit biefer Beinbeffeibung beutlicher bemerken 
zu Können. 

An dem Körper nimmt man zwei Wunden oder Narben wahr, weldhe. mit 
Sorgfalt angezeigt zu ſeyn fcheinen, eine unter ber rechten Bruſt, bie anbere 
unter dem linken Arm. 

An der linken Seite ift ein Metallſtifi zu ſehen, vielleicht zur Befeftigung 
des Schwertes, welches bei diefen Figuren von Metall befonderd angeſetzt ge- 
weien zu feyn ſcheint, mie ich bei Gelegenheit ber nächtfolgenden Figur beutlicyer 
zeigen werbe. 

Der Kopf, ber ganze rechte Arm von der Achſel an ımb ber linfe Vorder⸗ 
arm fehlen, fo wie auch das ganze rechte Bein vom Leibe an und das linke vom 
Knie abwärts, 

Bon ben fehlenden Armen find zwar Theile vorhanden, welche ich für bie 
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Arm, welche dieſer Figur angehören nuten; da aber der Br nicht voll 
kommen Übereiuftunmt, io at ſich acht mu Gemiäbeir iageı, ob fie wirklich zu 
derſelben gehoren. 


IL. 
Kuieenze Krieger ober Bogenidägen. 


Zei Muieenden ober Bogenfhügen ſiad rei. unb alle haben, 


Der Tinte 
Um, voriger ben Bogen hielt, der wahrſcheinlich von Brotze war, if anöge- 
firedt, Der rechte aber etwas erhoben und zurüdgebogen und, wie es fcheint, im 
Vearifſe, die Sehne des Bogens anzuziehen. 
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K. Ber cine dieſer Begenfchligen zeichnet ſich beſonders durch feinen Auzug 
aus. Auf dem Haupte hat er eine Art Haube, welche in Anſehung ihrer Form 
zum Theil einer phrygiſchen Müge, zum Theil einer perfiihen Mitra zu gleichen 
ſcheint. Die cberfie Spike diefer Haube mangelt und war, wie e8 fcheint, ber 
ſonders gearbeitet und aufgefeßt. Die beiben Obrenloppen find hinten an ber 
Hanbe kreuzweis ineinanter geſchlungen, fo daß man beren Ende nicht gewahr 
wird. Diele Haube enbigt fih auf dem Rüden in einen ziemlich langen unb 
breiten abgerundeten Lappen, und kurz unter biefem Larpen ift eine beppelte 
Reihe von eng aneinander eingebohrten Löchern bemerkbar, vielleicht zur Be⸗ 
feftigung künſtlich eingefetstev Haarlocken beflimmt. 

Unter biefer Haube haut nach vorn, auf der Stirn, eine anbere Kappe 
beroor, welche mit mehreren Metallſtiſten verfeben if. 

Auf dem Leibe trägt er eine eng anjchliefende Jade mit Aermeln, bie bie 
auf die Hände geben. Bon gleicher Art find auch bie Hofen, welche ebenfalls 
bis auf die Knöchel reichen. Doch läßt dieſer Anzug tie ganze Form des Körpers 
vollkommen burchfühlen, ohne gleichwohl einzelne Muskeln anzızeigen ober be- 
merken zu laffen, ober irgend eine Brechung ober Falte bes Stoffe an ben Ge- 
Ienten anzugeben, wodurch tie Vermuthung beflärkt wird, daß biefer Anzug aus 
einem bichten, boch geichmeibigen Leber beſtanden habe. Diefe Bermuthung führte 
mich auf die zweite, daß biefe Figur einem perſiſchen Bogenfchligen vorftellen follte, 
Bekannt ift, daß bie Perfer gefchicdte Bogenſchützen waren, auch ſtimmt ber Anzug 
biefer Figur ſehr wehl mit den Worten des Herobot überein (1. B., 7. Kap.) ', 
welcher fagt: daß bie Perjer die Hofen und Übrige Kleidung von tichtem Xeber 
getragen; ein Stoff, ber den leichten Kriegern zugleich als Panzer ober Schirm 
gegen die Pfeile gewiffermaßen dienen mochte. 

Diefer Bogenfchlige fcheint, wie bereit® aus ber Stellung bes Arms und 
aus ber Hand gefchlefien worden, im Begriff, bie Sehne anzuziehen. 

Diefe Figur ift bie am beften erhaltene, es fehlt ihr nichte als ber halbe 
Iinfe Vorberfuß und ein paar Finger. Die Nafe und ber linke Arm find etwas 
befchäbiget. 


— em — — 


Bon einem ähnlichen Bogenſchützen find bloß ein vechter Arın mit der Hand, 
und beide Füße vorhanten. 


— — — nn nn 


Die beiden übrigen Bogenſchützen tragen Harniſche von der Art, wie man 
ſolche häufig in ben Vaſen⸗Zeichnungen abgebildet finde. (Man ſ. Tiſchbein 
I. B., ©. 4). Ich vermuthe, daß dieſe Form urſprünglich die ber ägyptiſchen 
Harniſche war, von welchen fie die Griechen entlehnten, wie nach Herodot bie 
Meder eben biefelbe Form von de ¶ Jesvptiern angenommen hatten. 


Bielleicht V, 49. VII, 61% A. d. 9. 
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Sie find nämlich in gleicher Linie runb herum abgefchnitten, wie unfere 
heutigen Küraffe, und nicht nach Art der römischen, welche unter der Hüfte fid 
endigten unb ben Unterleib auch mit einſchloſſen. Diefe an beiden Figuren 
angebrachten Harnifche find, wie unfere Küraffe, fleif, ohne Anzeige von Muskeln, 
unterhalb mit einer boppelten Reihe von länglicht-vieredigen Lappen ober Ledern 
verjehen und auf den Schultern mit Echlußbänbern befeftigt. Auf der Tinten 
Seite unter dem Iinlen Arm ift der Schluß des Harnifches mit ber größten Ge⸗ 
nauigleit, und bei einem jeben berjelben auf eine befondere Weiſe angegeben. 

Unter den Harmniſch trugen fie einen kurzen Leibrod, ber kaum auf bie 
halben Schentel reichte. 

Anzug ſowohl als Harnifch find mit der größten Sorgfalt und Genauigkeit 
vollendet, fo daß man verfichert feyn kann, alles jey auf das Gewiſſenhafteſte 
nach der Natur gemacht, „und nicht das Geringfte daran vergeffen. 

L und M. Der eine von ben beiden andern Bogenſchützen, bem ber Kopf, 
bie beiden Vorderarme fammt den Händen fehlen, wie aud das linfe Bein vom 
Knie abwärts, ift von jugendlichen und zartem Glieberbau. 

Das Unterlleid, welches er unter dem Harmiſch trägt, ift ebenfalls auf jene 
conventionelle Weife gefaltet, welche dem altgriechiſchen Styl eigen ift. 

Der andere aber fcheint von robuften Körperbau und im beften Mannes 
alter zu ſeyn. Was Stellung und Harnifch betrifft, ift er ganz gleich bem obigen, 
nur mit bem Unterfchieve, daß das Unterkleib, welches er unter dem Harnifch 
trägt, nicht in dem conventionellen altgriedhifhen Styl gefaltet ift, ſondern bei- 
nahe ohne alle Kalte. 

Auf dem Haupte trägt er einen Helm, welcher nach vorne zu einen Löwenkopf 
vorftellt, die Rückſeite aber ift ganz glatt, wie an ben Übrigen Helmen. Uebrigens 
iſt jene Helmverzierung mit ganz befonberem Gefchmad und Liebe vollendet. 

Bieles einzelne wäre bier ncch zu bemerken, allein ich unterlaffe es, weil 
eine ſolche betaillirte Bejchreibung ohne zugegebene Zeichnung doch immer unzu⸗ 
fänglich bleiben würbe. 

An diefer Figur fehlen ber rechte Vorberarm, beide Hände und das linke 
Bein vom Knie abwärts. 


— — — — — 


Unter den zu ben Bogenſchützen gehörigen Brnuchſtücken befinden fich auch 
noch zwei Pfeillücher, jeder von einer andern Form, aufs fleifigfte vollendet. 
Diele waren, ben vorhandenen Anzeigen zufolge, an ber linken Hüfte durch Stifte, 
welche oben mit einer Schraube verfeben waren, befefliget. Der eine biefer 
Köcher ſcheint dem Bogenfhüten ohne Kopf, Lit. L., der andere aber, von 
mehr aſiatiſcher Form, dem perſiſchen Bogenſchützen, Lit. K., anzugehören. 


Hier ift noch eine Figur einzufcalten, von der man nicht recht weiß, ob 
fie unter bie ftehenden oder knieenden zu Bu iftz doch ſcheint fie fi) mehr 
zu biefer Abtheilung zu neigen; daher ich fie unmittelbar auf dieſe folgen lafſe. 
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N. Von allen männlichen Figuren iſt dieſe die kleinſte, und mag einen 
Juͤngling vorſtellen, ber gegen einen ſchon zu Boden geſtreckten Krieger zu kämpfen 
ſcheint. Die Stellung iſt beinahe knieend; der Jüngling ſcheint mit dem rechten 
Knie den Boden zu berühren. Das linke Bein iſt aufgeſtellt, der linke Arm 
vorwärts ausgeſtreckt, der rechte aber unter ſich zurückgebogen, wie es ſcheint, 
um dem Gegner einen Stich zu verſetzen. 

Er iſt am ganzen Leibe nackt, wie, die Bogenſchützen ausgenommen, alle 
übrigen Krieger, an denen, außer den Helmen, Schilden und einigen Beinhar⸗ 
nifchen, feine anbere Bebedung oder Bewaffnung wahrzunehmen ift. 

Der Helm biefer Figur ift ohne Wölbung und faft ganz glatt; wie es fcheint, 
war er urfprünglih mit einem Haarbuſch verfehen. Auch bemerkt man bier, fo 
wie bei den Übrigen, mehrere vorn auf dem Helm angebrachte Rächer zur Be⸗ 
feftigung irgend einer Verzierung. 

Die Backenſchirme an ben Helmen, welche bei allen befonters von Marmor 
angeſetzt waren und an den Baden anjchloffen, waren bei biefer Figur, wie 
aus ben im Helm eingebohrten Löchern zu vermutben, aufgezogen, d. b. fie 
ſtanden nach oben, wie man es häufig in den griechifchen Bafen-Zeichnungen findet, 
unb wie ſolches ſehr ſchön und deutlich an einer Meinen bronzenen Figur im 
Muſeo zu Florenz zu jeben. 

Hinten am Halfe, fnapp unter dem Helme, find gleichfalle zwei Reihen 
eingebobrter Löcher zu bemerken, zur Befefligung oder Aufnahme künſtlich ange» 
brachter Haarloden, welche von Bleidraht und geringelt waren, beinah’ in ber 
Form unferer Kugelzieher. Zum Glück hat ſich eine biefer Haarloden erhalten, 
welche man, wie mich Herr Linkh verficherte, ber bei der Ausgrabung zugegen 
geweſen, an einem ber Köpfe noch bängend gefunden. Indeſſen Könnte es auch 
feyn, daß biefes eine von ben Bommeln wäre, womit, nach meiner oben gege- 
benen Beichreibung der Minerva, die Aegis berfelben verfehen war; denn auch 
biefe waren, wie aus ben Weberreften zu fchließen ift, von Bleidraht. 

An diefer Figur fehlen beide Hände und ber linke Vorderarm, ber ganze 
linke Fuß und die Zehen des rechten. Im Uebrigen ift fie wohl erhalten. 


IV. 


Liegende oder verwunbete Krieger. 


Der liegenden Figuren find vier, bie fih in Hinficht ihrer Stellung im 
Allgemeinen zwar ähnlich, doch unter fi etwas mehr verſchieden find als bie 
ber übrigen Abtheilungen. 

O. Die eine von biefen liegenden Figuren ftellt einen Jüngling vor, ber 
im Begriff ift, fih einen Pfeil oder Wurffpieß aus einer Wunde unter ber 
rechten Bruft zu ziehen. Er ift am ganzen Leibe volllommen nadt, ohne Helm 
und andere Bewaffnung. 

Die Haare, zierlich gelegt, geben in ſich fchlängelnden Linien ſymmetriſch 
som Wirbel aus, und finb mit einer Art runder Schnur gebunden, Die Haare 
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bes Vorberhaupte, von einem Ohre zum andern, enbigen fich in eine ſchnecken⸗ 
förmige Löckchen, welche in zwei Reihen übereinander liegen. Die Haare bes 
Hinterhaupts aber fallen bis auf die Hälfte des Rüdens in wellenfürmigen Linien 
berunter, unb enbigen fi in flammenartige Spitzen. Diefe Haare, fo conven- 
tionell fie Übrigens in ihrer Form und Anordnung find, laffen doch in Hinficht 
ihrer Behandlung und Vollendung nichts zu wünſchen übrig. 

Auf jeder Seite der Figur zeigen fi, zwifchen Bruft und Schultern, Drei, 
in Meinen Abſtänden eingebohrte, Köcher; ein Umftand, ben wir fen an ber 
Statue ter Minerva, wie auch an ben beiten Heinern weiblichen Figuren B. 
und C. bemerkt haben. — Die allgemeine Meinung ift, daß biefe Löcher zur 
Befeſtigung irgend eines Halsfchmudes gedient haben. Ich kann aber bieier 
Meinung nicht beiftimmen, aus folgenden Gründen. Sollten biefe Löcher wirklich 
zu dem angegebenen Zwede gebient haben, fo wäre zu vwermuthen, baß fie in 
gleichen Abftänten rings um ben Hals herum angebracht wären, welches aber 
nicht der Kal ift; denn es ſtehen Drei und brei zufammen auf jeder Eeite ber 
Bruft. Kerner bemerkte ich an eben dieſer liegenden Figur, daß die drei Löcher 
auf derjenigen Seite, nach weldyer zu ihr Haupt gencigt ift, weit mehr ſeitwärts, 
d. h. gegen die Echultern zu, ftehen, woraus ich vermutben konnte, daß biefe 
Löcher von der Stellung bes Kopfs abhangen, und nach ber verichiebenen Richtung 
beffelben auch ihren Ort verändern. Ich ſchloß daher, daß ſolche vielmehr zur 
Befeftigung und Aufnahme eines Bandes oder einer Schnur gedient haben, mit 
welcher bie Haare umwunden waren, und bie hinter bem Chre wieber zum Vor⸗ 
ſchein fam, um fi auf der Bruft in drei Kügelchen oder Bommeln zu endigen. 
In diefer Vermuthung wurde ich noch mehr beitärkt, ba ich an biefer Figur fo 
wohl als an ber ber Minerva auf jeder Eeite hinter bem Ohre ein anderes Loch 
bemerkte, von dem aus mahrjcheinlich dieſes Band, das, wie es ſcheint, vou 
Metall war, gegen bie auf ber Bruſt eingebohrten Löcher herablief. — In ben 
griechifchen Vaſenzeichnungen von Tifchbein findet fich dieſe Art Bänder, welche 
fi) in zwei ober drei Kügeldden ober Bonmeln endigen, fehr häufig. (Siehe 
Tiſchbeins Vaſen I. B., ©. 38. I. B., S. 34. 35. 48. 58. 1IL B., ©. 48. 
IV. B., ©. 16. 35). 

Diefe Figur zeichnet fich, außer ihrer ſchönen Sculptur und guten Erhaltung, 
uch durch ihre etwas fonberbare Stellung aus, inbem fich die beiden Schentel 
auf eine wunderliche Weife überkreuzen; ber Verwundete fiegt nämlich auf ber 
linken Seite, mit dem linken Vorberarın auf ber. Erbe geftügt, das linke Bein 
ift ausgeſtreckt, das vechte aber fchlägt fich über das linke vor, fo daß ber rechte 
Fuß vor dem linken Arm zu ſtehen kommt. Mit dem rechten Arm zieht er fid 
den Wurfipieß aus der Wunde. 

An diefer Figur fehlt nur weniges, nämlich bas rechte Bein vom Knie bie 
auf bie Knöchel, an ben Füßen fehlen alle Zehen, an ber linken Hand alle 
Finger; vom rechten Vorderarm fehlt ein Stüdchen. 

P. Beinahe biefelbe liegende Figur, der vorhergehenden ähnlich, nur mit 
Ausnahme jener Weberfchränkung der Schenkel und ter verfchiebenen Richtung 
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ber Arme, ift, jedoch im verfehrter Stellung, nochmals vorhanden. Es herrſcht 
in der Bewegung biefer Figur eine anferorbentliche Wahrheit und Grazie; es 
iſt nur zu bebauern, Laß ihre ganze Vorberfeite fo fehr von ber Erbfäure gelitten 
bat; doch bat fich die Rüdfeite berfelben um fo befier erhalten. Diefe Figur 
hatte, wie die fo eben befchriebene, Yange, auf ben Rüden herabwallende Haare, 
nur mit dem Unterſchiede, daß jene im ihrer Form ben Nudeln gleichen, dieſe 
aufeinanter liegenden ſchmalen Bändern ähnlich fehen und in Tiniengerader Rich⸗ 
tung abgeſchnitten find, während jene fi in flammenartige Spiten enbigen. 

An dem Tinten Echentel bemerkt man ein eingebohrie® Loch in Form einer 
Bunde, und zunächſt babei vier unmerflich hervorſtehende Fortfähe tes Marmors. 
Ich vermuthe, daß bie Epuren ber Singer find, und der Verwundete vielleicht 
mit ber Hand nad ber Wunde gegriffen, die er burch einen Pfeilfhuß erhalten; 
vielleicht war in dem Loche ein Pfeil von Metall befeftiget. 

Auch bemerkt man an biefer Figur, fo wie an ben meiften biefer Krieger, 
ein eingebohrte® Loch auf der rechten Schulter unb einige andere unter ban 
linlken Arm, welche wahrfcheinlich einft zur Befeſtigung bes Riemens bienten, an 
tem das Schwert (Parazonium) hing, welches glei dem Riemen muthmaßlich 
von Bronze war. 

Der Kopf, der ganze Iinfe Arm unb ber rechte Vorderarm fehlen, wie 
auch bie beiden Beine vom Knie abwärts, ſammt den Füßen und Händen. 

Q. Ich gehe nun zur dritten biefer Tiegenden Figuren über, weldye einen 
ſchon etwas ältlihen Mann vorzuftellen ſcheint. ine ziemlich ftarle Musculatur 
zeigt ſich am ganzen Körper, dabei bemerkt man jeboch einen gewiſſen Grab von 
Fette, ben gewöhnlich bas Alter mit ſich bringt. Diefe Miſchung von ältlicher 
Schwäche und jenes Meberreftes jugendlicher Kraft hat ber Künftler auf das glüd- 
lichſte vereiniget und bargeftellt, und ich trage daher fein Bedenken, biefe Figur 
unter bie vorzüglichften biefer Sammlung zu zählen. 

Die Stellung biefe® zu Boden geftürzten Alten ift allerdings etwas gewaltfant, 
boch keineswegs übertrieben. Er ſcheint bei feinem Fall fi bloß durch Hilfe 
bes Echildes, ten er am linken Arme trägt, etwas weniges über dem Boden 
erhalten zu haben. Mit ber Rechten fcheint er fein Schwert ziehen zu wollen, 
wie man aus ber Oeffnung ber Hand ſowohl als der Richtung berfelben fchließen 
kann. Sch war, ehe biefe Figur gehörig zufammengefeßt wurbe, nicht abgeneigt 
zu glauben, daß er mit feiner Rechten einen Wurffpieß aus dem innern Theile 
des Schilds zu ziehen bemüht ſey. Eine in dem untern Theil des Echilbes an⸗ 
gebrachte Deffnung hatte mich auf biefen Gedanken geleitet; allein bei völliger 
Bufammenfegung ter Theile und abermaliger genauer Unterfuchung zeigte es fich, 
daß bie Hand mit jener Deffnung des Schilde nicht in der erforderlichen Richtung 
ſtehe, um eine ſolche Vermuthung darauf gründen zu können. 

Auf dem Haupte hat er einen Helm, welcher etwas höher gewölbt iſt ale 
der ber Minerva; vorn Über ben Augen enbigt er ſich in zwei halbzirkelförmige 
Ausfchnitte, welche mit dem Rande der Augenbraunen gleichlaufen; das Mittel- 
ſtück aber zwifchen beiden Augen läuft bis auf bie Nafenfpige herunter und 
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bebedt auf dieſe Weiſe den Naſenrücken nach feiner ganzen Länge, Der Helm if 
übrigens mit Badenfchirmen verfehen, welche befonders angefegt waren; dieſen 
Umftand bemerkt man auf ter einen Eeite, wo die Aufegung fehlt, und bloß 
noch der Metallſtift übrig ift, Durch ben fie befeftiget war. Oben in ber Mitte 
auf dem Helm bemerkt man eine Vertiefung, welche, wie e8 fcheint, zur Be⸗ 
feftigung bes Helmbufches diente, Außer tem Bart von ganz eigner und fteifer 
Art ift von Haupthaaren nichts zu fehen. 

An eben biefer Figur findet fich eine antike Ergänzung ober Ausbefferung 
am rechten Geſaͤßmuskel, welche gleich bei Berfertigung der Statue gemacht ſcheint; 
vieleicht daß der Marınor an jener Stelle mangelhaft war, ober daß ein bei ber 
Bearbeitung gemachtes Verſehen nöthigte biefe Stelle auszubeffern. Sowohl bier 
als an einigen andern Stellen bemerkt man genau, daß dic Alten bei ihren Er- 
gänzungen fich nicht, wie wir, bes fogenannten griechifchen oder calabrifchen Pechs 
bebienten, fonbern einer andern, uns unbelannten Kitte. 

An diefer Figur fehlt bloß das rechte Bein von ber Mitte tes Schenkels 
abwärts, einige Finger an ber linken Hand und einige Stiide am linken Schenkel. 

R. Die vierte biefer Tiegenden Figuren gleicht den beiden erſten an jugenb- 
Iihem Körperbau. Die Stellung ober Lage dieſes Kriegers ift dei ber übrigen 
mehr ober weniger ähnlich, mit bem Unterſchied jedoch, daß biefer ſich mit der 
Hand auf den Boden zu ftügen fcheint; die beiden erften aber mit ven Ellbogen. 
Un dem linken Arme trägt er einen Schild, welcher, wie es fcheint, mit einer 
Schraube an den Arın befefliget war. 

Diefe Figur bat ſowohl in Hinficht ihrer volllommenen Bearbeitung als guten 
Erhaltung den Vorzug vor allen Übrigen und könnte wielleicht den Kunftwerten 
aus der Zeit des Perikles zur Seite ftehen. 

Außer dem Kopfe, welcher ihr fehlt, mangelt ihr fein wefentlicher Theil 
des Körpers. Die Finger der Hand und bie Zehen ber Füße und einige wenige 
ausgeiprungene Stückchen find die einzigen Theile, welche mangeln. Zu bedauern 
it e8 Übrigens, daß bie rechte Bruft und Achſel durch Die Feuchtigkeit ber Erbe 
ober die Witterung fehr gelitten unb-ftark zerfrefien if. Die übrigen Theile 
find dafür um fo beffer erhalten und fo friſch, als wären fie erft aus ter Hand 
bes Künſtlers beroorgegangen. 


— nn 


Daß mwahrfcheinlih noch eine fünfte biefer Tiegenten Figuren urfprünglich 
vorhanden gewefen, läßt fi) aus einigen VBruchftilden von Beinen und Füßen 
ſchließen. 


8. I. 


Bruchſtücke, die zu den äginetiſchen Figuren, ober body zu bem 
Tempel gehört haben. 


Nachdem ich die vorhandenen Statuen fo genau, als es mit Worten ge- 
ſchehen Tann, zu befchreiben werfucht habe, würde es nicht erlaubt feyn bie Bruch⸗ 
flüde jeder Art zu libergehen, welche ſämmtlich vielleicht noch zu jenen Bildern 
gehören; benn mit Gewißheit läßt fih vor ber Hand nicht barliber urteilen, 
ba die Zwiſchenſtücke fehlen, wenn jebod einmal Hand an bie Ergänzung gelegt 
und jedes biefer übergebliebenen Bruchſtücke nochmals genau unterfucht und geprüft 
wird, muß es fidh zeigen, ob einige, und welche berfelben noch zu ber einen ober 
andern Figur gehören. Hoffen läßt fich einftweilen, daß noch manches biefer 
Stüde feine urſprüngliche Stelle mieber finden wird. 


Es würde zu nichts führen, und auch zu weitfchweifig ſeyn, jebes biefer 
Bruchſtücke einzeln anführen zu wollen: ich ſpreche alfo bloß von ben vorzüglichften, 
und biefe find folgende: 

A. A. Drei Köpfe von Kriegern. Der eine bat einen hochgewölbten 
Helm von der belfannten griedhifchen Form mit dem Bifier oder mit Augenlöchern 
und Rafenihirm. Auch haben ſich auf vemfelben Ueberrefte bes Haarbuſches er- 
halten. Der Helm ift gegen das Hinterhaupt zurlidgefchoben, fo daß man liber 
ber Stimm unter dem Helm bis nahe auf den Wirbel bineinfehen kann. Es ift 
zu bewunbern, mit welder Nettigleit und Pünktlichkeit die Haare an biefer Stelle 
gearbeitet find, obſchon das vorſtehende Viſier dieſe Vollendung beinahe unmöglich 
madyen mußte. 

Die Haare find nah der an allen Köpfen gleichen Art gearbeitet, nämlich 
in Korm von Maccaroni. Die Haare vom Hinterkopf find unter dem Helme 
hinaufgefchlagen und burch eine um das Haupt faufende Schnur befeftiget, am 
Ohr mit den Vorberhaaren vereinigt, mit welchen fie von einem Ohr zum andern 
in eine Reihe von fchnedenartigen Löckchen fi endigen. Der Kopf ift fehr jugend⸗ 
lich und ſcheint zu dem Tiegenden Krieger Lit. R. zu gehören. Proportion und 
Charakter des Kopfes fiimmen mit der Figur wohl überein, nur bat gerabe bie 
Stelle des Halfes durch Einwirkung ber Feuchtigkeit fehr gelitten, der Bruch fügt 
fih nicht mebr, und fo bleibt es zweifelhaft, ob er berjelben angehöre. 


Der andere Kopf ift gleichfalls mit einem Helm verfehen, ber jedoch eine 
verfchiebene Form, nämlich nicht die der hohen Wölbung oder Kuppel, hat, ſondern 
ganz knapp am Haupte anliegt. Vorn über den Augen ift er nicht in geraber 
Linie abgejchnitten, ſondern endigt ſich nach ber Linie ber Augenbraunen in zwei 
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halbzirkelförmigen Ausſchnitten. In der Mitte biefer beiden Ausfchnitte des Helms 
ift, gerade ta, wo bie Nafe anfängt, ein Stüdchen Marmor eingefeht. Ich 
vermuthe, baf ber Helm vermöge dieſes Fortſatzes, ber fich bei ber Figur Lit. Q. 
in feiner ganzen Länge erhalten, ebenfalls bis auf die Spike ber Nafe ging 
und den Nafenrliden bebedte. Ein Gleiches findet man an dem Kopfe ber 
Figur Lit. N. 

Daß diefe Helme insgefammt gemalt geweien, feheint keinem Zweifel unter- 
worfen zu feyn. An mehreren babe ich Spuren bimmelblauer Farbe entbedt; 
biefer aber fcheint eine befonders gemalte Verzierung gehabt zu haben, denn man 
bemerft an der einen Seite bes Helms eine nach Art eines Netzes fich über⸗ 
freuzende Perlenſchnur. Diefe nebartige Perlenſchnur fcheint gemalt geweſen zu 
ſeyn, und bie enkauſtiſche Farbe bie Oberfläche des Marmors glatt erhalten zu 
haben, während bie unbemalten Theile durd bie Witterung etwas weniges ange- 
freffen und raub wurden, wodurch ſich eine Art von chiar-oscuro biltete, ob- 
fon, eine Heine Stelle ausgenommen, wo man Spuren himmelblauer Farbe 
wahrnimmt, ſich von ber eigentlichen Farbe fat nichts erhalten bat. 

Was ich früher von dem farbigen Auſtrich ber Lippen und Augäpfel, geſtützt 
auf eine ähnliche Beobachtung an faft allen Köpfen, erwähnte, erhält hierdurch 
eine neue Beftätigung. Auch hat fih an dem Kopfe der Minerva wirklich noch 
eine nicht unmerkliche Spur diefer Bemalung erhalten. 

Der Kopf ift jugendlih, und gleih dem vorigen fehr gut erhalten. Es find 
an ihm feine Haare fichtbar, jondern rüdwärts am Halfe, kurz unter dem Helme, 
befinden ſich eine Reihe Heiner, eingebohrter Köcher, welche, wie ich fchon mehr- 
mals zu bemerken Gelegenheit hatte, wahrfcheinlich zur Aufnahme jener künftlichen 
bleiernen Saarloden gebient haben. 


— m — — — 


Der dritte dieſer Köpfe, dem bie untere Kinnlade mangelt, ift gleichfalls 
mit einem Helm verjehen, und zwar von ber knapp anfchließenden Korn. Born 
an dem Helm, von einem Ohr zum andern, laufen neben einander zwei Ein- 
fchnitte fort, in welchen fi) eine doppelte Reihe von eingebohrten Lochern befindet; 
in biefen find noch Spureu von Bleibraht bemerliih. Das vorhandene Blei- 
löckchen foll an diefem Kopfe noch zum Theil hängend gefunden worben feyn, und 
fheint Die oft wiederholte Vermuthung zu beftätigen. Diefer Kopf könnte zu ber 
Sigur Lit. G. gehören. 


— — — —— 


Von einem andern Kopfe hat ſich bloß ein Viertheil erhalten, nämlich ein 
Stück des Helms von der Form des eben beſchriebenen, nebſt dem Ohre, welches 
ſehr ſchön und mit dem größten Fleiße ausgearbeitet iſt. 


* 
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B. B. Bruchſtücke von Schenkeln, Beinen und Füßen. 

Zwei Schenkel ſammt den Beinen; beide ſcheinen zuſammenzugehören. 
Das rechte iſt geſtreckt, das linke ſtark gebogen; die Füße fehlen. Ich vermuthe, 
daß ſie zu einer Figur gehört haben, welche eine ähnliche Stellung mag gehabt 
haben, wie jene oben beſchriebenen Figuren, lit. D. E. 

Ferner zwei Schenkel ohne Beine. An den Knieen bemerkt man 
Spuren von Beinharniſchen. Sie ſcheinen zu einer geharniſchten Figur gehört 
zu haben, welche eine ähnliche Stellung haben mochte, wie die Bogenſchützen 
lit. L und M. \ 

An der Dide des Schenkels haben fih Spuren bes Leibrocks erhalten, auf 
bie dieſem Styl zukömmliche Weife gefaltet. 

Ein Bein vom Knie abwärts, fammt dem Fuße, welches ſcheint zu 
einer liegenden Figur gehört zu haben. Es ift bis zur Täuſchung natürlich ge- 
arbeitet, daß man glaubt, ein lebendiges Bein vor fich zu fehen. 

Ferner find noch eine gute Anzahl von Beinen jeber Art vorhanden, theils 
mit ben Füßen, theils ohne dieſelben. Auch find noch mehrere Füße allein übrig, 
ſowohl männliche als weibliche; mehr oder weniger erhalten, worunter einige fich, 
wegen ihrer jchönen Bearbeitung und zierlichen Form, vorzüglich auszeichnen, 


— — — — 


C. C. Bruchſtücke von Armen und Händen. 

Bon Armen, mit Schilden verſehen, find mehrere ganz, einige theilweiſe 
vorhanden, unter welchen fich vorziglich einer fowohl ber Echönheit als guten Er- 
haltung wegen auszeichnet. Die Schilde ſelbſt, obwohl in unzählige Stüde zer: 
brochen, find zum Theil vorhanden. 

Außer dieſen mit Schilden verfehenen Armen, find noch viele Bruchſtücke won 
andern übrig, welche theils zu liegenden theils zu kämpfenden Kriegern mögen ge- 
bört haben. Auch findet fich ein weiblicher Vorderarm mit einem Stüd Gewanb 
vor, welches Stüd, wie aus bem Marmor heroorleuchtet, beſonders angefetst war. 

Ferner noch mehrere Hände, mehr oder weniger befchädiget. 

Letstlich noch eine Anzahl von Bruchftüden verſchiedener Theile, welche größten- 
theild zu Körpern, welche nicht mehr vorhanden, zu gehören ſcheinen, vielleicht 


-aber auch noch zu den vorhandenen gehören, ohne daß jedoch mit Gewißheit fich 


beftimmen ließe, zu welchen, ba vielleicht Lie Zwijchenftiide ober verbindenden 
Theile fehlen. 

Auch find noch eine gute Anzahl Bruchftüde von Helmverzierungen, 
d. b. der obern Haarbüfche ober Aufſätze der Helme, vorhanben. 

Aus Vergleichung biefer Bruchftüde mit ben noch übrigen Statuen erhellt, 
daß bie urfprüngliche Zahl der Statuen weit beträchtlicher geweien ſeyn muß; 
nach meiner Schatzung mögen fie ſich auf breißig belaufen haben. 


D. D. Bon ben Greifen, welde auf ben äußern Enden bes Frontons 
geftanden haben, und deren mwahrfcheinlich vier feyn mußten, nämlich an jebem 
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Ende des Giebels einer, finb nur wenige VBruchftüde vorhanden. Es ift zu 
bedauern, daß ſich fein einziger Kopf von biefem Arimaspifhen Thier erhalten; 
was davon vorhanden, ift ber hintere Theil eines Körpers, mehrere Stüde von 
Beinen und Flügeln berfelben. 


E. E. Auch ift ein Meiner Altar von runder Form aus Zuffftein vorhanden, 
von welchem Etein ber ganze Übrige Tempe! erbaut war, bie Dachziegel und das 
obere Gefimfe ausgenommen, welche von weißem Marmor waren. Bon biefen 
Dachziegeln find gleichfalls einige in Bruchſtücken und einer vollffändig vorhanden. 
Die Vorberfeiten dieſer Dachziegel find bemalt gewefen, wie man beutlih aus dem 
Marmor erfehen kann. Kerner find viele Bruchſtücke von Architektur, theile aus 
Tuffftein theils aus Marmor vorhanden, auch mehrere Dachziegel aus gebrannter 
Erbe, welche gleichfalls bemalt gemefen. 


F. F. Nicht minder merkwürdig ift das Stüd eines Pilafters, aus weiß- 
grünem Marmor, worauf eine griechifche Infchrift eingehauen ift, woran jedoch 
ber obere Theil mangelt, und welche ein Berzeichniß der in biefem Tempel vor- 
bandenen Sachen und Gerätbfchaften enthält. 

Das beigegebene Blatt enthält eine genaue Copie derjelben. Aus ber Form 
ber Schrift zu fchließen, ift dieſe Infchrift aus weit fpäterer Zeit als bie Bild- 
werte und ber Tempel. 


* 


Zufag vom Herausgeber. 


Wenn dieſe Infchrift auch in paläographifcdyer Hinficht weniger ale 
manche andere wichtig feyn mag, fo mögen ihrer die Antiquare, melche 
manchen angenehmen Beleg aus berfelben entfehnen können, vefto eher 
fi erfreuen, fo wie diejenigen, welchen Bereicherung ver Wörterbücer- 
am Herzen liegt, da die Infhrift einige bisher unbefannte Wörter zu 
enthalten ſcheint. Leſern, die in Infchriften nicht eben geübt find, 
glaubt man durch Mittheilung einer Ueberſetzung gefällig ſeyn zu müſſen. 
Nur betingt man fih aus, die Herftellung ter ſchadhaften erften Zeile 
und bie Erflärung des legten noch auf bie zweite Zeile hinüber gehenven 
Worts Geübteren zu überlaffen. Die Zahlen ver Stüde find durch bie 
zwifchen den brei Punften 33 befindlichen Doppelftricye angegeben, über 
beren Bedeutung bie vielen Singulares und Duales feinen Zweifel laffen. 








Zeile Jahl 
ver Inſchrift. der Stüde. 
2 Eiferne (Waffen over Werkzeuge), fo außer ver 
Erde find 4 
3 Bangen 2 
Folgende Sachen find von Holz: 
4 Salbenbüchſe 1 
Scränfe 3 
5,6 Das Gerüfte um ben Sig Tempel, Vild ſaule 2) 
her vollftänbig. 
6 Thron 1 
7 Stuhl (Sänfte, Bene?) 1 
7 Geſtelle . 4 
8 Kleiner Thron . 1 
9 Kleines Aubhebett . 1 
10 Geftell, das ſich zurücklegen läßt . 1 
11 Kleine Schränfchen . 8 
12 Geftell unter einen Becher . . 1 
13 Breites Schränkchen (Käſtchen). ‚1 
In der Sacriftei befindet fih Folgendes: 
14 Supferner Kefiel 1 
15 Scüffel zum Händewaſchen 2 
16 Scaler . 92 
U .... 1 
17 Hebel (uöyYAoc) 1 
Meffer 8 
18 Ruhebetten (eAtve , Dual) . 2 
Kupfernes Gefäß zum Auswafchen 1 
Eimer 1 
19 Durdiclag . 1 
* « * 
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Bon metallenen Geräthichaften bat ſich übrigens nichts erhalten. Es finden 
fich bloß zwei Stifte vor, von welchen ich nicht weiß, wozu fie Könnten gebient 
haben. 

G. G. Auch find mehrere Brucdftüde von griechiſchen Bafen und 
feinen Figürden aus gebrannter Erde vorkanben, welche gleichfalls bei 
Ausgrabung des Tempels gefunden wurden; beinerfenswerth finb beſonders Brud;- 
flüde einer Tazze von feltener Echönheit; zu bedauern if, daß der Fuß, und 
folglich das Mittelftlicl mangelt. Auf dem innern Theil berjelben war bie Europa, 
auf dem Stier figend, farbig auf weißen Grund abgebilbet, die Armſpangen, 
der Halsihmud, bie Ohrenringe und Heften bes Kleides, fo wie bas Diadem 
der Europa, find auf ber Echale in erhöhter Arbeit angezeigt und vergoldet. 
Die Außenfeite ber Schale ift, wie gewöhnlich, von ſchwarz und rother Arbeit, 
zwei geflügelte Geniuffe vorftellend, welde in ber einen Hand eine Schale, in 
der andern eine Leyer halten. 

H. H. Aulegt muß ich noch eines Loloffalen elfenbeinenen Auges Er- 
wähnung thun, welches gleichfalls beim Ausgraben des Tempels gefunden worben. 
Es ift bloß das Weiße vom Auge, bie Stelle bes Augapfels iſt etwas weniges 
vertieft, und war, wie es ſcheint, von einer andern farbigen Materie eingefett. 
Die Länge biefes Auges, von einem Winkel zum andern gemefien, beträgt gerade 
einen halben römiſchen Palm oder 4'/, Zoll franz, Maß. — Ob biefes Auge 
einft einer Toloffalen Statue angehörte, an welcher es nach antiker Sitte eingefekt 
war, ober ob es als ein Ex Voto zu betrachten fey, weiß ich nicht zu fagen. — 
Daß es einer Statue angehört habe, möchte jevoch aus biefem Grunde nicht wahr⸗ 
ſcheinlich ſeyn, weil, da man das Auge im Tempel gefunden, doch wohl auch 
etwas von ben übrigen Theilen dieſer Toloffalen Statue ſich hätte finden müffen, 
was nicht der Fall war. In dieſer Hinficht halte ich die andere Vermuthung für 
wahrſcheinlicher, daß e8 nämlich als ein Gelübde in dem Tempel aufbewahrt wurde. 


* 


Zufaß des Herausgebers. 


Volgende Betrachtungen möchten doch vielleiht auf einen andern 
Schluß leiten. Eine Bildſäule des Gottes mußte fi in den Tempel 
befinden. Daß fie koloſſal war, ift freilich nicht hifterifch zu beweiſen, 
aber im höchſten Grave wahrjceinlih. Daß dieſer Koloß von Gold 
und Elfenbein war, dieſes läßt fi) bei dem Mangel an Nachrichten 
vielleicht nicht fo beftimmt verfihern, al® von Herrn Duatremäre-der 
Quincy in dem oftmals angeführten Wert p. 306 not. 4 geſchieht. 
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Bedenkt man aber das hohe Witer diefer Bildfäulen von Gold und Elfen- 
bein und ihren faft allgemeinen Gebrauch in den Haupttempeln Griechen- 
lands, fo erhält auch dieſe VBorausfegung eine fehr große Wahrſchein⸗ 
lichkeit. Sobald dieſes angenommen wird, erflärt fi volllommen, 
warum feine andern Theile dieſes Eoloffalen Bildes gefunden worden. 
Eine Statue von Gold und Elfenbein, die an ſich weniger der Zeit 
widerftand, hatte für Barbaren und andere Plünderer ganz andere Reize 
als ein bloßes Marmorbild. Daß von dem Yupiterbild zu Aegina keine 
andern Bruchftüde gefunten worden, ift daher ebenfo natürlich, als 
daß im Bartbenon zu Athen jede Spur ber koloſſalen Minerva von 
Elfenbein und Gold verſchwunden war, indeß die Marmorbilder in den 
beiden Giebeln noch bi8 auf bie Zeiten von Spon und Wehler ver- 
hältnigmäßig wohlerhalten waren. Ja, bevenft man bie auffallenbe 
Aehnlichkeit, die zwifchen beiden Tempeln, dem des Panhellenifchen Yu- 
piterd auf Aegina und dem ber Minerva zu Athen, in Anfehung ver 
Giebelverzierung und der Art flattgefunden, wie die Bilder in den 
beiden ®iebelfeldern angeorbnet waren (m. |. 8. VII dieſes Berichts), 
fo dürfte man leiht ben erften als eine Art von Prototyp des legten 
vermuthen und beide ſich auch Übrigens ähnlicher vorftellen. Es möchte 
daher dieſes koleſſale Auge, das als ein bloßes Ex voto fo groß zu 
bilden feine Nothwendigteit vorhanden war, nun vielmehr die ehemalige 
Eriftenz eines koloſſalen Yupiterd in dem Qempel von Aegina aufer 
Zweifel fegen, und in diefer Hinficht an Merkwürbigfeit gewinnen. Die 
Stelle des Augapfeld Tann man fi mit einem farbigen Stein aus- 
gefüllt, aber wahrjcheinlicher, wie an den andern Bildern, auch gemalt 
benfen, woburd bie geringe Bertiefung diefer Stelle begreiflicher wird. 


8. III. 
Ueber den Styl biefer Figuren. 
Nachdem ich das Aeußere ber äginetifhen Bilder, foviel möglich, be⸗ 


fchrieben, gebe ich auf den Styl derſelben über, jo ſehr ich fühle, wie ſchwer es 
if, bloß durch Worte einen deutlichen Begriff ober ein anichauliches Bild von 
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einer Sache zu geben, tie nur durch eigene Beſchauung in ihrer Wahrheit nnd 
Lebentigfeit erfaßt werben Tann. 

Allein da man bei Kennern unb Liekhabern, für welche biefes allein ge- 
fchrieben ift, fo viel Kenntniß der Kunft und des Altertfums im Allgemeinen 
vorausſetzen barf, als nöthig ift, um ven dem einen auf das andere fchließen zu 
fönnen, fo unterftebe ich mich, nach meiner Möglichkeit eine Vorſtellung von 
den Styl und ben Eigenthümlichleiten biefer frühern Kuuſtwerke zu geben. 

Ehe ich aber zur Unterfudung der einzelnen Theile und ihrer Eigenthüm⸗ 
lichleiten, welche eigentlich biefen Styl charalterifiren, übergebe, halte ich für 
nöthig, einige allgemeine Bemerkungen voranezufhiden, bamit der Leſer das, 
was ich ſpäter fagen werte, um fo leichter unter einen gewiſſen Gefichtspunft 
ftellen und fafien Fünne. 

Ich ſuche diefen Gefichtspunkt vorerſt durch Wiederholung ber früheren 
Bemerkung feitzuiegen, daß biefe Figuren ſowehl in Hinficht des Nackenden ale 
der Belleivung ganz tem Styl ähnlich find, weldhen man bisher ven hetru- 
rifhen naunte und weicher, wie ich fpäterhin zu beweifen fuchen werte, eigent- 
lich der altgriechiſche Styl zu nennen ift. 

Wenn jedoch diefe Aehnlichkeit fih in Anſehung aller dem hetruriſchen Styl 
bisher zuerkaunten Eigenthümlichkeiten nachweiſen läßt, jo gebe ich gern zu, daß 
vielleicht einige Heine Abweichungen bemerklich ſeyn können, durch die fidh die 
äginetiicde Schule, von welcher Paufanias, Plinius und antere! mit fo vielem 
Lobe geipreden, von tem hbetrurifchen ober altgriechiſchen Styl unterſchieden 
haben medhte. 

So kanu vielleiht das Nadende an biefen Figuren fi darin ven ven 
fogenannten betrnrifchen Werken gewiffermaßen unterfcheiten, daß jene mit einer 
folchen Natur und Wahrheit gearbeitet find, wie man fie jelten bei den 
fogenannten hetrurifchen Werken anzutreffen pflegt. (1) 

Es berricht nämlich in allen Theilen des Körpers, die Köpfe ausgenommen, 
von welchen ich weiter unten fprechen werbe, bie treuefte Nachahmung der Natur 
bis auf alle Kieinigleiten und Zufälligleiten ber Haut, ohne die geringfte Spur 
vom Idealen, ober einem Beftreben, bie Natur, wie man es nennt, ibealifiren 
zu wollen. Did diefe treue Nachahmung ber Natur ijt bier in ihren Formen 
nicht mager, bolzig, ober wiffenjchaftslos, wie man an ben früheın Werken ver 
alten und neueren Kunft zu finden gewohnt ift, fondern es ift eine wohlver⸗ 
ftandene Nachahmung der fchönen Natur, vereinigt mit der volllommenften 
Kenntniß der Kncchen und Muskeln, woraus von felbft erfolgen und fich ergeben 
mußte, baß alfo geftaltete Glieder lebendig und bis zur Täuſchung natürlich 
ericheinen, fo zwar, daß man fi bei einigen Theilen, wegen ihrer bis zur 
Zäufhung gehenden Natürlichkeit, davor entſetzt, und fich ſcheut fie anzufühlen. 

Doch diefe Natürlichkeit it auch nicht immer und burdaus frei vom Con⸗ 
ventionellen, jondern ınan bemerkt an einigen Stellen oder Theilen des Körpers 


ı Blinins gedenkt unferes Wiſſent eines beſondern aginetiſchen Style were: im Guten 
noch im Boͤſen A. d. 5. 
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gewiſſe Sonderbarkleiten und Abweichungen von ber gewöhnlichen Form, wie ſich 
aus dem, was ich weiter unten anführen werde, ergeben wirb. 

In Hinfiht auf Proportion find biefe Figuren im Allgemeinen ſchlank, 
etwas ſchmal von Hüften, die Beine eher etwas zu Yang als zu kurz; befonbers 
auffallend ift biefes bei der Minerva und ben beiden Heinen weiblichen Figuren 
B und C, bei weldhen, von ber Rüdfeite betrachtet, ber obere Theil bes Kör- 
pers bis unter ben Geſäßmuskel weit kürzer ift als die Beine vom Geſäßmuskel 
abwärts, welches fih befanntli in ber Natur umgelehrt verbält. (2) 

Die Stellungen find natürlich, oft ganz eigen, manchmal and etwas 
gezwungen, ſoder verdreht, wie biefe® bei bem liegenden Alten Lit. Q uud ben 
Beinen ber Minerva ber Fall ift; doch will ich nicht damit fagen, daß es nicht 
möglich ſey, fich fo zu fielen, ober jene Stellung anzunehmen. Indeſſen berrfcht 
durchgängig fehr viel Leben in ben Bewegungen, obſchon ich fie nicht ganz frei 
von einem gewiflen Anfchein von Steifheit fprecden Tann. 

Es wirb vielleicht manchem nicht Mar feyn, wie eine Figur voll Leben unb 
Bewegung auch zugleich eine gewiſſe Steifheit an fich haben könne. Aber finden 
wir nicht auch in ben Bildern des Giotto, des Maffaccio, Pinturiochio, Pietro 
Berugino u. a. bei aller ihrer Gemüthlichkeit, Lebendigkeit und unnachahmlichen 
Anmuth gleichfalls dieſen Anfchein einer gewiffen Steifheit? — Ich möchte es 
das Gepräge ber Unihuld und Kindheit nennen; denn auf gleiche Weiſe zeigt 
es fich in den frühern Kunſtwerken ber Griechen und ben eben erwähnten Werfen 
des viergehnten und fünfzehnten Jahrhunderts. 

Die Gewänder find durchgängig ganz conventionell, fehr fnapp anliegend, 
beionders an ben Schenkeln und Beinen. Die Kalten fallen nicht natürlich, 
fondern find fünftfich gelegt und gepreßt, und endigen ſich gewöhnlich in gerabe 
berunter fallende Maffen, mit im Zickzack Taufenden Enten. Cine genauere 
Beichreibung ber Falten halte ich um fo weniger nöthig, als fie binlänglich aus 
den altgriedhiihen und ben fogenannten betrurifchen Kunftwerlen belannt und 
alle einander vällig ähnlich find, mur muß ich bemerlen, daß biefe Gewänber, 
fo conventionel und fteif fie in ihrer Anlage find, bei bem allem mit einem 
außerorbentlihen Gefchmad behandelt und mit unglaublihem Fleiße ausgeführt 
find, woburch fie fidh vor dem gewähnlichen altgriechifchen und fogenannten hetru⸗ 
rifhen Werfen auszeichnen. 

Ich gebe num zur VBeichreibuug der einzelnen Theile bes Körpers und ihrer 
Eigenthümlichleiten über. 

Die Köpfe dieſer Figuren oder die Gefichter ſcheinen in Hinſicht ihrer 
Bildung oder des Stols um ein gutes älter zu ſeyn als bie übrigen Theile 
des Körpers, ober auf eine weit frübere Kuuftcpoche zu beuten. An ihnen 
bemerkt man durchgängig jene früher eingeführte Forın, von der man annehmen 
fan, daß die Griechen fie den Aegyptiern abgeborgt haben. 

. Die Augen find nämlich fehr bervorliegend, ein wenig in bie Länge ge- 
zogen, mitunter etwas chinefifch geftellt. 

Der Mund bat flarle bervorfpringende Lippen, mit fcharfen Rändern, 
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auch find bei einigen bie Mundwinkel etwas in bie Höhe gezogen, weldyes ihnen 
einen Anfchein von lächelnder ober gringender Miene gibt. 

Die Nafen und Obren haben in ihrer Form nichts Ausgezeichnetes; 
erſtere fcheinen bloß etwas Heinlicht, letztere aber find mit ber größten Wahrheit 
umb ganz befenderem Fleiße ansgeführt und bearbeitet. 

Das Kinn if etwas ſtark und voll, fo baß der Theil von ber Nafe bie 
zum Ende bes Kinns in dem Berhältniffe zu den übrigen Gefichtetbeilen um eiu 
Beträchtlices zu groß if. 

Was ich hier in Anfehung der Geficgtetheile bemerkte, gilt von allen Figuren 
ohne Ausnahme. Ben der Minerva an bis zum letzten ber Krieger fehen ſich 
ale ähnlich und fcheinen insgefammt leibliche Brüder und Schweftern zu ſeyn, 
ohne ben geringften Ausdruck von Leidenſchaft; zwifchen Siegern und Beflegten, 
jwoifchen Gottheit uub Menſchheit ift nicht der geringfle Unterfchieb zu bemerten. — 

Die Haupthaare find in Hinficht ihrer Darftellung ebenfo conventionell 
als die Falten, und von dem natürlichen und umgefünftelten Schlag ber Haare 
ebenfo weit entfernt, als e8 etiwa eine fteife gepuberte Abbaten-Perude ſeyn mag. 
Sie gehen nämlich, wie ich ſchon bei Beſchreibung der einzelnen Figuren Ge⸗ 
legenbeit hatte zu bemerlen, in gleichlaufenben Linien, in der Form dider Binb- 
fäden oder Maccaroni, vom Wirbel aus, und fallen zum Theil in wellenartigen 
Linien über den Rüden berumter, zum Theil aber endigen fie fi nach vorm zu 
von einem Ohr zum andern, in Meine fchnedenförmige Lödchen, ſehr zierlich 
und künſtlich gebildet. Die der Minerva find eigentlich die ſonderbarſten und 
bizarrfien von allen; doch läuft es bei allen mehr ober weniger auf jene con- 
ventionelle Form hinaus. 

Ebenfo fonderbar und conventionell find bie Haare über der Scham be» 
bandelt. Sie find alle nach einer gewiſſen Form gefchnitten, und fehr forgfältig 
in verſchiedene Partien abwechfelnd geträufelt und in regelmäßige Löckchen gelegt. 
Die Form des Schnitte kommt zwar bei allen auf ein gleiches heraus, doch 
herrſcht auch in berfelben einige Verfchiedenheit und Abweihung. — Diefe ihnen 
Fünftlih gegebene Form, bie forgfältige Weife, mit der fie auf bie eine ober 
andre Art gelodt find, und endlich bie ängftliche Bearbeitung und gewifienbafte 
Darftellung derjelben laffen, wie mir fcheint, keinen Zweifel übrig, daß man 
zu den damaligen Zeiten die Schambaare zu fräufeln pflegte, und eine gewifſe 
Brätenfion ober Werth barein legte. Dieſes mag vorzüglich der Fall geweien 
feygn, wenn die Jugend bei öffentlichen Yeierlichleiten, Spielen oder Kampf- 
übungen nadt zu ericheinen hatte. Ebenſo glaube ich, daß die Art, wie bie 
Haupthaare an diefen Figuren vorgeftellt find, nicht eine Caprice des Künftlers 
oder eine feitgefegte Norm in der Kunft war, fondern daß es wirklich die Sitte 
ber damaligen Zeit mit fich brachte, bie Haare anf ſolche Weiſe zurecht zu machen 
und zu tragen. 

Eine gleihe Meinung bege ih von ber conventionellen Form der Gewänber 
und ihrer gepreßten und künſtlich gelegten alten, welche wir an allen übrigen 
altgriechifchen und hetrurifchen Kunſtwerken erbliden. (8) 
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Die Leiber find etwas ſchmal über den Hüften, und die Anzeige der Rippen 

und der gefägten Muskel (dentati) ein wenig mager und Heinlicht, fonft aber 
ganz von ber gewöhnlichen Form, einige wenige Sonberbarleiten und @igen- 
tbümlichleiten abgerechnet, welche ich hier bemerken werbe; nämlich baß bei allen 
biefen Figuren der ſchwertförmige Bruſtknorpel (ensiformis) mehr ober weniger 
ſichtbar ift, welches doch nur der Fall zu ſeyn pflegt, wenn ber Leib ſtark rüd- 
wärts gebogen ift, indeß es bier bei allen Figuren der Fall iſt, auch ohne bie 
Bewegung, durch welche jener Kuorpel hervortritt. Ferner, daß bei allen biefen 
Figuren bie Abtheilung des geraden Mustlels, welder von tem Enbe ber 
Bruft gegen ben Nabel perpendiculär herunter läuft, von ber jonft gewöhnlichen 
Art ihn zu bilden abweicht; denn gewöhnlih macht man, wie es fih auch an 
allen fpäteren Kunftwerlen finbet, bie obere Abtheilung biefes Muskels größer 
ale die untere, welche dem Nabel zunächſt ift; bier aber ift es der umgelehrte 
Fall, die untere Abtheilung ift bei vielen größer, bei andern aber ebenjo groß 
als die obere. — Ich bemerke biefe Abweichungen ven der fenft gewöhnlichen 
Form, weil biefe Eigenthiimlichleiten charakteriftifch für dieſen Styl zu feyn 
jcheinen. 
Die Arme haben nichts Ausgezeichnetes oder won ber gewöhnlichen Form 
Abweichentes, als daß fie vielleicht cher etwas zu kurz als zu lang fcheinen. Die 
Knochen, Muskeln und Adern, ſelbſt tie Zufälligkeiten der Haut find bier, wie 
bei allen übrigen Theilen des Körpers, mit einer ſolchen Treue und Wahrheit 
bargeftellt, daß viele Theile geradezu die Natur felbft, oder über dieſelbe geformt 
zu feyn ſcheinen. 

Die Hände find ebenſo natürlich in ihren Bewegungen als in ihren 
einzelnen Theilen, nichts ift vergeflen, feine Rungel der Haut, nicht bie Anſätze 
ber Nägel. Dec finden fich einige Hände unter ben VBruchftüden, welche fehr 
nachläſſig gearbeitet zu ſeyn jcheinen, wovon ihr urſprünglicher Stand bie Urfache 
feyn mag, indem foldye vielleicht fo verftcdt waren, daß nicht wohl möglich war 
beizulommen, ober die Vollendung erfchwert wurbe. 

Die Beine find fchlant und wohlgeftaltet, vorzüglih die Kniee, welche 
mit großer Meifterbaftigleit uud vieler anatomifcher Kenntniß ausgearbeitet find. 
Doch haben auch diefe eine Eigenthümlichleit, welche um fo mehr bemerkt zu 
werben verdient, als fie nicht der Unwiffenheit bes Künftlers, fondern ber Wahl 
und Ueberlegung zuzufchreiben fcheint. 

Dem bildenden Künftier und jedem beobachtenden Auge ift es belannt, daß 
das Knie, wenn es ſtark gebogen ift, feine etwas fpigige oder hervorftehenbe 
Form zum Theil verliert und einen etwas flumpfen Winkel bildet. Die Urfache 
if, daß bei flarfer Biegung der Schenleltuochen (Femur) und das Schienbein 
(Tibia) ſich auseinander geben, und in bie hierdurch entftandene Oeffnung ober 
Lüde die Kniefcheibe etwas zurüdtritt. Diefe der Natur gemäße Veränderung 
des Knies, nach dem Berhältniffe ver Biegung deſſelben, ift an unſern Figuren 
bloß bei denjenigen Knieen beobachtet, auf welchen eine Figur rubt, ober eigent« 
lich knieet; bei allen aubern aber, wenn ſchon das Knie naturgemäß ben gleichen 
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Winkel bildet, ift hierauf keine Rüdficht genommen; vie Kniee find vielmehr 
durchgängig fo gebildet, wie fie fih in der Natur dann zeigen, wenn bas Bein 
gar nicht oder nur wenig gebogen ift. Am auffallenditen zeigt fich dieſe Eigen- 
beit an den mit N und RB bezeichneten Figuren. Da übrigens biefer Theil, 
wie alle übrigen des Körpers, mit fo vieler anatomifcher Kenntniß gebildet ift, 
fo ift von fo erfahrenen Meiftern zu vermutben, daß auch diefe Abweichung von 
der Natur abfichtlih und keine Folge von Unwiffenheit jey. Sch zweifle hieran 
um fo weriger, als man baffelbe oder etwas Aehnliches auch an andern Werten 
aus den fpätern, ja aus ben letten Zeiten ver Kunft bemerkt, 3. B. an ber 
weltberühmten Gruppe des Laokoon, wo es leicht ift, am rechten Beine ein 
Gleiches wahrzunehmen, nämlich daß das Knie nicht die Form bat, bie es 
zufolge feiner Biegung der Natur gemäß haben follte. 

Als eine Eigenheit der Beine babe ich zu bemerfen, taß beinahe durch⸗ 
gängig die fogenannte Achilleaflechie, da, wo fie fih mit bem Ferſenknochen ver» 
bindet, jehr breit und edig angegeben ift, fo, wie ich folches noch nie an einem 
andern Kunftwerte gefunden babe, 

Die Füße find, fo wie die Hände, auf das Schönfte gearbeitet, und 
durchgängig von fehr zierlicher Form. 

Was dagegen daran auffallend it, find die Zehen, welche etivas lang find 
und ganz parallel Taufen und bierin von ben Füßen der Kunftwerle aus ven 
fpätern Zeiten abweichen, wo die Zehen etivas weniges einwärte, d. h. gegen 
den mittelften zu gebogen ober gehrümmt find. Auch ift zu bemerken, daß ‘die 
beiden mittleren Zehen (ih meine ben erften und zweiten nach ber großen Zehe) 
bei den meilten Füßen ven ganz gleicher Länge find, ber dritte ſodann ftark 
zurüdtritt, ber Heinfte noch mehr. Es ift nicht zu leugnen, daß biefe alfo 
geftalteten Füße große Aebnlichleit mit denen haben, die man an ben altägyp- 
tiihen Figuren findet, und welche immer fehr lange und parallel Iaufende Zehen 
haben, nur mit dem Unterfchiede, daß bieje mehr ven barbarifcher Form und 
unendli geringer in ber Bearbeitung find. — Die Adern an ben Füßen find 
mit ber größten Wahrheit und Zartheit behandelt. Auch an den Füßen, welche 
nicht auftreten, ſondern freiftehend find, bemerkt man fogar unten an dem Ballen 
ber großen Zebe jene Hornhaut, welche fich bei Menjchen, die immer mit bloßen 
Füßen geben, anzufegen pflegt. 

Schlieglih ijt bier neh anzumerken, daß dieſe Figuren, obſchon fie in 
Hinſicht ihres Styls ſich alle volllommen ähnlich find, auch alle zu einer und 
berfelben Zeit verfertigt zu ſeyn ſcheinen, dennoch einen bedentenden Unterſchied 
in Anfehung ihrer mehr oder weniger volllommenen Bearbeitung bemerken laſſen, 
woraus zu fchließen und Deutlich zu erkennen ift, daß dieſe Figuren zwar alle 
zu Einer Zeit, doch nicht alle von Einer Hand, fonbern von verfchiedenen, mehr 
oder weniger geſchickten, Künjtlern find verfertigt worben. — 

Diefes ift, was fih von bem an diefen Figuren allgemein herrſchenden 
Styl und den Eigenthümlichkeiten einzelner Theile derſelben fagen läßt. (4) 


— — — —— — 


Anmerkungen bes Herausgebers. 


(1) Wir erfuhen den Leſer, fich viefer Erflärung des Verfaſſers 
in der Folge wohl bewußt zu bleiben, durch welche, fo einfchräntend 
auch feine Ausprüde gewählt find, doch immer zugeftanden ift, daß, fo- 
viel das Nackende betrifft, ter Styl diefer Figuren ſich von dem ſo— 
genannten hetruriſchen auf eine ausgezeichnete und unverkennbare Weife 
unterfcheidet. Hiermit können aber zweierlei Annahmen vereinigt werben. 
Eutweber, daß die äginetifhe Sculptur von dem trodenen, harten, ein- 
förmigen Styl der fogenannten hetrurifchen Kunft fich erft fpäter zum 
Natuirgemäßeren gewenbet, ober, daß fie hen von Anfang mehr als jene 
die Natur nachzuahmen geftrebt. Im erften Fall könnte dennoch, felbft 
in tiefen Werfen einer ſchon weiter vorgefchrittenen Zeit, noch jener 
ältefte Styl, obwohl fehr überfleivet, bemerklich ſeyn, wie man bie 
Schule des Perugino nch in Werken von Raphael erkennt, in denen 
ſchon bei weitem mehr Natur ift als in den Arbeiten feines Lehrers, 
oder wie man bie Meifter des 13. Jahrhunderts noch wohl in Werken 
tes 15. fühlt, vie, was Wiffenfchaft und volllonnmenere Nachahmung 
der Natur betrifft, mit jenen nicht vergleichbar fin. Nähme man aber 
das andere an, jo hätten die älteren Werke ter Aegineten darum tod 
duriora et Tuscanieis proxima feyn fünnen, wie Quintilian die Werke 
bed Yegineten Kallon ſchildert, da Härte und Steifheit mit treuer, aber 
ängftlicher, noch unficherer, over unlebendiger Nachahmung ver Natur 
nothwendig verbunden find. Wie es ſich nun aber mit ten vorliegenten 
Figuren verhalte, ob wirklich in denſelben auch ter Styl des Nadenven 
sch an ven betrurifchen erinnert, oder ob dieß nur im Allgemeinen ter 
angenommenen Theorie wegen vorausgeſchickt worden, darüber bürfte 
man nur nad eignen Anblid viefer Bildwerke zu urtheilen ſich ge- 
trauen, Wir begnügen uns alfo, zu erinnern, taß ter Berfaffer von 
einer ter Figuren (Lit. R) geurtheilt, fie könnte vieleicht Werten aus 
den Zeiten des Perikles an der Seite ftehen, wodurch unferes Bedenkens 
genugfam erhellt, daß er den Styl biefer Werke keineswegs auf die Art 
und in dem Sinn tem betrurifchen vergleichen will, wie Duintilian 
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die Werke des angeführten Künftlers ven tusciſchen zunächſt ftehenve 
nennt. 

(2) Belanntlich ift Tiefe Proportion, ven der noch tie Frage ift, ob 
fie fich nicht in dem fchöuften Gewächſen auch in ber Natur zum Theil 
findet, mehr oder weniger in den Statuen vom ſchönſten Styl beobachtet. 

(3) Eben daß dieſe Falten und viefe ganze künſtlich gemachte Form 
ter Gewänder an fo mandherlei Kunftwerfen, vie gewiß nicht alle aus 
Einer Zeit find, angetroffen werben, zeigt die Erflärung des Berfaflers, 
nämlich daß die Sitte der damaligen Zeit fie fo mit ſich gebracht, ale 
nicht ganz zulänglid; außerdem beftreitet Herr Quatremère⸗de Quincy 
p. 21 dieſe Erklärung mit mehreren Gründen. Auf dieſe äginetifchen 
Figuren ift fie fhon darum nit anwendbar, weil aus tem folgenden 
8, erhellt, daß bei tiefen jene Form nicht original oter frei gewählt ift, 
fondern aus früheren Zeiten nur, befonverer Urfadyen halber, beibehalten. 
Ueber den legten Grund dieſer Fünftlich gelegten nnd gepreßten Ge- 
mwänder mag man tie Vermuthungen tes eben angeführten Schriftftellere 
nachfehen, ta eine genauere Unterfuchung und Erörterung bier zu fehr 
ins Allgemeine führen würde. 

(4) Es ift nidht zu zweifeln, daß die meifterhafte Beichreibung des 
Styls der äginetiihen Yiguren von allen Kunftverftändigen und Wiß- 
begierigen mit dem lebhafteften Dank werde aufgenommen werben. Wenn 
nun freilih, nad ber richtigen Bemerkung des Berfaffers, auch bie 
treuefte und anfchaulichfte VBorftellung des Styls folcher Kunftwerke tem, 
der fie nicht felbft gejehen, ein Bedeutendes zu wänfchen übrig läßt, fo 
berechtigt und doch die Beſchreibung des Verfaſſers, jetzt die Trage zu 
unterfuchen, worin jenes Auszeichnende oder Charafteriftiiche ter ägine- 
tiſchen Schule eigentlich beſtanden haben könne, das Pauſanias mit folder 
Beftinmtheit anerfennt und voransfegt. Denn unter fo vielen Eigen« 
heiten, die der Verfaffer namhaft macht, muß fid) doch auch jenes all» 
gemein Charalteriſtiſche finten, oder es ift überall nicht zu finden. 

Hört man die bis jett geäußerten Meinungen, fo würde das 
Unterſcheidende der äginetifchen Kunft auf folgende Befonverheiten zurüd: 
fomneen: \ 
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1. Härte des Style, Magerfeit der Formen. Man beruft fidh 
auf das Urtkeil Duintilians (Inst. orat. XIL, 10), ber, wie erwähnt, 
vie Werke des Kallon duriora nennt. Wllein, abgefehen davon, daß 
das, was von Einem Künftler einer Schule gilt, darum nicht das Eigen- 
thümliche diefer Schule durch alle Zeiten beftimmen Tann, fo fett eben 
derfelbe Beurtbeiler hinzu, fie feyen Tuscanicis proxima; und wenn 
Quintilian tie Werke dieſes Aegineten ben hetruriſchen am nädhften 
findet, fo fagt dagegen wieder Strabo in der fhon von Winkelmann 
angeführten Stelle B. XVII, ©. 806. Ausg. von Cafaub., von den 
Figuren ter ägyptiſchen Tempel, fie feyen ven hetruriſchen nnd den fehr 
alten unter ven griech iſchen ähnlich, woraus erhellt, daß altgriechifche 
oder attifche, hetruriſche und altäginetifche Kunſtwerle fi in Anfehung 
der Härte und ähnlicher allgemeiner Eigenjchaften nichts nachgeben. Ja, 
ein anderer Lehrer der Redekunſt, Demetrius von Phalera, gibt als 
den Sauptcharalter der Werke vor Phidias die Magerkeit und die Zu⸗ 
fammenziehung an (9 Joyvorns zei % ovgoAn); und wer möchte 
nicht dieſes, wit einiger Unterſcheidung verſtanden, der Wahrheit ſo 
ziemlich gemäß halten? 

2. Ein affeltirter Styl, unnatürliche Bewegungen, geziertes Lächeln, 
etwas Schiefes in dem Blick. Das letzte, ob es gleich Herr Wagner 
auch an den erſt entdeckten Figuren bemerkt, iſt doch ebenfalls an andern 
wahrgenommen worden, von denen erſt zu beweiſen ſtünde, daß ſie der 
ãginetiſchen Schule angehören. Denn hinaufgezogene Augen- und Mund⸗ 
winfel haben ſchon längere Zeit ald Merkmale der älteften Werke ge- 
golten (man fehe die Anmerkungen ber Weimarifhen Ausgabe von 
Winkelmanns Kunftgefhichte 3 Br., S. 531), und fo wenig alles hetruriſch 
war, was da8 Gepräge tes urfprünglichen Styls trug, fo wenig wirb 
man jett alles äginetifh nennen dürfen, an dem man bie eben ange- 
führten Eigenſchaften bemerkt, die mehr oder weniger allen Werfen vom 
äfteften Geſchmack gemeinschaftlich find. 

3. Die unnatärlichen Falten, die künſtlich zubereiteten Gewänder, 
fohnedenförmig geringelte ober wie Bindfäden übereinauder gelegte 
Haare. Bon tiefen gilt daffelbe; auch fie find den älteften hetrurifchen, 
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une temmad attiihen, gemen. An tiefem Falten hütte Paukamies ficher 
nicht aginetijche Werke von allen axtern unterkbieten — >38 tieien 
DMertmalen fügt Herr Umatremere-ve-L um ned felzyente, nämlich: 

4. Eixeriprad peijchen Stul mut Aufführung, ta jewer nech tes 
Gepraãge einer umvelllemmenen Zeit trägt, tieie einen zienlich heben 
Grad von Meiſterſchaft rerräch. Ibgleih num dieſer Wirerjprich ſich 
bei ten chen enttedien Figuren wirllich fintet, namlich wat Köpfe, Ge 
ſichter, Haare, Gewänter ketrifft, je liegt es tod ım ter Ratur ber 
Sache, daß durch vieles Mertmal nur Werle aus einer gewifien Zeit 
der äginetifchen Kunſt, nicht aber ter äginetifhe Emmi überhaupt umter- 
ſchieren werben founten. Aud wäre erft noch zu beweiſen, daß biefer 
Biveripruh nit vermög’ einer natürlichen Nothwendigkeit fidh mehr 
oder weniger in den Werlken jeder fertichreitenten Schule fintet, ta es 
enleuhhtend iſt, daß der Künftler tie Verrolllemnmung zuerft kei fidh 
anfängt, ehe er wagt, das Gegebene und ihm in vielen Borbiltern lieber: 
lieferte zu verändern. — Eine bloße Uebertreibung dieſes Merkmals ift 

5. Unveränterlicgleit des Geſchmacks, fortvauernte Gewalt ver 
Rontine und Gewohnheit. Allein angenemmen, tiefe Gewalt habe fich 
in antern Schulen nicht bis zu beftimmten Zeiten ebenfo entfchieten 
geäußert, fo umgeht dieſes Merkmal das Eigentlihe, das man zu 
wiffen verlangt, nämlid eben das Unveränverliche, ſich immer gleich 
Gebliebene. 

So wenig nun dieſe Angaben zureichen wollen, etwas die ägine⸗ 
tiſche Kunſt als ſolche eigenthümlich und insbeſondere Bezeichnendes 
audzumitteln, ebenfowenig wird man in den Einzelnheiten, die ber 
Verfaſſer ın feiner Beichreibung anführt, z. B. den anatemifchen Eigen: 
heiten, einen foldyen unterſcheidenden Charatter auffuchen wollen. 

Ee ift einleuchtenn, daß tiefes Charafteriftifche, welches zureichte, 
äginetifche Werke inımer und überall als foldhe zu erfennen, in einer 
Eigenſchaft oder Befchaffenheit liegen mußte, die tiefer eingriff, lebendig 
und unmittelbar anfprach, die diefen Werfen eine beftimmte auegezeichnete 
und unverfennbare Phyſiognomie ertheilte, und die zugleich bei aller Ber- 
änderung immer biefelbe bleiben lonnte. 
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Unter dem vielen Merkwürbigen, was ber Verfaffer in Anjehung 
des Styls der eben entdedten Figuren erwähnt, muß ald das Mert- 
würdigſte erfcheinen, was er von jener trenen und volllommenen Nach⸗ 
ahmung der Natur berichtet, die, wie er fagt, bis zur Täuſchung, je 
bis zu einer dieſelbe Echen wie Lebendiges erregenden Natürlichkeit 
geht. Dieſes vorausgefegt, glaube ich äußern zu bürfen, daß jenes 
Charakteriftiiche der äginetifchen Kunft, von Anfang an in nichts an« 
deren als eben in biefer treuen und genauen Nahahmung der 
Natur beftanten habe, welches anzunehmen mich noch felgende Gründe 
indbefondere beftimmen. 

1) Ertheilt wirklihe Nachahmung ver Natur allein ein wahrhaft 
eigenthümliches, unverlennbare® und zugleich unverwäftliches Gepräge, 
das nit, wie künftlihe Kigenthümlichfeit, je öfter oder länger ge— 
braucht, deſto ſtumpfer, fondern vielmehr mit ver Zeit immer tiefer 
wird. 

2) Insbeſondere läßt tiefes Gepräg’, auch noch unvolllommen aus⸗ 
gebrädt, und bei noch wenig gewandter, wenn nur fleißiger und treu» 
gemeinter Nachahmung der Natur, jedes Werl, an dem es erfcheint, 
von jedem andern, das nach einem bloß geiftigen (idealen) Typus, oder 
wie Winkelmann fih ausdrückt, nad einem Syſtema von Regeln 
verfertigt ift, auf den erften Blick unterſcheiden — und von ber legten 
Art waren wohl fo ziemlich gewiß die älteften attifchen wie bie ägypti⸗ 
ihen Werke. Aus dieſem Grund konnte Pauſanias, der oft nicht ums 
ſtändlich, aber in ten Hauptſachen doch recht genau ift, zwar jene (bie 
attifchen), aber nie die äginetifchen mit den ägyptifchen vergleichen, bie 
fidy von aller Kenntniß der Natur am weiteften entfernten. 

3) Scheint mir diefer Vorausfegung auch der Ausprud des Pau- 
ſanias, 6 roonog rg doyaalag 6 Alyıwaiog (xuAoduevog UR6 
"EArvoy) ganz angemeffen, da er weder auf das bloß äußerliche 
Machwerk (die bloße Ausführung), noch auf ein bloß geiftiges Princip 
deutet, fendern auf Arbeit, die zugleich geiftiger Art ifl. 

4) Es wird fi kein Werk der attifchen Sculptur aufzeigen lafjen, 
es wird aud Feines von Geſchichtſchreibern erwähnt, in welchem eine 
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Nachahenung rer Ratur vom ter Art, wie fie ter Berfaffer au tem nen 
entvedten Figuren beſchreibt, erkennbar wäre eder ſich gezeigt hätte: ja 
nicht einmal eines, das dabin ziefte; ich rede mämlidh, wie gejagt, vom 
Werten ber älteren Zeit: ih rebe auch nur vom einer folden Rad 
ahmung ber Ratur, nämlich die bis zur Täufhung geht, bei ter ein- 
zelne Shievmaßen wie über der Natur gefermt, ja als lebendig umb tie 
Ratur ſelbſt erfgeinen. Der dentlichſte Bereit, daß man im ter atli- 
ſchen Kunft aiches dem Achaliches axtrifft, iR, daß tie Boramsiehung 
einer folhen Radahmung der Ratur allen biäherigen Theorien ter 
Nauſtgeſchichte fremd ift, ja mit ihnen im Widerſpruch fleht, tie ehem 
vorzüglich over faft allein von attiichen Werfen bergenommen waren. 
9a, es ließe fi) wohl, um em, freilich nicht ganz pafiendes Gleichniß 
auzınvenben, behaupten, daß, glei wie niederländiſcher Fleiß und 
niederlãndiſche Gabe, Raturgegenflänte bis zur Täuſchung nadzuahmen, 
dem Staliener niemals gegeben war, ebenſo eine Nachahmung der 
Ratur, die ohne alles Streben nah dem Idealen if, wie ter 
Berfaffer tie äginetifche beſchreibt, niemals im Geift und Charakter der 
attifchen Sculptur geweſen ſey; während ein folder treu nachbildender 
Fleiß gar wohl mit dem äginetifhen Weſen zufammenftimmt, da bie 
Kuuft auf dieſem Eiland in fehr nahem Bezug mit dem Gewerb und 
dem Handwerk fland. Belannt ift die große Ausdehnung feiner Gieße⸗ 
reien; das äginetifche Erz, die äginetifchen Santelaber, durch welche tie 
Imjel gewiß nicht erft zu den Zeiten bes Plinins berühmt wurte, in 
denen Herr Ouatremere-de-Oninch fogar die Urbilver jener marmornen 
Leuchter mit fogenannten etruscifchen Figuren ſuchen will, bie bis auf 
uns gelonmen find. — Das Charafteriftifche in äginetifhen Abbildungen 
und Nachahmungen von Thiergeftalten muß nicht weniger groß gewefen 
fegn, wie darans zu fehen, daß Pauſanias X, 17 die farbinifchen 
Ziegen dem Ausfehen nah mit dem wilden Wibber ber Äginetifchen 
Bilonerarbeiten in Thon, gleih als mit einem allgemein befannten 
Tupns, vergleicht. 

5) Der Berfafjer dieſes Auffages bemerkt ausdrücklich: es fey in 
ven von ihm beichriebenen Werken die Nachahmung der Natur nicht 
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troden, mager, wiſſenſchaftlos, ſondern wohlverftanden, gefühlt und 
nit großer Kenntniß verbunden. Berechnet man nun die Zeit, welche 
eine Kunftihule brauchte, um e8 in der Nahahmung ber Natur bis zu 
einer folhen Meifterfchaft zu bringen, fo wird man nicht anders glauben 
fönnen, als daß die Äginetiihe Kunft von Anfang an diefen Weg 
betreten habe, wie es ſich denn auch nicht denken läßt, daß eine antere 
als gleich urjpränglich genommene Richtung bis zu ſolcher Mebereinftim- 
mung mit der Natur führen könne. 

Iſt daher auf jeden Fall anzunehmen, daß Nachahmung ver Natur 
gleih von Anfang die eigenthämliche Richtung und das Charafteriftifche 
der äginetifhen Schule war, fo ift nicht wohl zu faflen, warum wir 
uns nod nad einem andern umfehen, ober biefe unterfcheidende Phy⸗ 
fiognomie in allgemeinen Eigenſchaften fuchen follten, welche bie ägine- 
tifche Schule der älteften Zeit mehr oder weniger mit allen andern ge- 
mein batte. 

Hier möchte nun auch der Ort feyn, auf das zurückzukommen, was 
der Verfaſſer gleich in ver Einleitung ausgeſprochen: Diefe äginetifchen 
Kunftwerke zeigen ven Weg, ben bie griechifche Kunft von ihrem An- 
fang genommen, um zulett jene Höhe zu gewinnen, die fie in Phidias 
wirklich erreicht habe. 

Es ift freilich noch nicht lange her, taß man das Hauptverbienft 
von Phidias in die Erfchaffung des Ideals geſetzt, und diefes für etwas 
die Natur Ueberbietendes ober Ueberfteigendes angefehen. Wir befennen 
dagegen, daß wir uns dieſe vollendete Freiheit und Macht der Kunft 
nicht durch ein Ucherfpringen oder Webertreffen (weldyes bloß auf Leer» 
beit hinauslaufen würde), fondern nur burdy eine Ueberwindung, Uuter« 
werfung und gänzlide Durdbringung der Natur venfen können, und 
freuen uns, in diefer Ueberzeugung der Sache nad) mit dem geiftvollen 
Künftler, dem wir diefen Auffag verbanfen, fo wie mit manchen andern 
Männern tieferer Einficht übereinzuftimmen. Daß aber eine ſolche Be 
wältigung ter Natur hier fo wenig als anderwärts die Folge eines Igno⸗ 
rirens berfelben (mie es beinah’ von einigen gelehrt worben), fondern 
nur eines wirklichen Angreifene, d. h. einer immer tiefer dringenden 
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Mußie vo eine äbulige Turderingung vorgehen, tamit jenes 
hochſte Wert ver Borfie, vie attiſche Zragötie, möglich wurde. Deun 
auch viefe ift fo wenig als vie Auufl des Phidias aus tem rein atti- 
ſchen, urfprlnglih ioniſchen Weſen, ohne Anziehung eines fremden Ele⸗ 
ments, hervorgegangen, das in Aeſchylus noch am meiften ſichtbar ift, 
in Sophokles aber ſchon wieder mehr verſchmolzen und dem andern 
unterworfen erſcheint. Im Phidias wie in Aeſchylus beſchränkt die Kunſt 
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fich jelbft auf das rein Nothwendige: jenes Princip, um deſſen Erhebung 
es in ber Kunft und Poefie eigentlich zu thun ift, erfcheint noch in feiner 
lautern Großheit; in Sophofles, wie in den Nachfolgern des Phidias, 
ift daſſelbe fchon wieder gekränkt, und in bem liebevollen Streit, ber 
fih zwifchen ihm und dem angezogenen höheren entzünvet, mehr und 
mehr überwältigt und zur Unmerklichleit gebracht. Natürlich, daß ſich 
in biefen Untergang erft pas Lieblichfte, Schönfte und Zartefte entfaltet, 
gleich) wie in ber Natur das rein Echöne und Anmuthige nur entfteht, 
während das urfprünglich Große und Mächtige untergeht. Allein über dem 
Reiz des Lieblihen und VBollenveten dürfen wir doch nicht vergefien, daß 
bie Kunft in der Hervorbringung befjelten bereits eine antere Richtung 
genommen und nicht mehr in jener urfprünglich auffteigenden Bewegung ift. 

Diefes alfo zum Standpunkt angenommen, bürfen wir fagen: Bon 
treuer und ftrenger Nachahmung ver Natur ging, mehr oder weniger 
im Gegenſatz ber attifhen, die Äginetifhe Kunft ans, und zog jenes 
Princip heran, das nachher die eigentliche Grundlage der Größe in ber 
attifchen Kunft, namentlich des Phidias, wurde. Vielleicht nicht allzu- 
lange vor ihm hatte die attifche Sculptur die äginetifhe wahrgenommen, 
bie ihr biefes Princip entgegenbrachte. Phidias erhob es biß zur völligen 
Gleichwichtigkeit mit dem höheren oder idealen. Denn es darf wohl als 
allgemein verfländlich angenommen werben, daß die Nahahmung ber 
Ratur nur fo lang als foldye erfcheint, als fie nicht felbft zur Natur, 
d. h. zum felbftftänbigen Können, mithin zur Kunft im höchſten Sinne 
geworben ift, ta man beide nicht mehr unterfcheibet, und das Hervor⸗ 
gebrachte gerade fo viel der Natur als der Kunft angehört, weil Kunft 
Urkunſt, d. h. Natur, Natur Kunft geworben ift. 

Wie ſchon in ber zweiten Anmerkung zu ber Einleitung erwähnt 
wurbe, verfchwindet bie Spur ber eigentlich äginetifchen Kunſt gerade 
um bie Zeit, in welcher die Schöpfung des Phidias vollendet war. Es 
wurbe als möglich angenommen, baß dieſes Ausgehen oder Erlöfchen ver 
äginetifchen Kunſt eine Folge des eben damals bewirkten politiſchen Unı- 
ſturzes von Aegina gewefen. Wer möchte auch biefer Veränderung allen 
Einfluß abfpreden? Allein ben Auswanderern folgte doch ihre Kunſt 

Schelling, fammıl. Werke. 1. Abth. IX. 11 
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überall bin, unt gerate biefes Schidfal, das einen Theil ter Ein 
wohner über ganz Griechenland zerftreute, fonnte wie in autern Fällen 
das Mittel zur mächtiaſten nnd allgenieinften Verbreitung ihrer Eigen⸗ 
thümlichleit werben. Dieſes ıft jedech nicht geihehen, und eben dieß 
beweist, daß das Aufhören nech einen antern und tieferen Grund hatte. 
Welchen antern aber, als daß tie äginetiihe Kunſt in der biberen, bie 
durch Phidias erichaffen wurte, wirklich untergegangen oder vielmehr zu 
einem geiftigeren Leben erhoben war? Fortan gab es weder eine attifche 
Kunſt im Allgemeinen, noch eine äginetiſche, ſondern nur vie Eine voll- 
fommene, tie fi) mit unmwiberftehlicher Gewalt bald über ganz Griechen- 
land verbreitete. 

Wäre es uns um gelungen, tie Bereutung und Beſtimmung, 
welche die äginetifhe Eculptur in ver Geſanmtheit griechiſcher Kunft- 
bildung hatte, mit einiger Wahrſcheinlichkeit zu erfennen; erhellte aus 
unferu Unterjuchungen, taß die jegt gefundenen Bildwerke eine leere 
Stelle, eine Kluft der bisherigen Kunftgeichichte zuerft ausfüllen und 
ein lang gemwünfchtee, aber höchſtens zu ahndendes Bermittelungsgliev 
uns wirflid) vor Augen bringen: fo dürften wir uns aus tiefem Grunde 
noch insbejontere ihres Werths und ihres Gewinns für Dentichland er: 
freuen, wo man fi von ihrem Anblid eine erwünfchte Rückwirkung 
vielleicht feleft auf Lehre und Studium verfprechen dürfte. 

Vielleicht aber ift e8 erlaubt, auch das Umgefehrte zu jagen, daß 
viefe Werke nicht ohne eine Art von Schidung durch die Kunftliebe eines ' 
beutfchen Fürſten in unfer Vaterland verpflanzt worden. Bier, wo ber 
Begriff ter wahren, nämlich nicht bloß äußerlichen, ſondern innerlichen 
Kunſtgeſchichte recht eigentlid, zu Haufe ift; hier, wo über das Weien 
und ten wahren Weg der Kunft fi von felbft die Grundſätze gebiltet 
haben, deren erfte Ahndung ver Anblid jener Werke des Phidias den 
Künftlern Englands wie unwillkürlich abgedrungen!; in dieſem Lande, 


NMan ſehe ihre Aeußerungen in bem gedruckten Report ober Bericht, den 
ber wegen Anfaufs der Lorb Elgin’fhen Sammlung niebergefettte Ausfchuß 
an das brittifche Unterhaus erftattete; Aeußerungen, Die wohl verbienten, in 
einem deutſchen Journal beſonders überſetzt zu werben. 
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wo man gewohnt ift, ſelbſt des Vollendeten ſich nur infofern zu freuen, 
als man es in feinen Werten begriffen hat: hier find jene Werke gewiß 
eigentlich zu Haufe und müßten, wenn man ihnen Seele und Bewußt⸗ 
feyn einhauchen könnte, ſich felbft einheimiſch fühlen. 

Denn wenn der auferorbentlihe Eindruck jener athenienſiſchen 
Werte vielleicht eben darauf beruht, daß in ihnen die Kunſt auf dem 
Gipfel angelommen ift, wo fie eben ihre volle Freiheit und Lebendigkeit 
mit entſchiedener Klarheit und Bewußtſeyn über fich felbft erlangt hat, - 
ohne die Freiheit ſchon wieder mißbrauchen, vie Klarheit durch Willkür 
träben, und jo die Unfchuld verfcherzen zu können, fo müffen wir bei 
aller anerfennenden Bewunderung berfelben geftehen, daß, gleichwie 
dem Forſcher überall das Werdende wichtiger erfcheint als das Seyende, 
für Verſtand und Forſchungégeiſt ſolche Werke noch anziehender ſeyn 
müſſen, wo die Kunſt, ohne ſich jenes Gipfels ſchon bewußt zu ſeyn, 
eben in voller Bewegung nach demſelben iſt; und von der Art ſind, 
wenn je ohne eignen Anblick nach der bloßen Beſchreibung ein Urtheil 
zu faſſen möglich iſt, jene äginetiſchen Werke. 


8, IV. 


Ueber den Widerſpruch, im weldem die Köpfe mit den übrigen 
heilen des Körpers in Hinficht ihrer Sculptur zu ftehen ſcheinen. 


Aus dem bisher Gefagten erhellet, daß bei biefen äginetiichen Werfen bas 
Radende mit der größten Wahrheit und ber treueften Nachahmung der Natur 
bearbeitet oder bargeftellt, die Köpfe, Haare und Gewänber hingegen anf eine 
cenventionelle, den altgriedhifchen Werten eigenthümliche, Weiſe behandelt find. 

Was bie Art ber Gewänder und ben Haarputz berrifft, fo läßt fih ver 
muthen, daß es wirflich die Sitte ber damaligen Zeit mit fi) brachte, ſolche 
alfo zu tragen; allein mas ben Künftler bewogen baben möge, die Köpfe auf 
diefe, eben teichriebene, conventionelle Weiſe barzuftellen, wodurch fie mit ben 
übrigen Theilen des Körpers, die von biefer conventionellen Form bis auf einige 
wenige Gigenthlimlichleiten volllemmen frei find, im Wiberfpruche ftehen, dieſes 
iſt eine andere Frage, welche nım bier zu Töfen feyn möchte. 
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Es wird allerdings ſchwer feym, hiervon einen gewifien Grumt anzugeben, 
uud deher, mes man aud immer zur Erklarung augehe, ſteis eine Oppetbeie 
bleiben; inxviſchen ſey es dech mir erlaubt, auch meine Meinung bierüber zu 
äußern und deu Runffreuuden zur Prüfung vorzulegen. 

34 bin nämii der Meinung, baf ber Grund tiefes Wiberfpruchs, im 
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welchem bie Gefichter mit den übrigen Theilen bes Körpers in Hinficht ihrer 
Bildung zu ſtehen fcheinen, bloß in ber Zeit ſelbſt zu fuchen fey, in welcher 
diefe Statuen find verfertigt worben; denn wie aus ber Form bes Geſichts, ber 
Füße, und noch aus vielen andern Merkmalen zu erhellen fcheint, wurben biefe 
Statuen grade zu ber Zeit verfertiget, als die Kunft in Griechenland aufing, 
fid von ihrer urfprünglichen altväterifchen Form Toezumachen, welch: ſich meiner 
Meinung nah noch ven den Aegyptiern berfchriek. 

Die damaligen Künftler machten, wie e8 fcheint, mit dem Körper zuerft 
den Anfang, ſolchen von feiner fteifen Form zu reinigen, und ihm Bereegung, 
Leben und Wahrheit zu ertheilen, während ber Kopf ober die alte bergebrachte 
Form bes Gefichts diefelbe blieb. Es war vielleicht für Die damalige Zeit ein 
noch zu großes Wagftüd, diefe von den Voreltern angeerbte und burch Ge 
wohnheit imd Religion geheiligte Form abändern zu wollen, man würde, wie 
natürlih, einen ſolchen Berfuch als einen muthwilligen, ja frevelhaften Angriff 
gegen bie hergebrachte vaterlänbifche Sitte und Gebräuche, ja die Religion felbf, 
betrachtet haben. Die Kunft war in jenen Zeiten noch zu enge mit ber Religion 
verbunden und noch nicht ſelbſtändig genug, ale daß ein Künftfer es hätte wagen 
dürfen, ſolche mit ber Religion fo genau verbundene Formen abändern zu wollen. 

Wie jehr Übrigens ſolche altväterifche und gethifche @efichter bei tem ge- 
meinen Boll in Gnaben ftehben, davon haben wir ja felbft bis auf die neueren 
Zeiten Beifpiele genug. Dergleihen abzuändern möchte noch jeht in manchen 
Fällen dem Künftler nicht erlaubt ſeyn. 

Diefes ift, wie mir fcheint, der Schlüffel zur Löſung des Räthſels, und 
bierin der Grund und die Urſache jenes fcheinbaren Fünftierifchen Wideripruche 
aufzufuchen; tieß waren bie Feſſeln, durch welche dem Künftler die Hände 
gebunden waren, und bie ihn verbinberten jene aus ben Zeiten ber Heroen ale 
gebeiligt angeerbte Gefichtsforn zu verändern, indeß er chen längſt ſich bie 
Freiheit genommen hatte, die der Convention oder dem Borurtheil weniger 
unterworfenen Theile bes Körpers nach feiner Willfür und der Kunft und Natur 
gemäßer barzuftellen. 

Hierzu verpflichtete jedoch den Künftler lein fürmliches Geſetz, ſondern es 
waren die Umftände und die Bollsmeinung felbft, welche ihm ftillichweigend dieſes 
Gebot auferlegten. 


% * 
* 


Zuſatz des Herausgebers. 


Dieſer ſonderbare Contraſt, der zwiſchen den Köpfen und dem 
übrigen Körper tiefer Figuren ſtattfindet, wird unſtreitig noch zu man⸗ 
hen Vermuthungen und Hin⸗ und Widerreden Anlaß geben. Der 
Herausgeber befennt aber, daß er nad langer und wieberholter 
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Erwägung aller Möglichkeiten zweifele, ob irgend eine Unterfuchung weiter 
oder auf eine andere Erflärung ale die vom Berfafler gegebene führen 
werde, ber ihm nicht nur das Wahre im Allgemeinen, fondern auch 
das rechte Maß und die wahre Linie getroffen zu haben ſcheint, dieſſeits 
und jenſeits welcher das Irrige anfangen möchte. 

Denn im Allgemeinen angeſehen, können es doch nur entweder 
innere ober äußere Gründe ſeyn, welche zu jener ſcheinbaren künſtleri⸗ 
ſchen Inconſequenz führten. Innere nenne ich ſolche, die in dem Künſtler 
felbft gelegen. Dergleihen konnten nur Unwiſſenheit und Unvermögen 
ſeyn, oter eine ganz freiwillig auferlegte Beſchränkung. Was hätte 
wohl den Künftler zu ver legten bewegen konnen? Das vrfte aber ift 
ſchon vom Verfaſſer witeılegt, und widerlegt ſich noch insbejondere das 
durch, daß felbft dieſe, Übrigens fo einförmigen Köpfe und Gefichter 
mit gleiher Kunſt und Liebe wie die übrigen Theile bearbeitet find, 
woraus erhellt, daß es ein ganz richtiger Schluß ift: der Künftler, ter 
tie andern Theile alfo wahr und der Natur gemäß barzuftellen mußte, 
wäre aud ganz gewiß im Stande geivefen, beffere, d. h. weniger con- 
ventionelle, Köpfe und Geſichter zu machen. Es bleiben aljo nur äußere 
Gründe. Und bier fcheint mir eben der Verfaffer das Rechte genau 
getroffen zu haben, intem er ten Grund jener Beſchränkung der Kunft 
in Anfehung ter Köpfe und Geſichter werer in einem ftehenten Kunſt⸗ 
Typus, ned in einem religiöfen oder politifchen Gefeg, oder in beiden 
zufammen, ſondern viel einfacher in einer bloßen natürlichen Volks⸗ 
Empfindung ſucht, melde fi das Altgewohnte und Altwäterifche nicht 
rauben laſſen wollte, ganz gemäß jener einfältigen und treubherzigen An- 
hänglichfeit an das Hergebradyte, wie fie ſich befonvers in Heinen Repu⸗ 
blifen bildet und jelbjt in dem flüchtigeren attifhen Volk tief genug 
wurzelte, ja nah ten perfifchen Kriegen noch geraume Zeit in ber 
Bruft einzelner Männer von altem Schrot und Korn wohnte, 

Wer erinnert fid) nicht an fo manche Züge der Art in den Comö⸗ 
bien des Ariſtophanes; wer nicht befonderd an jenen kräftigen Wort 
führer für Recht und alte Sitte, der in den Wolfen mit jenem berben 
Ernft, in dem jeber mit ihm Bertraute das Gemüth des Dichters 
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jelbft erkennt, Stinme, Gefang, Kleidung, Gang, Stellung, Bewegung 
der Yünglinge in jener Zeit fchilvert, aus der tie Marathonskämpfer 
erwuchſen, Beichreibungen, auf die ter Mortführer des Schlechten und 
ter nun völlig aufgeflärten Zeit nichts erwiebert, als: 


Altoätrifh ift das, nady Dipofien riecht'e und nach den Cikaden im Haare, 


d. h. nad) der Zeit, wo vie älteften Jupitersopfer eingeführt wurden, 
und unjere Väter nody mit goldenen Cikaden ihre Haarloden befeftigten, 
wobei merfwärbig ift, was Thucyhdides I, 6 erzählt, daß noch nicht 
gar lange vor feiner Zeit tiefer Haarſchmuck völlig abgelommen fen. 

In dem Sinn altväterifh, d. 5. der Sitte und Kunft einer alten, 
noch immer werthen Zeit angemefjen, mögen demnach aud) Kleidung, 
Haare, Mienen, Geſichtszüge, furz alle dasjenige an unfern ägineti- 
ſchen Figuren ſeyn, was mehr oder weniger conventionell erſcheint. In 
ber That, wenn jener Sprecher ter alten Zeit bei Ariftophanes Ver: 
derb und Untergang der alten, männlichen Tonkunſt durch Einführung 
fünftliher Biegungen und weichlicher Motulationen fo hart empfindet: 
follten wir und in noch frühern Zeiten Bürger griechifcher Yreiftanten, 
und bejenvers jene funftfleißigen Aegineten dorifcher Abkunft nicht noch 
empfindlicher in Bezug auf biltliche Darftellungen tenfen? War es nicht 
natürlich, wenn fie in diefen bie gewohnten und geliebten Züge ver Ahn⸗ 
bern und ber alten Götterbilber, den Schnitt der Haare und bie Form 
der Kleivungen felbft zu einer Zeit noch forderten, wo die Kunſt bereits 
im Stande war Mannichfaltigfeit ter Charaktere und des Ausdrucks 
in ven Gefichtern und Köpfen, und überhaupt freiere, naturgemäßere 
Formen aufzuftellen? Wollte man fragen, warum fid) diefe Forderung 
auch auf tie Figuren erftredt habe, welche perfifche oder überhaupt bar- 
barifche Krieger vorzuftellen fcheinen, fo ift die einfadye Antwort, daß 
natürlicher Weife nichts Einzelnes aus dem Charalter des Ganzen 
beraustreten durfte. 

Vielleicht ſchiene manchen, daß tie ganze Erflärung noch etwas 
mehr Conſiſtenz erhalten würke, wenn wan vorausfegen bürfte, daß 
die bier befchricbenen Bildwerke antere noch ältere vor fi gehabt, au 
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. V. 
Sieber den mehanikhen Theil ober Die Benzbritung bei Blarmert. 


Ju Iuiesung der mehbsmiden Bebantiung Nur die igmeriben juguren 
ebenis merfeärdig aſs ner ibon erwähnten Ecrzige regen Sie gen anch 
im bidem Betradt jeveı Remer mb Bıuitwertintigen u Erfuımen. Alles if 
wicht, welche nicht konnten geichex werten, um weichen beisufowemen oft aux 
mmẽõglich 'dent. fur, alles Mt bis zur vie umbereutenbite PBierugfeit ut Der 
größten Sorgfalt zus Fiete nelentet, io das man wielenht eine Ihmlide Wal» 
lenbunq ielSt au ten beiten meuerz Zerlen vergebene then wũrde 

Ale Figuren Kur von allen Eeiter, binten wie work, ut gleicher Pıumit, 
Ungeiegenteit uur Trene vollenket, je tag man nicht zur Gemigftet beikimummen 
Yaun, weides eigentlich vie Hazps- ober Berterieite ber int geweſen, werk 
niche vie Haueluxg core: Etcllung ber gar ſolches zn erkennen gibt, cher ter 
Unteridiet ber Berwütterung tie Borter- aut Rüdieite andertet 
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Diefe Figuren ftehen vielmehr allein auf ihren Füßen, ohne irgend eine bei- 
gegebene Stütze oder Berflärhmg bes Marmors. Hierzu kommt, daß ber größte 
Theil diefer Figuren mit Schilden verfehen find, welde meift mit ber Figur 
aus einem Stück Marmor gearbeitet find, unb gewöhnli 2'/, franzöfiihe Fuß 
im Durchmefler und zum böchften einen Zoll in der Dicke haben. Dieſe Schilde 
nun, ba fie ganz freiftebend, ohne irgend eine Unterflügung von bem au 
geftredten Arm allein getragen wurben, mußten nicht nur das Gewicht ber 
Figur im Allgemeinen bebeutenb vermehren, fonbern auch ben außgeftredten 
Arm in einem ®rabe erfchweren, ber unbegreiflich läßt, wie er ohne zu brechen 
diefe zu tragen vermochte. Man Eönnte daher auf die Vermuthung kommen, 
daß dieſe Statuen urfprünglid durch Eifen an ter NRüdfeite befeftiget geweſen; 
allein jo ſehr ich mich auch darnach umgefehen, konnte ich doch feine Spur ent- 
teden, welche zu dieſer Meinung berechtigte. 

Was noch fonberbarer fheint, ift, daß dieſe auf ben freien Füßen ſtehenden 
und bei dem großen Uebergewichte von oben durch feine Stüte ober Beihilfe 
gefiherten Figuren nech Überbieß ganz dünne und äußerft ſchmale Platten hatten, 
auf denen fie fanden; denn bie Dide berfelben beträgt höchftens einen bis zwei 
Zolle; dabei ift zu bemerken, daß auch noch aller Überflüffige Raum fo viel 
möglich weggefchnitten ift, vermuthlihd um bie Figuren befto bequemer und 
enger aneinander zu ftellen ober zufammen gruppiren zu können. 

Die Werkzeuge ober Inſtrumente, welde man bei Bearbeitung biefer 
Figuren gebraudite, waren, wie fih aus mehrer Merkmalen und Spuren ab» 
nehmen ober fließen läßt, ganz biefelben, deren ſich unfere heutigen Bildhauer 
bedienen, nämlich der Bohrer, das Spikeifen, das Zahneifen, bas Flacheiſen 
und die Feile. Die letzte Vollendung oder Glätte ift ihnen mit dem Bimefteine 
gegeben, wie man aus den befier erhaltenen Theilen dieſer Figuren fchließen Tann. 

Der Marmor ift bei allen Statuen berfelbe, nämlich ber von Paros, und 
zwar von bem minder großlörmigen, welden man in Rem grecchetto zu 
nennen pflegt. 


8. VI. 


Ueber die Epoche, in welder muthmaßlich dieſe Figuren find 
verfertigt worden. 


Nach dem Berichte des Baufanias (II. B., 29—80. Cap.) fol diefen Tempel 
bes Jupiter Banhellenius Aeakus erbaut haben; doch bie Art, mit welcher 
Panſanias dieß erzählt, gibt binlänglich zu erlennen, ba er biefes felbft nicht 
als geſchichtliche Thatſache, fonbern mehr ale Bollefage betrachtet wiffen will. 
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Mag man indek die eıfte Gründung bes den panhellenifchen Jupiter auf Aegina 
gewibmeten Tempels in dieſe ferne Zeit hinaufrüden: baß die eben beſchriebenen 
Bildwerke nicht zu jener Zeit verfertiget worben, glaube ich mit zureichenden 
Gründen beweiſen zu können. 

Nach Diodor ven Sicitien (& ®., 61. €.) war Aeakus Zeitgeneß ven 
Minos und dieſer von dem Altern Dädalus, deflen Zeiten, ber einflimmigen 
Ueberlieferung zufolge, die Zeiten ber Kindheit der Kunſt waren, ba fie den 
erften Schritt zur freien und lebendigen Bewegung wagte Vorher, wie Diobor 
(4. B., 76. Cap.) berichtet, ſah man feine andern Bildfäulen als mit aneinander 
ftebenden Füßen, gerad’ an den Eeiten herabgeſtreckten Armen und gefchlefienen 
Augen; Dädalus wagte zuerft, tie Figuren mit aueeinander ftehenten Beinen 
ober vorfchreitend zu bilden, feinen Figuren einige Bewegung cder Handlung 
zu geben und ihnen die Augen zu üffien. Mag man nun in diefen Erzählungen 
von Däbalus lauter Gefchichte, oder Geſchichte mit Fabel vermifcht erbliden, 
fo ift einlencdhtend, daß unfere äginetifchen Bilder diefer Zeit nicht angehören 


- Können, in welder man nur die allererfien Anfänge der Kunft fuchen kann und 


nur nch Holz⸗ nit Marmorbilder gemöhnlid waren. Im ben aginetiichen 
Figuren ift nichts mehr, oder nur eine ferne, faft unmerflicde Spur von jener 
urſprünglichen, von Diodor gefchilterten, agyptifchen Eteifheit zu bemerken, alles 
ift voller Leben und veller Bewegung, durchaus berricht eine volllommene 
Kenntniß ber Muskeln und Knochen, wie des ganzen menſchlichen Körpers über- 
baupt, und die größte, nur durch längere Ausübung erreichbare Vellkoumenheit, 
fogar was bie materielle Bearbeitung des Marmors felbft betrifft. 

Alles diefes läßt auf eine fpätere Epoche der Kunft fließen. Wenn wir 
num den Abftand betrachten zwifchen dem Zuftand, in welchem die Kunft zu 
Dädalus Zeiten war, und bem, worin wir fie durch tie äginetiihen Figuren 
erbliden, und in Gedanken überrechnen, wie viele Zeit zu ſolchen Fortfchritten 
erforderlich ſeyn möchte: fo könnten breibundert Jahre eben zureichend erfcheinen, 
von folhen Anfängen bie zu biefem Grad von Vellkommenheit zu gelangen. 
Demzufolge fiele die Epoche unferer äginetifchen Bilbwerfe, wenn wir Das Zeit- 
alter des Dädalus gegen hundert Jahr vor dem Trojaniſchen Kriege annebmen, 
in das dritte Jahrhundert nach tem Trojanifchen Kriege. Diefes alfo ift meiner 
Meinung nach das höchſte Alterthum, welches man benfelben zufchreiben könnte. 

Daß diefe Statuen nach dem Trojanifchen Kriege, und nicht ver demſelben 
verfertiget worden, läßt fih nod aus manden andern Gründen darthun, 5. ©. 
aus den Werkzeugen, welche man bei Bearbeitung Liefer Figuren augeweutet. 

Baufanias fagt un: (IL. B., 26. Cap.), Kallimahus mit tem Beinamen 
Kalizotechnos ſey ter erfte gewejen, weicher erfunden, den Marmor zu bobren. 
Nun finden fih häufige Spuren ven der Anwendung des Bohrers bei ven ägine⸗ 
tifchen Bildwerlen; jener Kallimahus aber lebte, wie belannt, eine gute Zeit 
nach dem Trojanifchen Kriege. — Ferner foll nad Paufanias (5. ®., 10. Cap.) 
Byzes, ein Bildner aus Nagos, zuerft die Kumft erfunden haben, Den Marmor 
zu fügen umb zu Dachziegeln zu gebrauchen. Diefer Byzes lebte zu ber Zeit, 
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ba Alyattes in Lydien und Aſtyages, des Cyaxares Sohn, in Medien regierte. 
Dieſem zufolge muß unſer Tempel des Jupiter Panhellenius nach dieſer Zeit 
erbaut worden ſeyn, weil er mit geſägten Marmorplatten gedeckt war, wie aus 
den Bruchſtücken erhellt, die zu dieſer Sammlung gehören. 

Ein anderer Beweis ließe ſich von den Waffen hernehmen, mit welchen 
unſere Helden verſehen find. Winkelmann, Monumenti inediti No. 17 und 
109 (p. 18 und 144) ſucht, beſonders aus dem Stillſchweigen Homers, zu er⸗ 
weiſen, daß man zu Zeiten des Trojaniſchen Kriegs die Schilde noch nicht ver⸗ 
mittelſt einer Handhabe, wie dieß an unſern Figuren zu ſehen, am linken Arme 
getragen, ſondern vermittelſt eines Riemens am Halſe befeſtigt habe. Die Karier 
ſollen dem Herodot zufolge (1. B., 171. Cap.) zuerſt erfunden haben, die Schilde 
mit Spangen ober Handhaben zu verſehen; vorher wurden fie, wie er ſagt, am 
Halfe befeftiget und auf ber linken Schulter getragen, beim Gebrauche aber 
Febiente man fich derſelben vermittelit lederner Riemen. &s fragt fi allertings, 
ch dieſe Erfindung der Karier vor oder nach dem Trojaniſchen Kriege ftatt- 
gefunten. Winkelmann fucht aus mehreren Grünten das Letzte zu erweijen. 

Wenn ih nun bisher darzuthun gefucht babe, daß man diefe Statnen nicht 
in die Zeiten des Aealus noch Über den Trojanifchen Krieg hinaufrüden bürfe, 
fo bat man’ fi) meines Erachtens von ber andern Seite doch auch zu hüten, 
die Entſtebungszeit Diefer äginetiichen Helden in jene fpätern blühenden Zeiten 
zu verfeßen, ober der höchſten Kunftepoche, d. h. ben Zeiten bes Perikles, zu ſehr 
annäbern zu wollen, 

Gene unleugbaren Spuren oder Ueberbleibfel des ägyptiſchen Styls, melde 
unfere Figuren zum Theil an fih tragen, und die dem altgriechiihen Styl 
eigen find: jener urväteriſche Schnitt von Geſichtern, die fonderbare Art bie 
Haare zu kräuſeln, jener conventionelle Schlag ven Falten, und letztlich bie 
Art und Weiſe felbft, wie alle Theile behandelt und ausgeführt find, Iegen ba 
unwiderſprechlichſte Zeugniß ab eines hoben Altertbums, und bevedtigen ung, 
Diefe Kunitwerfe unter die frübeften zu zählen, die uns aus ben Zeiten jenes 
von Paufanias und Plinius fo oft erwähnten altgriechifhen Style zugekommen. 


* * 
% 


Zufaß des Herausgeber®,. 


Waren wir bei einem früheren Paragraphen in tem Ball, bie Ridy 
tigfeit in dem fünftlerifchen Urtheil des Verfaffers unbedingt anzuer⸗ 
fennen, fo müſſen wir bier tagegen geftehen, daß er fi in einigen 
Nebenfachen mit ver Chronologie vwerwidelt habe. Drei hundert Jahre 
nach bem trojanifchen Krieg find mehr als 800 Jahre vor unferer Zeit- 
rechnung. Alyattes in Lydien, zu deſſen Zeiten nach der aus Pauſanias 
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angeführten Racricht tie Kuuft, ven Marmor zu fügen, erfunden worden 
ſeyn fo, regierte ungefähr von 620 bis 560, allo im Mittel genemmen 
an die 600 Jahre nah dem trejaniidhen Krieg. it diefer Zeit ſtimmt 
and, ziemlich biejenige überein, in welcher nach ter Angabe tes Plinius 
8. 36, ©. 4, Dipönus und Scpllis fich zuerſt durch Bearbeitung bes 
Marmors hervorthaten. Mir ſcheint ter Austrud des Flinius (Mar- 
more scalpendo primi omnium inelaruerunt) nidyt zweideutig; frü- 
bere unvolllommene Verſuche night ausgeſchloſſen, waren tiefe beiden 
Künftler vie erſten namhaften Bilpner in Marmor, und bie diefes 
Stoffes Meifter geworben. Dieſes ift Har, jo wie es gewiß ift, daß 
die äginetiſchen Bilder, tie fih durch bie meifterlihe Bearbeitung tes 
Marmors fo fehr auszeichnen, nicht Über das Zeitalter von Dipönus 
und Ecyllis hinansreichen können. Ter Berfaffer kann freilich anführen, 
daß diefe beiden Künftler nad) Pauſanias, B. 2, Cap. 15, nicht Bloß 
geiftige, fondern leiblihe Söhne tes Dädalus geweſen. Davon weicht 
aber vie Beſtimmung tes Plinius jehr ab, ver fagt, daß fie zur Zeit 
des Mediſchen Reihe, che Cyrus auf ten perfiihen Throu gelangte, 
alfo gegen die 50ſte Olyınpiade (580 v. u. 3.) auf der Inſel Ereta 
geboren worden. Mit diefer Angabe ſtimmt auch, wie Herr Quatre⸗ 
meöre.de-Onincy p. 179 bemerkt, tie Epoche der ihnen von Paufanias 
zugefchriebenen Schüler, bes oben erwähnten Tektäus und Angelion, voll⸗ 
fommen überein, und die Angabe tes Paufaniad bleibt, wie man fich 
auch wendet, ein ziemlicher Auachronismus. Nichts war tem fdharf- 
finnigen Verfaſſer leichter, als diefe Widerfprüche felbft zu entveden; 
weniger leicht war, fie aus dem Zert hinwegzuſchaffen, auch wenn man 
fich Übrigens etwas der Art erlauben wollte; denn feine Meinung von 
dem hoben Alter dieſer äginetifhen Werke mußte doch ftehen bleiben, 
weil ſolche einzelne Nachrichten des Paufaniae ober Plinius, wie bie 
von der erften Erfindung den Marmor zu fägen, oder von ber erften 
Anwendung bed Bohrers, oder von ben erften Bildnern in Darnor 
überhaupt, weder von der VBebeutung noch von dem Grad der Gewiß⸗ 
heit find, um ihretwegen eine fonft wohlbegründete Meinung aufzugeben, 
und eben darum auch zu vermutben ift, daß den Verfafler zu jener 
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Meinung von der Möglichkeit eines fo hohen Alters ter äginetijchen 
Kunſtwerke nicht ſolche einzelne hiſtoriſche Umſtände, ſondern ber un- 
widerſtehliche Eindruck des Hochalterthümlichen der Werke ſelbſt beſtimmt 
babe. Ueber dieſen aber und feine Beweiskraft zu urtheilen, wird ſich 
wohl niemand herausnehmen, ver dieſen Eindruck nicht ſelbſt erfahren, 
weldyen auch die geiftreichfte und lebendigſte Darftellung, wie der Ber- 
fafler felbft öfters einfchärft, nicht zu erfegen vermag. Sodann hängt 
auch hier Urtbeil und Beifall gar fehr von der allgemeinen Auficht ab, 
die man fid) über das Altertum gebildet hat. Bis jetzt traten in ber 
Alterthumskunde zwei entgegengefeßte Neigungen hervor, einmal die Zeiten 
ver Rohheit in der Kunft, Religion und Wiffenfchaft fo weit wie möglich 
berab-, dann die Zeiten der Bildung fo weit wie möglich hinauf zu 
rüden ; offenbar jedoch ift in ver erften Beziehung mehr als in ver ans 
dern gefünbiget worden, und wenn bie meiften vielleicht unbegreiflid) 
finden, wie auch nur für möglich gehalten werden lönne, taß Werte 
wie unfere Äginetiihen kaum ein bi8 anderthalb Jahrhundert nach dem 
Homer entftanden ſeyen, fo fragen wir fie dagegen, wie fie denn nad 
den Zeitalter der Homeriſchen Gedichte, wie es gemöhnlid angenommen 
wird, jenen vollen Gebraud) und große Uebung erflären wollen, in der 
wir die bildende Kunft überall in den Werken des Homers finden, ber 
feine Erzählungen von tem Schild des Adilles, von ten Statuen im 
Pallaſt des Alcinous u. a., ſchreibt er diefe Werke gleich einem Gott 
zu, doch nicht völlig aus ber Luft greifen konnte. Ehe aljo in An- 
fehung der allgenieineren Frage Über ben Stand ber griehifhen Bil⸗ 
dung in den erftien Jahrhunderten nad dem trojanifhen Krieg eine 
größere Einftimmigfeit als bisher gewonnen ift, wird es kaum erlaubt 
feyn, über die vom Verfaſſer geäußerte Meinung entichieven abzu⸗ 
ſprechen. 

Doch — wir wollen aufrichtig geſtehen, daß, wenn der Verfaſſer, 
ſtreng genonmen, nur behauptet, es lönne dieſen Bildwerken leine höhere 
Entſtehungszeit als im dritten Yahrhundert nach dem trojaniſchen Krieg an⸗ 
gewieſen werben, wir bie dadurch gelaſſene Freiheit gern ergreifen, ohne 
doch von der andern Seite weniger ald der Berfafler überzeugt zu ſeyn, daß 
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3. Glaucias: von ihm waren zu Ofnmria Wagen wur Statue 
eines Selen, ven Paufaunias für eine bloſe Brivatperien bält, und ver 
im der 73, DA. geflegt hatte. 

4. Einen vierten mäflen wir hier nennen, über teilen Lebens 
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und Kunſt Epoche großer Zweifel obwaltet, den früher ſchon erwähnten 
Kallen von Aegina. Nach der erften Angabe des Paufaniad (B. IL, 
C. 32) Schüler von Tektäus und Angelion, der noch Holzbilter (Edave) 
verfertiget, rüdt er durch eine zweite Nachricht veffelben (B. VII, C. 18) 
in das Zeitalter des Kanachus von Sichon herab, den Plinius 34, 8 
in die 95. DI. ſetzt. Wer möchte nun freilich auf biefe Beſtimmung 
Werth fegen? Denn no immer mehr als auf Plinius wäre fih auf 
das Urtheil de8 Cicero zu verlafien, der im Brutus oder dem Bud 
de clar. oratt. c. 18 fagt: „Quis enim — — non intelligit, Ce- 
nachi signa rigidiora esse, quam imitentur veritatem? Calami- 
dis dura illa quidem, sed tamen molliora, quam Canachi; non- 
dum Myronis satis ad veritatem adducta, jam tamen, quae 
non dubites, pulcra dicere“, aus weldyer Stelle, bejonderd wenn man 
den Zufammenbang ınit dem Vorbergehenten dazu nimmt, wenigftens 
jo viel einleuchtet, tag nad Ciceros Meinung Kanachus der Kunft und 
Zeit nah fid zu Kalamis ungefähr ebenfo verhält, wie biefer zu 
Myron. Kalamis aber gehört unzweifelhaft in das Zeitalter von Phi⸗ 
dias. Diefe Stelle des Licero ſcheint Quintilian bloß nachgeahmt zu 
baben in der ſchon obwehl brudhftüdlich angeführten Aeußerung, wo nur 
ftatt des Kauachus, Kallon und Hegeſias gejegt find: „Nam duriora et 
Tuscanicis proxima Callon atque Hegesias, jam minus rigida 
Calamis, molliora adhuc supra dictis Myron fecit“; aus welcher 
Stelle einedihels zwar erhellt, daß nach Quintilians Meinung aud) 
Kallon früher als Kalamis ift, und alfo nicht in die 95., ja nicht ein- 
mal in vie 87. DI. gehören fan, in welche Plinius ihn jest. Bon 
der andern Seite aber ift doch auch Mar, daß Quintilian, der den Kallon 
mit dem Kanachus in der Stelle des Cicero vertaufcht, tiefe beide nicht 
nur für kunſtverwandt, ſondern and) gleichzeitig annimmt. — Alſo von 
Kanachus Seite ſcheint einmal Kallon nicht hinwegzubringen. Es fragt 
ſich alſo, in welche Zeit jener gehören möge. Einer oder der andere 
möchte verſucht ſeyn, ſchon aus dem Urtheil des Cicero von Kanachus, 
noch mehr dem des Quintilian von Kallon, beſonders aus bem „Tu- 
scanicis proxima® zu fließen, daß beide wohl in eine frühe Zeit 
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verfertiget, bie dieſes Epigramm befingt. Diefer Agelatas aber hat aufer- 
dem nach Olynipia den Wagen eines gewiflen Kleoſthenes verfertiget, 
welder (Pauf. VI, 10) von allen, die im Wagenrennen ten Preis 
davongetragen, zuerfi feine Statue zu Olympia batte fegen laffen, deſſen 
Zeit alfo auch durch tiefen Umſtand beglaubigter wird. Diefer num 
fiegte in der 66. Ol., der Unterſchied zwifchen biefer umd ber 50,, in 
welcher nad Plinius Dipönus und Scylis lebten, beträgt gerade vier- 
nal fechzehn Jahre, d. h. zwei Generationen; oter das Yahr 516 
v. u. 3. füllt in das erfte Jahr der 66. Olympiade. Nach folcher 
Probe hefteht alfo gar wohl die Meinung der Patrenfer von ihrem 
Bild mit der erften Angabe des Paufanias; womit fie allein nicht be 
fteht, ıft da8 hohe Alter von Dipduus- und Scyllis, was wir aber 
ehnetieß ſchon aufgegeben haben. Und nun wird und aud wohl ver- 
ftattet feyn zu behaupten, daß Kallon fpäteften® in der 66. DI. gelebt 
habe, alfo noch immer eine gute Zeit vor ber Epoche bes Phidias. 
Dierbei ift nicht zu verbergen, daß nod) eine britte Stelle des Paufanias 
vorhanden ift, tie tes Künftlers Zeitalter wieber zweifelhaft miacht, 
nämlid 3. II, C. 18. Allein dieſe Stelle ift nad der einflimmigen 
Meinung aller Kritiker verborben, und vielleicht, Daß die Heilung der- 
jelben beffer gelänge, wenn man fich wegen ber Zeit tes Kallon nicht 
an Plinius hielte. Denn daß diefer einen Kallon, ohne Augabe des 
Baterlantes, doch wahrſcheinlich ven Yegineten, in bie 87. DL. ſetzt — 
in der befaunten Stelle 34, 8, wo er fo viele Künftler Namen mit fo 
wenig Kritif und fo wenig genauer Unterſcheidung ber Zeiten zuſammen⸗ 
häuft — ift von feiner compilatorifchen Flüchtigkeit nicht unermwarteter, 
als daß er den Skopas eben dahin verfegt, von dem er fpäterhin felbft 
erzählt, er habe in der 106ten nod am Grabmal des Maufelus mit- 
gearbiitet; in beiden Fällen beträgt der Unterfchieb ungefähr gleichviel ; 
einmal 19, das anderemal 21 Olympiaden. Ich halte mich daher voll» 
kommen berechtigt, anzunehmen, daß Kallon den Künftlern, von welchen 
unfere Statuen herrühren (foweit man dieß bei der ungleichen Lebens⸗ 
dauer ber einzelnen beftinnmen kann), 12 bi8 18 Olympiaden näher 


geftanden habe, als Phidias oder der, den wir glei nennen werben. 
Schelling, fümmtl. Werke. 1. Abth. IX. 12 
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fehr überflüfjig war, in weldem durch zwei Infchriften des Künftlers 
Baterland bezeugt wurte, während berfelbe ganz zwedmäßig ift, ſobald 
bad Wort Heginet einen Künftler diefer Schule beveutet, alſo den 
Gegenfag zn ten vom Dädalus und der attifchen Schule herkommenden 
Künftlern bildet: jo wird man wohl die erfte Erklärung oriche 
müſſen. 

Alſo, Onatas wird noch als Küuftler der aginetiſchen Schule ge 
nannt, oder ed wird anerfannt, daß er noch von der äginetilchen Wert: 
ftatt berfomme, zugleich aber, taß er keinem ber attifchen nachſtehe 
(ovoeyòs Vgepos Imoouss). Hieraus folgt meines Bedünkens un 
wiberfpredhlih, daß bie äginetiiche Kunft um biefelbe Zeit mit der atti 
ſchen und gemeinſchaftlich mit diefer eine gleiche Höhe und Vollendung 
erreichte. Denn ganz willfürlich erfcheint e8, wenn Herr Quatremoͤre⸗ 
de-Quinch S. 176 vermuthet, dieſe Vergleichung beziehe ſich bloß auf 
die afte attiſche Schule; und unglaublich erfcheint es zugleich, theils der 
Zeit wegen (denn nicht fehr genau iſt's, wenn berfelbe Gelehrte ven 
Onatas in bie 70. OL. jet), theild der Worte wegen, ba fih Paufa- 
nias in jenem Fall den Zufag: von der attifhen Werfitatt, ew 
iparen fonnte, da das: vom Dädalus, ſchon ebenfo viel ausprüdte, 
und noch weniger nöthig hatte beides jo zu verbinden, wie es ver⸗ 
bunden ift, &r0 Auwdaklov, rs al doyasmplov rov Atrıxov, 
welches bier offenbar fo viel heißt: nicht nur vom Dadalus, ſon⸗ 
dern von der attiſchen Schule überhaupt. 

Alſo fol es wohl für unbedingt gelten, dieſes Urtheil des Pau- 
ſanias? vielleicht gar fo unbedingt, daß aud Phidias mit inbegriffen 
wäre? Allerdings, und ich hoffe durch ein anderes Wort deſſelben 
Schriftftellers zu beweifen, daß er namentlich ven Phivias dabei nicht 
anegenenmen. Auch in Bildung foloffaler Figuren bat Onatas mit 
Phidias gemetteifert; einer derfelben gebenft Pauſanias B. 8, Cap. 42 
eines Apollo in Erz zu Pergamus, und urtheilt von demſelben: er jey 
ein Wunder felbft unter ven Werken, die e8 am meiften jeyen, 
(Hdavun dv rois ualıce) fowohl in Unfehung der Größe, als in 
Anfehung der Kunſt. Diefe Ausdrücke find zu beſtimmt, um fie auf 
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weimehr noch fur; vor :hrem ilebergeben die allgermerme griechuche 
Kauft vie Pelohnung ;u Ihel geworben, üie ia cmürs Sireben ver- 
diente. aus fich refbit ernen Stümitler erzeugt ;u haben. deiſen Merfe fich 
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Tiefe Ceres wer ſckon einige Menſchenalter aus Kligalia ver 
ſchwunden, ober taielbit = Grumde gegangen, als. wohl 600 Jahr nach 
sem Tode Des ſtünſters, und nach allen, was über den alten Glauben 
ergangen war, Tauiuniad jene Reüe dorthin richtete, un feine An⸗ 
nacht Bei ihx zu halten umb ibe tie gehrümchlihen, uraltem Gerfemisen 
gemäß mublutigen Opfer zu weihen. Ben tiefer gemilf galt alfo, mas 
Quintiſian, fimwig, obwohl jehr mäßig ausgetrüsft, wen tem einanpifchen 
Impiter gewrtheilt, eujus pulerisudo adjecisse alquid etiam resepise 
keioni videtur. 
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Daß tie äginetifche al8 eine eigenthümliche Schule nur bis zu einer 
gewiffen Zeit fortgetanert, liegt in ber Natur der Sache, aber es läßt 
ſich auch hiftorifch mit folgenden Gründen darthun. 

1) Die äginetifchen Werke, wie aus der glei anfangs erwähnten 
Stelle des Pauſanias B.7, C. 5 erhellt, werben nur zugleich mit ben 
älteften attifchen genannt. 

2) Der äginetifhe zEdRog T7g Loyaolas wird von PBaufanias 
nur bei Werken von entſchieden hohem Alterthum erwähnt, nämlich 
3.8, C. 53 bei einem Holzbild, und zwar von Ebenholz; B. 10, C. 36 
bei einem Bild von ſchwarzem Stein, eine Artemis Dictynna vorftel- 
len. Daß er in unfern Figuren nod erkennbar ift, wird man nicht 
wibderfprehen; aber eben darum gehören tiefe auch einer früheren 
Zeit an. 

3) Herr Quatremoͤre⸗de⸗Quincy ift zwar ber Meinung, es laſſe fid) 
nicht leicht beftimmen, ob die von den alten Schriftftellern angeführten 
äginetiichen Künftler und Bildwerle älter oder jünger ſeyen als das Er- 
eigniß, welches tie politifhe Macht von Aegina umſtürzte. Wir find 
der entgegengefegten Meinung; nämlidy wir haben uns überzeugt, vaß 
unter allen von Paufanias namhaft gemachten äginetifhen Künftlern 
Kallon, deſſen Lebenszeit wir zwifchen die 60. und 70. DI. gefegt 
haben, der altefte (nad) Smilis) ift, und alle anderen von ihm genannten 
zwilchen die 70. und 80. fallen. Wir zweifeln, ob ein einziger genannt 
fey, der jünger ift als jenes Ereigniß. Sollten wir alfo doch ver- 
mutben, daß mit dem Untergang der Freiheit und ver alten, felbft nadı 
der Heimkehr der Einwohner, am Ende des peloponnefifhen Kriegs, nie 
wieberbergeftellten Herrlichkeit auch der eigentlich ſchöpferiſche Geift von 
Aegina gewichen oder bafelbft erlofchen fey? — Müſſen wir diefes auch 
dahingeftellt feyn Iaffen, fo glauben wir dagegen aus dem angeführten 
Umftand mit Sicherheit den Schluß ziehen zu können, daß eben erft 
mit Kallon, noch entfchiedener aber nach der 70. DI. die Einwirkung 
der äginetiihen auf bie allgemein griecdhifche oter doch bie attiſche Kuuſt 
begonnen habe. Die frühern Meifter wurven, wie die Künftler unferer 
Figuren, nur noch an dem ihren Werken ertheilten Gepräg' erfannt: 
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ihre Namen hatten fich verloren; ter einzige, der aus ber Borzeit ges 
nennt wird, ift der Vater und Stifter dieſer Kunft, Smilie. ' 

4) Mögen auch fpäter noch aus Aegina gebürtige Künftler ſich her⸗ 
vorgethban haben (wer möchte daran zweifeln?), bie äginetiihe Schule 
fonnte als eine folche nicht fortbauern, nachdem ein mächtiger Genins 
einmal ihre Schranfen durchbrochen hatte. Onatas iſt ver letzte, ber 
im Gegenſatz von den attifchen Künftlern genannt wird, er zugleich der⸗ 
jenige, deſſen Werken ein Lob ertheilt wird, das fie ben attifchen ber 
höchſten Zeit unbedingt gleichftellt. In ihm war alfo tie Grenze; er 
war noch Aeginet, aber in feiner Art, was Phidias in ber feinen. 
Ich glaube alſo Grund genug zu der Behauptung zu haben, daß er ber 
Gipfel der äginetifchen Schule ift und biefe in Funftgefchichtlicher Hin⸗ 
fit ſchließt. 

Daß diefe Steigerung ber äginetiſchen Kunft, von ver wir im 
Onatas nur bie legte Erfcheinung ſehen, noch wahrfcheinlidher und be- 
greifliher macht, was wir in ber legten Anmerkung zum britten Ab- 
fhnitt von der Verſchmelzung der altattifhen und ber äginetifhen in 
dem fpätern und vollfommtenen attiſchen Styl behaupteten, braucht nicht 
beſonders bemerkt zu werben. 

Wir erinnern nur, daß wir feine einfeitige Wirkung der einen auf 
bie andere, fonbern ein gegenfeitiges Erkennen beiber annehmen; bie 
äginetifche Kunft mochte durch Anziehung des Idealen in ver attifchen 
ebenfo fich gehoben haben, wie biefe durch Anziehung tes Natürlichen 
in der äginetiſchen ſich vervolllommnete, und fo -fonnten, ja mußten 
beide, obwohl von entgegengefeßten Seiten ber, fi in einem Gipfel 
begegnen. | 

ı So wie ſich num alles durch bie fortgefetzte Unterfuchung geftellt bat, würde 
man nicht entgegen feyn Lönnen, wenn eben jene erfte Nachricht von Kallon, als 
Schüler des Tektäus und Angelion, als erfle Spur bes Zufammenhangs und 
des gegenfeitigen Einfluffes zwiſchen attifcher und äginetifcher Kımft gedeutet würde. 
Ob barım wirklich Kallon von ben beiden Dädaliden unterrichtet worben, iſt eine 


andere Frage, nm fo viel ift Har: von biefer Zeit fängt bie attifche Kunft erſt 
an von ber äginetifchen Kenntniß zu nehmen. 
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$. VII. 
Wie und wo dieſe Figuren urſprünglich aufgeſtellt geweſen. 


Daß dieſe Figuren einſt dem Tempel des panhelleniſchen Jupiters auf der 
Inſel Aegina angehörten, iſt bekannt, und zum öfteſten erwähnt worden; es 
lann alſo bier bleß davon die Rede ſeyn, wie und auf welche Weiſe fie an 
riefem Tempel aufgeftellt waren, 

Die Zahl der noch vorhandenen Figuren beläuft fich auf fiebzehn. Daß 
ihrer urfprünglich viel mehrere geweſen, laßt fih aus ben ncch vorhandenen 
Bruchſtücken fchließen, nach denſelben ift früher fchon ihre Zahl auf dreißig 
geſchätzt worben. 

Zwei der noch vorhandenen Figuren, nänılich bie beiden Heinen, befleibeten, 
ganz gerade ftebenden, weiblichen Figuren B. C. ſtanden oberhalb des Giebels 
zu beiden Seiten der Blume, welche die oberſte Spite beffelben verzierte, und 
batten als bloßer Theil der architeltoniſchen Verzierung mit der Borftellung ber 
übrigen Figuren feine Verbindung. 

Daß diefer Heinen weiblichen Figuren urſprünglich viere geweſen, nämlich 
auf jeber Spitze ber beiden Giebel zwei, biefes habe ich fchon chen bei Beſchrei⸗ 
bung derſelben erwälnt. 

Die fünfzehn librigen Figuren ftanden in ben beiten Giebeln bes Tempels 
vertbeilt, d. h. in den Füllungen oder Vertiefungen, welche das ftumpfe Dreied 
verjelben bildet, und denen man zu biefem Sioed eine größere Tiefe ala gewöhn⸗ 
lich gegeben hatte, 

Diefe nun noch vorhandenen Figuren waren auf folgende Weife zufanımen- 
geftellt. Neun verjelben in bem vorbern Giebel und fechs in dem hintern. Die 
Figuren, bie in dem vorbern Giebel enthalten waren, find die in meiner Be- 
fhreibung mit ven Buchſtaben A. H. I. K.L. N. O.P. R, bezeichneten Figuren. 
Bon denen, die zu dem hintern Giebel gehörten, und welche in ihren Verhält⸗ 
niffen, wie mir fcheint, etwas größer gehalten waren, find bloß noch ſechs übrig, 
nämlich D. E. F. G. M. Q. 

In der Mitte des Frontons, da wo ſolcher, ober bie innere Füllung des⸗ 
jelben, am böchften ift, ftand die Minerva, als bie größte von allen in faſt 
ganz gerader Stellung, und fcheint wenig Theil an dem Gefechte genomunen zu 
baben, in defien Mitte fie ftand, und das fie, fo zu fagen, in zwei Theile 
teilte. — Bu ihrer Rechten und Linken‘ fanden gegeneinander lämpfende 
Krieger, mit Schilden und Helmen verfehen. — Mebr nad) außen zu, wo ber 
Giebel ſich abwärts neigt, und folglich die Füllung niedriger zu werben anfängt, 
batten die Inieenden Bogenſchützen ihren Platz, ganz fymmetrifh und beinahe 
in gleicher Stellung einander gegenüber. — Im den äußerften Enden ber Füllung 
tes Giebels, da wo fich folder in einen fpitigen Winkel endiget, Tagen zu beiben 
Seiten verwundete Krieger und jfülten auf dieſe Weile bie beiden äußern 
Winlel aus, | | 
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Was ich hier ven dem einen Giebel fagte, gilt in gleihem Maaß ven dem 
andern; denn in beiden waren bie Figuren gleichmäßig vertheilt, d. b. in ber 
Mitte von beiden fland eine Minerva; bie Krieger waren in gleicher Ordnung 
gegeneinander geftell. An ter Stelle, wo in tem einen Gietel ein Bogen- 
ſchütze angebracht war, befanb fi) ein anderer in bem entgegengefeßten Giebel, 
und fo verhielt es fih mit allen übrigen Figuren. 

Haben wir uns nun über diefe Aufftellung und Anordnung der Figuren 
mit vieler Beftimmtheit ausgefprecdhen, je ift natürlich, wenn der Einwurf 
gemacht wird, mit welchen Gründen man dieſe Art von Aufftellung cber bie 
Folge Der Figuren beweifen lönne, da man boch biefelben nicht mehr an ihrer 
Stelle, fonvern unter den Trümmern begraben gefunden. 

Hierauf fann ih mih zum Theil nicht anders als mit Den Aeußerungen 
derjenigen verantworten, welche bei der Entbedung zugegen gewei.n, und welde 
diefe Art der Zufammenftelliing nah der Ortnung der Rage beftimmten, in 
welcher fie biefe Statuen bei der Ausgrabung ımter den beiden Gieheln gefunden 
hatten. 

Die Minerva 3. B. fand man in der Mitte unter tem Giebel. Die 
ſtehenden Krieger ihr zunächſt, die Bogenſchützen etwas weiter feitwärts, und Die 
liegenden ganz am Ende tes Giebele, nämlich wie fie kei dem Einfturz bes 
oberen Theile Des Tempels, der wabrſcheinlich Durch ein ftarfea Erdbeben verur- 
facht wurde ', vermöge ihres Stanvpunftes, den fie am Giebel inne hatten, 
nothwendigerweife fallen mußten. 

Der Schluß, ven ih aus dieſen Thatſachen gezogen, fcheint mir natürlich 
und richtig und für fih allein hinreichend, tie Sache außer Zweifel zu feen. 
Wollte man jedoch felbft dieſes als unzuverläſſig anfeben und nicht Darauf bauen 
wollen, fo ließe fich diefelbe Anordnung dennech, ſchon, wie mir icheint, aus ber 
verichiedenen Höbe der Figuren im Berhältniß zu den Giebel, ermeilen, denn 
nur fo und nicht anders Icnnten fie zufammenfteben, weil es die verſchiedene 
Höhe des Giebels nicht anders zuließ; es wäre denn, man wollte auch dieſes 
in Zweifel ziehen, baß die Figuren im Fronten des Tempels geftanten. 

Daß diefe aber in den beiden Giebeln und nirgends anders geftanden haben, 
1äßt fich niit mehrern Gründen erweifen; denn da diefe Statuen zum Theil unter 
dem vordern, zun Theil unter tem hintern Giebel gefunten wırten; fo find 
nur zwei Falle denkbar, daß fie entweder in ten Giebeln feibft, ober unter 
denfelben geitanten haben. Sollten fie unter den Giebelu, d. b. vor denfelben 
unten, geflanden haben, fo müßte man doch beim Ausgraben aud ibre Yuß- 
geftche oder Piedeftale gefunden haben; benu es läßt fich nicht vermutbhen, daß 


ı Daß diefer Tempel nicht gefliffentlich oder durch Menſchenhande zerflört werten, fontern 
durch die Gewalt eines großen Erdbebens müfle eingeflürzt fepn, läßt fich daraus ermeiien, 
rap man an den Biguren keine Spuren frevelhafter Verlegung gewahrt wird; was an den⸗ 
felben gebrochen oder beſchadigt if, iſt offenbar ihrem Ball allein zugufchreiben: hätte ven 
Tempel etwa Beuer zerftört, fo müßten an dem Marmor, welcher flets turch das Beuer, be. 
ſonders in Anfehung feiner Kärte, leitet, Spuren zu bemerken fern. N. r. Bfe. 
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ſie auf ebener Erde ohne Unterſatz aufgeſtellt geweſen. Da man nun von dieſen 
keine Spur gefunden, ſo bleibt nur übrig das Erſte anzunehmen, nämlich daß 
fie in den Giebeln ſelbſt geſtanden haben. 

Ferner erjehen wir aus ben Figuren felbft, und aus ihren ahgelürzten 
Blatten, daß fle urſprünglich dicht zufammengeftellt worden, und das Ganze 
zuiammen eine eng verknüpfte Darftellung oder Gruppe ausmachte; wie läßt 
fih alfo vermuthen, daß diefe gebrängte Maſſe von Figuren quer vor dem 
Zempel über geftanben, wo fie ben Zugang zu benifelben verfperren mußte? 

Das Einzige, was fih etwa gegen unfere Behauptung einwenden ließe, 
wäre: Warum biefe Figuren von allen Seiten, binten wie vorn, vollkommen 
gleich gearbeitet find, da fie doch dazu beftimmt waren, in ben Giebeln zu fteben, 
wo die Rüdjeite gar nicht lonnte gejehen werben. 

Das Letzte als ausgemacht angenommen, geftehe ich, daß jener Umftand 
auffallend und felbft dem fpätern Kunftgebrauch beftimmt entgegen ift; tod 
icheint mir biefes fein binreichender Grund, das Gegentbeil zu bemeilen; denn 
daß bie alten Künftler, beſonders der frühern Zeiten, ihre Statuen, ohne Rück⸗ 
fiht auf die Stellung, von allen Seiten gleich fleißig ausarbeiteten und aufs 
Sorgfältigfte vollenteten, davon laffen ſich mehrere unleugbare Beifpiele anführen. 
Das Wichtigfte diefer Art geben die Figuren in den Giebeln tes Parthenen, von 
welchen fich gegenwärtig noch einige Fragmente im Vorbergiebel felbft befinden; 
nech deutlicher zeigen es bie vollſtändigen Figuren, welde Lord Elgin vor 
mehrern Jahren aus dem Giebel hat herausnehmen laſſen, und vie fich gegen- 
wärtig zu London in der von ihm benannten Sammlung befinden. Diefe Statuen 
find, gleih unfern äginetifchen, hinten wie vorn gleichmäßig vollendet und aus⸗ 
gearbeitet. 

Da alfo dieſe löbliche Kunftfitte fich bis auf jene blühende Zeit des Phidiae 
erhalten, fo hat man fih um fo weniger zu verwundern, wenn diefelbe in jenen 
frühern Zeiten noch in Kraft war, wo man ohnedieß, wie es bei jebem erften 
Aufleimen der Kunft ber Fall ift, jede Kleinigkeit niit dem größten Fleiß und 
Sorgfalt auszuführen und zu vollenten gewohnt war. 

Bas nun aber fchließlich die Sache außer allen Zweifel fett, ift, daß man, 
nach Verſicherung des Herrn Architelten Eoderell, welcher die Ausgrabung dieſes 
Tempels vorzüglih mit unternommen, und ſolchen auf das Genauefte unterfucht 
und ausgemefien bat, auf der Oberfläche des Gefimfes wirklich Spuren von 
Bertiefungen gefunden hat, in welche die Plinten biefer Figuren urſprünglich 
eingelaffen waren; ein Umftand, ber zugleich einigermaßen erflärt, wie biefe 
Figuren, die fo frei und ohne alle Stütze gearbeitet find, fich bei ihren jchmalen 
und nur zwei Finger biden PBlinten aufrecht erhalten konnten, ohne an ber 
Rückwand durch Eiſen befeftiget zu jeyn. 

Ih glaube alfo Hinlänglih bewielen zu baben, daß viefe äginetifchen 
Figuren, ihrer von allen Seiten gleich guten Vollendung obngeadhtet, in den 
Giebeln tes Tempels geflauden, wie biejes bei ben Figuren bes Parthenon 
unlengbar, und von denen des Theſeus⸗Tempels in Athen zu vermuthen ift, ba 
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Auch war zu Delphi eine Ähnliche Gruppe, den Streit bes Herkules und 
bes Apollo wegen des Dreifußes vorftellend. Beide waren abgebildet, wie im 
Begriff wegen beffelben einen Kampf anzufangen. Latona und Diana fuchen 
ben Apollo, Minerva ben Herkules zu befänftigen. Die Statue ber Minerva 
und der Diana waren von ber Hand bes Ehionis; die bes Herkules, bes Apollo 
und ber Latone aber von Diyllus und Amifläns gemeinfchaftlich verfertiget 
(Bauf. 10. B., 13. Eap.). 

Sieber gehört auch die bis auf uns gelommene, und unter der Benen⸗ 
nung des farneſiſchen Stiers belannte Gruppe zu Neapel, und bie ber Niobe 


zu Florenz. 


$. VI. 
Ueber die Bedentung oder Borftellung diefer Figuren. 


Aus ber Befchreibung, bie ich von einer jeden diefer Figuren machte, erhellet 
binlänglich, daß das Ganze ein Gefecht zwifchen Helden oder Kriegern, und zwar 
unter dem befondern Beiftante ver Minerva, vorftellen follte. Allein was für 
ein Gefecht man bier namentlich vorftellen wollte, dieß ift eime Frage, welche 
nicht fo leicht zu löſen, ja vielleicht für Immer ein Räthſel bleiben möchte, ba 
uns von ber einen Seite Pauſanias gerade bei biefem Tempel des Jupiter Pan- 
bellenius gänzlich im Stiche läßt, und von ber andern Seite diefe Figuren für 
ſich ſelbſt nichts Charakteriftifches an fi tragen, woburd man auf bie Bedeu⸗ 
tung einzelner Figuren, und mittelft dieſer auf die Begebenheit ſelbſt fchließen 
könnte. Die Minerva und ber phrygiſche Bogenfchlige find bie einzigen Figuren, 
bie vor ben andern etwas ausgezeichnetes haben; bie Minerva durch ihre Aegis, 
ber Bogenſchiltze durch feine eng anfchließende Kleidung, und feine halb phry⸗ 
gifche, halb perſiſche Mütze. Außer biefen beiden Figuren findet fih an ber 
Belleidvung ober Bewaffnung der Übrigen nichts, welches zu irgend einem hifte- 
riſchen Schluß berechtigen könnte. Die Helme find mehr ober weniger von 
griechifcher Form, doch alle unter fich verfchieden, feiner bem andern volllommen 
ahnlich. Die Schilde find bei allen Figuren fich durchgehends gleich, den ber 
Minerva nicht ausgenommen, alle find vollkommen zirkefrund von ſtarker Wol⸗ 
bung und breitem Rande, d. i. von ber Argolifchen Form. — Die beiben vor- 
bandenen Pfeillöcher find fich ungleich, ber eine, welcher dem perflichen ober 

Herr Goderell Hat Bürzlich verfucht, die Biguren ter Niobe, mie fie fi in Blorenz 
finden, nad ihrer Zahl und nad) Maßgabe ihrer verfchietenen Größe, zu einer Gruppe zu 
vereinigen, und fie gleich ven Aginetiſchen Helden zu einer Giebelverzierung zufammen zu 


ftellen. Er Hat diefe finnreiche Hypotheſe in einem eigens radirten Blatte anfchaulich zu 
machen und burch eine beigefügte Erklärungsichrift zu erläutern gefucht. 4. dv. DBfe. 
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phrygiſchen Bogenſchützen anzugehören ſcheint, hat eine etwas mehr aſiatiſche 
Form als der andere. — Von Schwertern, Bogen oder andern Waffen, welche 
wahrſcheinlich von Metall waren, hat ſich nichts erhalten. — Auch war weder 
auf den Schilden, noch ſonſt wo irgend ein Name oder Zeichen in Farbe oder 
eingegraben zu finden, ſo ſehr ich mich bemühete etwas der Art zu entdecken. 

Wenn nun weder aus dem Charakter ber einzelnen Figuren, noch aus ter 
Art ihrer Waffen etwas abzunehmen ift, noch irgend eine andere Anzeige fi 
finden läßt, welche hinreichend wäre, einen Auffchluß über bie gefchichtliche 
Beziehung oder Bebeutung biefer in Verbindung aufgeftellten Figuren zu geben, 
jo fcheint nichts übrig, als fich deßhalb an die urfprüngliche Beftiinmung und 
bie erfte Entftehung des Tempels zu halten. 

Was wir aber durch Paufanias in diefer Beziehung erfahren, befteht bloß 
darin, daß Aeakus diefen Tempel erbaut haben fol, und zwar aus folgender 
Beranlaffung. — Als nämlich in Griechenland eine große Dürre herrſchte, 
fragten die Griechen das Orakel zu Delphi um Rath, welches ihnen die Weifung 
gab, fih an den Aeakus zu wenden, durch deſſen Fürſprache fie vom Jupiter 
Hegen erhalten würben. Aeakus verrichtete im Namen aller Griechen feine 
Opfer, und dieſe hatten ben gewiünfchten Erfolg. Hierdurch veranlaßt ' fell 
jodann Aeahııs Dem Jupiter aller Griechen diefen Tempel erbaut haben. — 

Da nun auch in dieſer Erzühlung nichts liegt, was mit den Bildwerken 
dieſes Tempels in einigen Bezug gebracht werben könnte, Über welche, jo wie 
über bie Befchaffenheit bes Tempels felbft, Paufanias ein leidiges Stillichweigen 
beobachtet, fo fehen wir uns auch von biefer Seite verlaffen. 

Da alfo nirgents ein ficherer Punkt fich findet, auf den zu fußen wäre, 
fo wird nichts anderes übrig bleiben, als ſich nach althergebrachtem antiquariſchem 
Gebrauch mit Conjekturen zu behelfen. 

Vorauségeſetzt nun, daß der vwerfallene Tempel, in beffen Umgebung vie 
Figuren gefunden worben, unbeftritten jener Tempel des Jupiter Panbellenius 
it, für welchen er bis jetzt immer gegolten, welche Beziehung künnen bie atı 
dieſem Tempel einft angebrachten Figuren mit dem Jupiter oder mit bem Aeafug, 
deffen angeblidem Stifter, haben? — Zwar ift befannt und durch Beifpiele zu 
erweifen, daß bie Alten in Anfehung ihrer Tempel-Berzierungen ſich nicht immer 
fo genan daran hielten, eine ftrenge Beziehung zwijchen ten Gegenftänden ihrer 
Darftellungen und zwifchen dem Orte zu fuchen, an welchem dieſe angebracht 
waren; benn wie ließen fich fonft der Streit ber Centauren und Lapithen und 
bie Gefechte der Amazonen auf bem Schilde der Minerva und an dem Schemel 
des olympiichen Jupiters und andere ähnlich gewählte Gegenftänte erllären? 
Defwegen ift, wie ich glaube, auch hier nicht eine ftrenge Beziehung als abfolutes 
Bedingniß der Erflärung zu fordern. So viel indeß läßt fi immer mutb- 


ı Diefes ſteht zwar nicht ausprüdlicy im Pauſanias, weder B. 1, &. 45, noh B. 2, 
6.29: dagegen ſteht bei Sfokrates (Evag., C.5) die Beranlaffung, aber die Erbauer des Tempels 
find vie Vorfteher jämmtlicher griechifcher Städte, die ten Aeakue um feine Fürſprache bei 
Aupiter erſucht hatten. A. d. H. 
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maßen, daß die Darſtellung dieſer Figuren an dem oft genannten Tempel nicht 
völlig willkürlich geweſen, ſondern in irgend einer Beziehung zu demſelben ge⸗ 
ſtanden habe, vermuthen alſo, daß vielleicht irgend ein Gefecht vorgeſtellt werden 
ſollte, worin ſich die Aeaciden unter dem beſondern Schutze der Minerva 
ausgezeichnet und Ruhm erworben. So wie von der andern Seite die Figur 
des phrygiſchen und perſiſchen Bogenſchützen muthmaßen läßt, daß irgend ein 
Gefecht vorgeſtellt werden ſollte, an welchem die Phrygier oder Perſer Theil 
genommen, ober daß jener Kampf ber Aeaciven gegen eines dieſer Völler gerichtet 
geweien. — 

Bielfältig find zwar bie durch die Aenciven vollbrachten rühmlichen Thaten, 
welche durch ‘die Gefchichten und Dichtungen der Alten bis auf uns gekommen; 
doch find vorzüglich zwei große Kämpfe befannt — der eine, in weldem bie 
Aeaciden perfünfich gegen die Barbaren für das allgemeine Wohl Griechenlands 
geftritten, ber andere, deſſen glüdlicher Ausgang wenigftens ihrem unfichtbaren 
Beiftand zugeichrieben wurde Dieſe beiden Kämpfe find der trojanifcde 
Krieg, und jener gemeinfcaftlihe Kampf der Griehen gegen bag Heer 
des Xerres. 

In dem trojanifhen Kriege wurden die rühmlichſten Thaten von ben 
Aeaciden, dem Achilles, vem telamonifchen Ajar und dem Neoptolemus, ver- 
richtet. — Bon dem perfifchen Krieg aber erzählt Herodot, daß die Griechen vor 
dem Seetreffen bei Salamis, welches eigentlich Über bie Unabhängigkeit ven ganz 
Griechenland entichieb, für gut befunden, den Ajar und Zelamen um ihren 
Beiltand anzurufen, und zu biefem Zweck ein Schiff nach Yegina fhidten, ben 
Aeakus und die Aeaciven abzuholen (was man bierunter verftanden, ihre Bilt- 
fäulen ober ihre Aſche, ift allerdings nicht Mar). Diefes Schiff mit den Acaciben 
ſey wieder zu ber griechifchen Flotte zurüdgelehrt, gerade in dem Augenblid, 
als man das Zeichen zur Schlacht gegeben. “Die Griechen fchrieben daher den 
glüdlihen Ausgang dieſes entjcheidenden Treffens, in welchem fich die Aegineten 
vor allen andern Grichen ausgezeichnet hatten, größtentbeils biefem überirdiſchen 
Beiftande zu. 

Es wäre darım nicht unmöglich, daß bie Aegineten zur Berherrlihung ber 
Heaciden, ihrer Heroen, und zum Andenken ver eignen Tapferkeit, welche fie 
in jenem Treffen bewiefen, an ven beiden Giebeln dieſes Tempels, welcher, wie 
man vorgab, den Aeakus jelbft zum Stifter oder Erbauer hatte, eben jene Be⸗ 
gebenheit hätten barftellen wollen. 

Allein der an biefen Figuren bemerkbare Styl ſcheint mit der Zeit, in 
welcher das Treffen bei Salamis vorgefallen, nicht im Einklang zu ſtehen, d. h. 
er ſcheint weit frühern Zeiten anzugehören, wie ich, als von dem Styl dieſer 


1Daß ver vom Verfaſſer angenommene Sinn ver Erzählung des Herodot wirklich an⸗ 
gemeſſen iſt, erhellt theils aus dem Sprachgebrauch, m. f. Thucyd. VI, 98 (dr) yonuara 
xal innelg), theil® aus der Stelle des Herodot V. 80 -und ver vortigen Anmerkung von 
Weſſeling. Gin fpäterer griechifcher Echriftfteller fagt: Tas Schiff habe das ne (die 
Bamilie) ver Aeaciden nad Salamis gebracht. dv. 9. 
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Figuren die Rebe war, umſtändlicher zu zeigen mic) bemühte. Auch hätte, wie 
mir ſcheint, bie Figur der Minerva zu dieſer Abſicht nicht gepaßt, denn ber 
Erfolg des Treffens bei Salamis wurbe, bem Herodot zufolge, der Gegenwart 
und dem Beiftande der Aeaciden zugefchrieben. Diefem Glauben zufolge mußte 
daher nicht fowohl die Minerva als Aealus mit den Aeaciden als Borfteher bes 
Kampfes ericheinen. 

Alle diefe Widerfprüde in Erwägung gezogen, welde fih ber Meinung 
entgegenftellen, daß dieſe Darftellung auf das Treffen bei Salamis ſich beziehen 
fönne, bin ich geneigt zu glauben, baß unfere Gruppe eher eine ber Thaten, 
welche die Aeaciden vor Troja verriehteten, barftellen könnte. Bei dieſer An- 
nahme würde auch bie Figur ber Minerva, welche den Griechen in den harten 
Kämpfen vor Troja den vorzüglichften Beiftand Teiftete, ganz paſſend und an 
ihrer Stelle feyn. 

Anf welches einzelne ber vor Troja vorgefallenen Gefechte aber die Bor- 
ftellung eigentlich Bezug babe, biefes wird, da bie einzelnen Figuren, wie oben 
bemerkt, durchaus nichts Charakteriftifches an ſich haben, ſchwerlich oder niemals 
zu erratben feyn. 


% 
Zufag des Herausgebere. 


Die Meinung, taß tiefe Gruppe auf die Seeſchlacht von Salami 
einen Bezug haben könne, hielt der Berfaffer wahrfcheinlih nur darum 
Des Widerlegens werth, weil fie wirklich, vielleicht in Italien, bebanptet 
worben. Gleichwie aber die Vorftellungen in ven Giebeln des Par- 
ihenon einzig auf die Minerva Bezug batten, fo ift im Allgemeinen 
höchſt wahrfcheinlih, daß die an ten Giebeln des Zupitertempels zu 
Hegina befindlichen Bilder feine andern Helden als tie Aeaciven vor: 
ftellen follten. Denn Yupiter, Aeakus und tie Aeaciden zufammen 
waren bie Schutgötter der Infel, wie aus jener Anrufung ter Aegina, 
Aeakus Mutter, in einer Ode des Pindar erhellt: „Aegina, theure 
Mutter, den freien Bolt erhalte die Stadt, mit Zeus und mit bem 
Herrscher Aeakus und Peleus, auch dem trefflihen Telamon und mit 
tem Achilles“ (Pyth. VII am Ende). Auch „der Aeaciden wohl be 
feftigten Sig" nennt Pindar an einer andern Stelle die Inſel, von der 
zur entſcheidenden Seeſchlacht unftreitig ihre Bilder geholt worben; 
denn feiner der Söhne des Aeakus blieb im Lande, da Peleus und 
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Telamon wegen des Mords von Phokus flüchtig wurten, und. nirgends 
ift erwähnt, daß ihre Aſche in bie Heimath zurückgebracht worden. 
Bilter ver Helden waren alfo in Yegina. Im Aeaceum (Alaxeıor) 
wahrfcheinlihh nicht. Nach der Beichreibung des Pauſanias (11, 29) 
war biefes ein bloßer Peribolus, von Marmor aufgeführt. Am Ein- 
gang waren bie Bilder der einft, zur Zeit der großen Dürre, von ben 
Griehen an Aeakus abgeorbneten Männer; im Peribolus felbft befanden 
fi) uralte Delbäume und ein nicht ſehr über die Erbe erhöhter Altar, 
der zugleich das Grabmal des Aeakus war; biefes jedoch gehörte unter 
bie Geheimniffe ded Orts. Ohnweit aber von dem Aeaceum war bag 
Grab des Phofus. Außer den Grabmal des Aeakus ſcheint alſo biefer 
Bezirk Fein anteres Heiligthum eingefchloffen zu haben. Auch wird von 
PBaufanias fein anderer Tempel erwähnt, in weldem die Bilder ſich be- 
finden fonnten. Unftreitig alfo waren fie in dem Tempel des Ahn⸗ 
herren, mit dem gemeinfchaftlidy fie verehrt wurden, und aus tem 
Tempel tes panhellenifhen Jupiter wurde das Haus der Yeaciden nad) 
Salamis gebradt. Wie fie nun innerhalb des Tempels Gegenftänbe 
ter Verehrung waren, fo ift nicht anders zu erwarten, als daß die Bor- 
ftellung einer ihrer Thaten das Aeußere des Tempels geſchmückt habe, 
wie die Vorftellungen ver Geburt der Minerva und ihres Streits mit 
dem Neptun um den Beflg von Athen die Giebel des ihr geweihten 
Tempels verherrlichten. Daß aber dieſe vorgeftellte That gerade eine 
Begebenheit des trojanifchen Kriegs geweſen, iſt hauptfächlich wegen ber 
Gegenwart ter Minerva mwahrfcheinlih, außerdem aber mit weniger 
Sicherheit zu behaupten, da wir nicht den ganzen Fabelkreis vom Helden⸗ 
leben der Aeaciden kennen. Noch weniger gewiß ift, daß wir das vor» 
geftellte Gefecht in ven Beichreibungen tes Homer zu fuchen haben, ba 
der Sagen vom trojaniſchen Krieg fo verfchievene unter den verjchietenen 
Stämmen waren, und nichts weniger als ausgemadt ift, daß dieſe 
Bilder nicht in derfelben Zeit, oder in einer noch frühern, als unfer 
gegenmwärtiger Homer, entftanden find. 

Wie ten fey, fo ift der Mangel an hiftorifcher Charakteriftif in 
der ganzen Borftellung ein Punkt, der bei der Schägung des Alters 
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terfelben nit in Erwägung gezogen werben muß, wie die auffallenve 
Öleichförmigkeit in den Vorftellungen beider Giebelfelver, verglichen mit 
ver Abwechſelung, die in dem vorbern und hintern Gipfel des Bar- 
thenon beobachtet war. 


$. IX. 
Ueber die Bemalung der Figuren und des Tempels. 


Schon vorläufig ift bei der Befchreibung der Figuren erwähnt worden, daß 
diefelben zum Theil bemalt geweien. Die Spuren von Farbe, die fi bier 
und ta erhalten, find zwar nur ſchwach und durch Einwirkung der Witterung 
und Feuchtigkeit der Erbe, in ber fie vom Einfturze bes Tempels bis jekt ge- 
legen, balb verlofhen; doch geben bie wenigen noch vorhandenen Epuren hin⸗ 
reichende und unwiderlegliche Beweiſe ibrer urſprünglichen Bemalung. 

"Die an diefen Figuren noch bier nnd da bemerflihen Farben find bloß 
voth und bimmelblau. Das Roth fcheint aus einem dunkeln Zinnober ober 
einer dem Zinnober ähnlichen rothen Erbe zu beftehen; tie bimmelblaue Farbe 
aber die gewöhnliche blaue Smalte zu feyn. Bon andern Farben oder Farben. 
Nilancen, als Gelb, Grin u. f. w., ließ fih Kine Spur an den Figuren 
entdeden, wohl aber an ven Xheilen der Architektur des Tempels, von welchen 
ich tiefer unten handeln werde. — PVielleiht auch daß einige Farben dem Ein» 
fluffe der Witterung und der Erbfaure weniger widerſtanden als bie rothe und 
bie blane Farbe. Auch bei diefen bemerkt man, daß Lie erftere fich ftärker und 
lebhafter als die andere erhalten, 

Die Theile, an welchen Spuren von Farbe entbedt worden, find folgende. 

Erftlich faft alle an diefen Figuren vorkonnende Rüftungen, ale die Helme, 
an welchen fich einige Spuren bimmelblauer Farbe erkalten, während ber Helm- 
bufch oder Haarſchweif hei allen mit zinnoberrotber Farbe bemalt war. 

Die Schilde find durchgängig von ihrer innern Seite mit einer bunfelrotben 
Farbe angeftrichen, welche mehr aus einer rothen Erde als Zinnober zu befteben 
ſcheint. Dieſe rothe Farbe bevedt jedoch, wie bemerkt, nur bie innere Höhlung 
des Schildes und einen Theil des Handes von ber innern Seite, bis etwa einen 
Singer breit von bem äußerften Rande, mo eine eingeritte Linie bemerkbar if, 
bie dieſe rothe Farbe abſchneidet. An der äußern Seite oder Wölbung ift bei 
ben meijten gar feine Farbe mehr wahrzunehmen; nur bei einigen Bruchſtücken 
von Schilden findet man deutliche Spuren jener bimmelblauen Farbe auf ber 
Oberfläche, jedoch auch nicht die ganze Außenfeite einnehmend, ſondern gleichfalls 


193 


an einer auf ber Oberfläche eingegrabenen Zirkellinie fi endigend. Wenn ich 
früher vermuthete, daß biefe rothe Farbe an der innern Geite bie Fütterung ber 
Schilde vorftellen follte, fo wäre boch auch möglich, daß die wirklichen Schilde 
flatt der gewöhnlichen innern Bekleidung bisweilen von innen bemalt geweſen 
wären, wie biefes aus einer Stelle bes Paufanias (6. ®., 9. Eap.) zu erhellen 
fcheint, wo er fagt: daß in einem ber fogenanuten Schathäufer in Olympia 
außer einem Helm und Beinfchienen auch ein Schild, mit Erz überzogen und 
ber inwendbig gemalt war, von ben Myaneern als ein Theil ber Kriege- 
beute aufgeftellt war. Jedoch die Art, wie biefes gefagt ift, zeigt binlänglich, 
baß dieſes ungewöhnlich ober dech nicht allgemein üblich gewefen. 

Außer ven Schilden und Helmen finden fi noch an ben beiben vorhan- 
denen Pfeillüchern Spuren ehemaliger Bemalung oder eines farbigen Anſtrichs; 
nämlich an dem emen, welcher dem phrygiſchen ober perfifchen Bogenfchligen 
anzugehören fcheint, eine Spur bimmelblauer Farbe, an bem andern hingegen 
deutliche Zeichen, daß er zum Theil mit rother Farbe bemalt gemefen. 

An den Harnifhen oder Küraffen Tonnte ich bis jetst feine Spur won Farbe 
entbeden. | 

Die Blinten diefer Figuren waren durchgängig roth angeftrichen, wie man 
folches bei den meiften Bruchſtücken derſelben noch deutlich genug wahrnehmen 
kann. Bon gleicher Farbe waren ‚bie Sohlen an ben Füßen der weiblichen 
Figuren; aud bringt, wie ſchon bemerkt, ber Umſtand, daß bie Riemen ober 
Bänder, mit denen biefe an bie Füße befeftigt waren, im Marmor nicht aus⸗ 
gebrüdt find, auf die Bermuthung, daß fie farbig angegeben waren, obſchon 
fi) hievon feine Anzeige erhalten. Go ift e8 auch mwahrfcheinlih, daß die Ge⸗ 
wänber ber brei gerabftehenden weiblichen Figuren entweder ganz ober zum Theil 
bemalt gewejen, obfchen ich hievon nirgenbs eine beutliche Spur habe entdeden 
Binnen als allein an ber Minerva, mo an bem Saume bes Gewanbes über 
dem Knöcel des rechten Fußes eine deutliche Spur zinnoberrother Farbe zu 
entdecken if. Ob fich dieſe Farbe Über das ganze Gewanb erftredt babe, ober 
nur die Berbrämung befjelben vorftellen follte, Täßt fich, wie bemerkt, nicht 
entfcheiven, ba fich lein weiteres Weberbleibfel berfelben erhalten. 

An den nadenden Theilen biefer Figuren lonnte ich nirgends eine Spur 
von Farbe entdeden, ausgenommen einige von ber zinnoberrothen Farbe an 
den Schenteln ber beiden mit L und R bezeichneten Figuren; ich halte jedoch 
diefe Spur mehr flir zufällig, als daß ich fie einer gefliffentlichen Bemalung 
zufchreiben möchte, man müßte denn annehmen, baß jene rothe Farbe Blut 
vorfiellen follte, welches aus den Wunden geflofjen, bie an diefen Figuren zum 
öfteften angebracht find; beun aus dem, mas von ber Bemalumg der Waffen 
gefagt worden, erhellt, daß folhe vielfarbig, b. b. theils roth theils Blau, 
bemalt waren, und fo läßt fich nicht wohl vermuthen, baß das Nadenbe der 
Figuren zinnoberroth angeftrichen gewefen. 
> Daß die Augen und Lippen bemalt geweien, babe ich ſchon mehrmals be- 
ſtimmt ausgefprochen; denn faft bei allen Köpfen findet man burdhgängig biefe 
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Stelle ber Lippen und Augen rein und mwoblerhalten, welches als eine Folge 
der aufgetragenen enkauſtiſchen Farbe ſich auch durch basjenige erweilet, was 
ich von ber nekartigen Berzierung erwähnt babe, die an bem Helme eines noch 
übrigen Kopfes fichtbar ift; denn dieſe Verzierung ift bloß wie ein Hauch auf 
der Oberfläche des Marmors bemerkbar und unftreitig dadurch entftanden, daß 
die nicht mit der Farbe bebedten Zwiſchenräume allmählich durch den Einfluß 
der Witterung gelitten haben und rauber geworben find, die andern aber durch 
die enkauſtiſche Farbe rein und glatt erhalten wurben. Daß die Erflärung biefer 
Art von Helldunfel, vermittelt deſſen man, auch nach gänzlicher Erlöſchung ber 
Farbe, bie urſprüngliche Verzierung ſehr deutlich erkennen Tann, bie richtige il, 
erhellt auch daraus, daß foldhes Helltunfel bloß von ber einen Seite, unb 
zwar der Wetterfeite, fichtbar if. Auf gleiche Art num beutet fich bie ehemalige 
Anweſenheit der Farbe auch an den Lippen und Augäpfeln aller dieſer Figuren 
an. 9a es läßt fih, beſonders an ben Augen ber Minerva, bei recht aufmerk⸗ 
famer Befichtigung, fogar noch ein Hauch ober eine Spur von Farbe und der 
ganze Umriß des Augapfels erfennen. 

Ob bie Haare bdiefer Figuren urfprünglihd auch Farbe hatten, muß ich 
dahingeſtellt ſeyn laſſen, ba fih feine Spur von berfelben erhalten; da inbeß 
andere Theile bei diejen Figuren bemalt gewefen, fe wäre zu verwundern, wenn 
man bieß bei den Haaren unterlaffen hätte, unb zwar um fo mehr, als es bei 
den Alten überhaupt ſehr gewöhnlich war, bei marmornen Statuen unb halb 
erhobenen Arbeiten, bejonters aber und durchgängig bei Werken von gebrannter 
Erde, die Haare roth zu färben, felbft wenn bie übrigen Theile bes Körpers ohne 
Farbe blieben. — Diefe Gewohnheit, die Haare roth zu färben, bat fi von alten 
Zeiten bis jet in Griechenland erhalten, ba e8 daſelbſt ncch heut zu Tage allgemeine 
Sitte bei dem weiblichen Geflecht ift, ven Haaren eine rotbe Farbe zu geben '. 

Nun einige wenige Worte Über die Bemalung des Tempels felbft, und 
befonders der einzelnen Theile und architektonifchen Glieder! 

Die fammtlichen Verzierungen, Laubwerke u. dergl., Dinge, die man fonft 
auszubauen pflegt, find hier bloß in Farbe zu fehen. Alle Glieder des Gefimfes 
fo wie das untere Gebälle waren bemalt. Vorhandene Bruchſtücke des Architrans 
zeigen, daß das unter ben Dreifchligen quer durchlaufende Band von rother 
Farbe, ber umtere hervorftehende Theil der Dreifchlige aber fammt ben daran 
angebrachten Tropfen von hbimmelblauer Farbe war. Das Gebälle über dem 
um den Tempel herumlaufenden Säulengang war mil bemaltem Laubwerk von 
abmechielnd grün und gelben Farben verziert. 

ı Das Kraut, deflen fich die Weiber in Briechenland zu dieſem Zwedc bevienen, ifl, wie 
man mir fagte, die Lawsonia inermis. Linn., doch iſt zu bemerken, daß vie Haare durch 
diefe Farbung nicht jene Röthe annehmen, meldye bei uns in Deutſchland gewöhnlich rothe 
Haare zu haben pflegen; viefe Pflanze verurfacht vielmehr bei der von Natur ſchwarzen Saar 
farbe, welche in Griechenland allgemein ift, bloß einen röthlichen Schiller, d. b. die ſchwarzen 
Haare fpielen gegen das Licht gefeben, in die Purpurfarbe, welches für das Auge eine ange- 
nehme Wirfung macht und himmelweit von unfern gewöhnlichen fuchsrotken Haaren unter- 
ſchieden iſt. Av. Bis. 
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Die Füllung oder Vertiefung bes Giebels, in welder einft die Gruppe 
unferer Figuren ſtand, war von bimmelblauer Farbe. 

Die Zelle des Tempels war, wie aus den Bruchſtücken zu fchließen, zinnober- 
roth, von innen aber waren die Mauern berfelben mit einem binnen Kalkbewurf 
überzogen, welcher glatt gefhliffen und ebenfalls roth angeftrichen war. 

Auch die Dachziegel von Marmor waren an ihrer hervorſtehenden Borberfeite 
mit einer Art von Blume bemalt, von ber ſich gleichfalls Mufter erhalten haben. 

Hier ift Übrigens noch zu bemerken, daß der Tempel fammt den Säulen 
nicht aus Marmor, fondern aus einer Art von gelbem Sanbftein erbaut war. 
Bloß das Dad und der Kranz bes obern Gefimfes war aus Marmor; wahr- 
fcheinlih um dadurch das Uebrige, d. h. ten untern Theil des Gebäubes, gegen 
bie fchäbliche Einwirkung der Witterung ficherer zu ftellen. 


— — — — 


Es mag uns nach unſerm heutigen Geſchmack und neuern Anſichten wohl 
anffallend und ſonderbar vorkommen, Statuen zu erblicken, welche bei ihrer 
vollkommenen Ausführung in Marmor auch nech zum Theil bemalt waren, ſo 
wie von Tempeln zu hören, welche von innen und von anßen gefärbt, und deren 
Verzierungen, ſtatt eingehauen zu ſeyn, vielfarbig angegeben waren. — Wir 
wundern uns über dieſen ſcheinbar bizarren Geſchmack, und beurtheilen ihn ale 
eine barbariſche Sitte und ein Ueberbleibſel aus früheren roheren Zeiten. 

Allein, wie mir ſcheint, geht es uns nicht anders als jenem im Evan⸗ 
gelium, ber mit tem Ballen im eignen Auge bem andern ven Epfitter heraus⸗ 
zieben wollte. Hätten wir vorerft ımfere Augen rein unb vorurtbeilsfrei umb 
das Glück zugleich, einen biefer griechiichen Tempel in feiner urſprünglichen 
Bolllommenbeit zu fehen, ich wette, wir würben unfer voreiliges Urtheil gem 
wieder zurüdnebmen, und preifen, was wir jet zu verbammen ums heran® 
genommen °. 


i Niemand wird anftehen, tiefem Urtheil des Verfaſſers vollen Beifall zu geben, das 
durch vie ausführlicheren Srörterungen und Erläuterungen in dem fchönen Werk des Herrn 
Quatremöre-de-Duinco noch fehr verflärft wird. Ich ergreife dieſe Gelegenheit, anzuführen, 
daß ter bier abgedrudte Bericht bereits im Anfang viefes Jahres (1816) abgefaßt wurde, und 
ver Verfaffer von rem ſchatzbaren Werk des franzöfifchen Gelehrten keinen Gebraud machen 
fonnte. Weiter verfolgt mag jenes Urtbeil des Verfaſſers auf wichtige Betrachtungen leiten 
über den nothwendigen Verfall ter Kunft durch Ifolirung und enblich völlige Trennung ver 
fi gegenfeitig fordernten Künfte, ter Architetur, Malerei und Sculptur, tie bis zu dem 
Grad, in welchem fie jegt flattfinvet, vellents erfolgen mußte, fobald Malerei und Bildhauer⸗ 
kunſt, anftatt dem DOeffentlichen zu vdienen, bloße Gegenflänve der Liebhaberei von Privat- 
perfonen wurden. Jede jener drei Künfte muß in der jegigen Abſtraktion die letzten Forde⸗ 
rungen des Gefühle unbefrievigt laſſen, und es darf wohl gefagt werben, daß befonders bei 
dem jehigen umtergeortneten Zuftand der Künfte, für die kaum noch Raum in der Welt If, 
wir von der Herrlichkeit eines griechiſchen Tempels, vie durch die DVereinigung und Zufammen- 
vwirkung von Sorm und Farbe entſtand, keinen Begriff, noch weniger ein Urtheil haben tönnen 

d. 
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Daß diefe Bemalung der Tempel und Kunftwerle nicht als ein bloßes 
Ueberbleibfel der frühern Zeiten Griechenlands anzuſehen fey, fondern felbft in 
den Zeiten ber höchſten Ausbilbung griechiicher Kunft üblich war, bavon ift ber 
Barthenon das fprechendfte Beifpiel. Dieſer Tempel, eines ber volllommenften 
Werke der Baufunft, wurbe, wie jebermann weiß, zu ben Zeiten bes Perikles 
von dem Baumeifter Iktinus aufgeführt, und zwar unter ber befonbern Leitung 
bes Phidias, welcher, wie man aus Aeußerungen alter Schriftfteller zu fchließen 
berechtigt ift, alle daran vorklommende Bildhauerwerke wo nicht felbft verfertigte, 
doch nach feiner Angabe vollenden ließ; bie darum auch den Stempel feiner Schule 
an fi trugen. An biefem Gebäude, welches in ver größten Zeit griechifcher, 
ja aller Kunft aufgeführt wurde, bemerft man, daß fowohl die Theile ber Ardhi- 
tetur, als die balberhobenen Arbeiten, welche bie Zelle von der Außenfeite 
umgaben, mehr ober weniger bemalt geweien '. 

Daß aber diefe Sitte oder Gewohnheit, Statuen und Werke balberhobener 
Arbeit ganz oder zum Xheil zu bemalen, felbft bie Zeiten ber römifchen Kaifer 
hindurch bis zum Verfalle der Kunſt fich erhielt, bievon zeugen mehrere Kunſt⸗ 
werle aus jenen Zeiten, von welchen ich nur einige Beifpiele anführen will. 
So finden fi in der Autilenſammlung zu Neapel zwei weibliche Figuren, Bild⸗ 
niffe aus den Zeiten ber römiſchen Kater, welche bie Haare roth bemalt hatten. 
Auch bei den vor wenigen Jahren vorgenommenen Nachgrabungen auf der Stelle 
der alten Volsciſchen Stadt Beji fand man, nebft andern febenswürbigen Kımfl- 
werfen, eine Statue, bie, wie es fcheint, bie Julia Soemia, und zwar ale 
Venus vorftellen foll, deren Gewand gleichfalls zinnoberroth bemalt geweien. — 
Auch bemerkte ih, ale man von dem Caſino in der Billa Borgbefe bie Baffo- 
reliewi abgenommen, unter andern ein Bruchftüd von halberhobener Arbeit aus 
den fpätern Zeiten ber römifchen Kaifer, worauf ein Krieger mit rothbemalten 
Haaren und Bart zu fehen war. — 

Es fcheint, daß überhaupt der Zinnober oder die rothe Farbe eine Lieblings» 
farbe der Alten geweſen, und fowohl zur Bemalung der Statuen als der Ge 
bäude gebient habe. Vitruvius bezeuget biefes auch in Hinficht der Baukunſt, 
und Pauſanias erwähnt einer großen Dienge folcher roth angeftrichenen Statuen. 
Diefe Farbe war vorzugeweife ben Bildern bes Bacchus, der Briape und ber 
Faune eigen. 


— — — — — 


Welches bei den Alten die erſte Urſache oder Veranlaſſung geweſen, ihre 
Statuen und Tempel zu bemalen, hierüber iſt folgende Meinung, nämlich daß 
es nicht allein der Hang zum Farbigen geweſen, welcher ſie dahin geführt, 
ſondern daß es zum Theil aus der Nothwendigkeit entſtanden, und hauptſächlich 


1 An dieſem Werke halberhobener Arbeit, das den bei den Panathenaiſchen Feſten üblichen 
religiöfen Aufzug vorftellt, ift der Hintergrund von himmelblauer Farbe. Die Haare ber 
Biguren und mehrere Geräthichaften find vergoldet, und an einigen andern Gtellen hat man 
Spuren grüner Barbe entdedt. A. dv. Dfe, 
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in den Materialien, beren fie ſich in ben frübeften Zeiten bebienten, feinen 
Grund hatte. 

Wie befannt, waren bie älteften Schnitbilber alle ober doch größtentheile 
ven Holz, und wurben nad dem Zeugniß des Paufanias (9. B., 3. Cap.) mit 
bem allgemeinen Namen Dädala bezeichnet. So waren auch bie älteften 
Zempel aus Holz erbaut, wie dieß ſchon aus dem Weſen und -Urfprunge ber 
Architektur ſelbſt erhellt. 

Das Holz nun ift, wie befannt, immer eines unreinen und fledigen Aus 
fehens und gewährt feiner Natur nach keinen ſonderlich gefälligen Anblid. Cs 
war alfo natürlich, daß man darauf lanı, demſelben eine Farbe zu geben, welche 
zugleich dazu diente, e8 gegen ben Cinfluß ber Witterung und ber Feuchtigkeit 
zu bewahren. &o fing man an bie Schnitbilder ſowohl ale die Tempel zu 
bemalen und ihnen einen einfarbigen ober vielfarbigen Anftrich zu geben '. Als 
man nun fpäterhin anfing flatt bes Holzes fich härterer Materialien zu bebienen, 
und endlich der Marmor die Stelle des Holzes vertrat, fo trug fich diefe Ge⸗ 
wohnbeit, Statuen und Tempel zu bemalen, auch auf ven Marmor über, inbem 
man fen einmal daran gewöhnt war, biefe Gegenftänbe farbig zu fehen ?. 

Die Art, die Tempel zu bemalen, mußte ſich natürlich in eben dem Grab 
vervolllommnen, in weldem ber Geſchmack im Allgemeinen und in ben übrigen 
Zweigen der Kunft zunahm und mehr und mebr der VBolllommenbeit fich näherte, 
und fo ift vorauszufeßen, daß dieſe Verbindung ter Farbe mit ber Form eben 
zu den Zeiten bes Berilfes, da ber Parthenon erbaut wurbe, auf ihren höchften 
Bunt, nämlich zum veinften und befriedigendſten Einklang, gebracht war. 


Schluß. 


Dieſes iſt, was ſich von dieſen in jeder Hinſicht ſo merkwürdigen Werken 
der frühern Sculptur vorderhand und bei dem Zuſtand, in dem ſich dieſelben 
bis jetzt befinden, ſagen läßt. Zu mehreren Bemerkungen wird bie Zeit Ge⸗ 
legenheit geben, wenn man einmal im Stande ſeyn wird, ſolche mit voller 
Bequemlichkeit von allen Seiten zu beſehen und zu unterſuchen; denn da dieſen 


ı Eine gleiche Bewandtniß hat es ja auch noch mit ven KRildhauerarbeiten und Altaren 
in unfern Kirchen in Deutfchland; find mir nicht auch der Materie, des Holzes, wegen ge 
nöthigt, foldhe entwerer anzuftreichen oder zu vergolden? — A. dv. Dfe. 

2 Daß wir auch in der modernen Zeit (vielleicht aus gleihen Urfachen) ein Gleiches 
getban, d. 5. fleinerne Statuen bemalt oter vergoltet haben, davon finden fi Beifpiele 
genug in unfern gotbifchen Kirchen und Kicchhöfen. &o find unter andern die Apoftel im 
Dom zu Köln theils bemalt theils vergoldet. Ein gleiches findet man in ver Marienfapelle 
zu Würzburg bei den an den Pfellern angebrachten Apoſteln aus Sandſtein. 9. d. Bfs. 
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Figuren durchgängig die Plinten oder Fußgeſtelle fehlen, war dieſes Eis jetzt 
nicht möglich. Manches iſt daher bloß flüchtig berührt, manches andere vielleicht 
auch mit Stillſchweigen übergangen worden, das verdient hätte bemerkt zu werben. 
Allein für das, was tiefer Bericht ſeyn fell, für eine vorläufige Beſchreibung 
befien, was man von jenen Bildwerlen zu erwarten bat, mag e8 genug ſeyn. 
Worte reichen ohnedieß nicht hin, richtige Begriffe ven Dingen zu eriweden, vie 
man nie gefeben bat, ımb die nur durch tie Anfchauung Fönnen velkommen 
verfländlich werden. Hätte man biefer Schrift gleich auch die Umriſſe dieſer 
Figuren beigeben können, fo würde vieles baburd gewonnen, und bie Sache dem 
Lefer anfchaulicher geworben feyn; allein dieß war bei dem Zuſtande, in welchem 
diefe Werle fi) noch befinden, nicht thunlich. 

Ich ſchließe Diefe Zeilen in der Erwartung, daß ſolche ben Freunden ber 
Kunft und bes Alterthbums gleich erwünfcht ſeyn werten, indem ich überzeugt 
bin, daß die Ericheinung biefer Werke zu manchen neuen Anfichten bie Thüre 
öffnen und über viele Dinge Aufichluß geben wird, über bie wir bie jet in 
Zweifel und Dunkel geblieben. 


Schlußanmerfung des Herausgebers. 


Dem Herausgeber ſey erlaubt, aud feinen Anmerkungen eine 
Schlußrede anzufügen, worin er nod einiges beibringen möge, das 
früher entweder keine ſchickliche Stelle finden konnte oter überjehen wurde. 

Gleich anfangs forterte die Dankbarkeit, zu erwähnen, daß 
Winkelmann, wie er in allem andern Vorgänger war, fo aud der 
Erſte gewefen, der aus den Nachrichten des Paufanias auf das Dafeyn 
einer eignen uralten Schule der Kunft in Aegina geſchloſſen Hatte. 
Dan fehe die Gefdichte ver Kunft IV. Band, erfte Wbth., S. 13 
Weim. Ausgabe. 

Leffing in jeinen Anmerkungen zu Winfelmanns Kunſtgeſchichte 
(Schriften Th. 10, ©. 252) wollte diefen Schluß mittelft eines allge- 
meinen, aber willfürlichen Begriffs von Kunftfchulen beftreiten. „Schulen 
lafjen fi nicht eher denken, als bis die Kunft zu einer gewiffen Voll» 
kommenheit gelangt ift, bis bie Meeifter nach feften Grundfägen, und 
zwar jeber nad feinen eiguen, zu arbeiten anfangen“, Und doch 


ſpricht Lefiing in vemfelben Zuſammenhang, einer Cintheilung ver 
Maler⸗Schulen bei Plinius gemäß, von einer helladiſchen Schule, bie 
ſich wieder in vie fichonifhe und attifhe Schule getheilt; da man nach 
feiner Erklärung ebenfowenig von einer attifhen oder fichonifchen 
als einer äginetifchen Schule reden könnte, fondern nur etwa von ciner 
Schule des Dädalus, in der Folge tes Kanachus, tes Phidias u. f. w., 
furz von lauter Schulen einzelner Meifter. Wem aber gegenwärtig ift, 
wie und in welden Umfang Paufaniad ten Ausdrud doyasoıov 
drrıxdv gebraucht, ver fieht mwenigftene, daß Leſſings Begriff nicht 
der der alten Schrififteller iſt. Schule fann man eine jete folge von 
Küuftlern nennen, zwijchen denen eine Ueberlieferung beftimmter Eigen- 
thümdichleiten wahrzunehmen ift, over deren Werke eine entfchiedene 
Bamilienähnlichkeit zeigen. Daß dieſes bei ten ältern äginetifchen ver 
Tall gewefen, haben wir aus ten Zengniffen der Alten bargethan. 

Lefling behauptet zufolge der von ihm aufgeftellten Erflärung, daß man 
„durch die Benennung des äginetiſchen Styls nur gewiffe alte Werte 
unterfhieden babe, die lang vor der Stiftung aller Schulen gemacht 
worden”; ſolche Werte überhaupt, meint er, habe man attifche, oder 
äginetifche, oder ägyptifche genannt, und biejes zu erweifen, beruft ex 
fich auf die oben Seite 122 angeführte Stelle des Pauſanias B.7, E. 5, 
aus welcher offenbar das gerade Gegeutheil erhellt. Es ift unmöglich, 
daß Pefling bei dieſer Stelle den griechifhen Text angefehen; ex folgt 
ber Iateinifchen Ueberſetzung, welche eben hier völlig verkehrt ift. 

Zu erinnern ift indeß, daß dieſe Anmerkungen nicht ven Leffing 
felbft bekannt gemacht wurten, und gewiß nur flüdjtige, dem Rand ter 
Winfelmannifcen Kunftgefchichte beigefchriebene Andeutungen für eine 
fünftige nähere Unterſuchung feyn ſollten. 

Die Entdeckung der in dieſem Aufſatz befchriebenen Werle mußte 
aud die Aufmerkſamkeit ter Gelehrten und Sunftgefchichtforfcher neuer: 
rings auf diefe äginetiihe Schule Icnfen. Da man aber immer und 
überall das Nene und Unbelannte gern auf das Alte und Bekannte zu- 
rüdführen mag, fo können wir uns nicht wundern, wenn man aud) 
in dem Siyl diefer Figuren nur ein neues Beifpiel für das zu finden 
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Dadıte, was man ichen zurer unter betruriidem, altıriediidem ever 
agertiichen Sol webl zu lennen meinte. Wenn aber and ter ſcharf⸗ 
urtheilende Veriafſer ter voranfieheuten Beihreifung bier neh wid 
rurchzegrifien unt das Aeginetiiche ebenialle nech unter jenen früberen 
Bezeichnungen begreiten zu fennen meint, ic gibt un® dagegen ſeine trefi⸗ 
liche Beichreibung ſelbſt tie Mittel an tie Kant, tie äginetiſche Kuuſt, 
gewifier allgemeiner Achnlichleiten mit ter hekruriſchen und altattiichen 
ungeachtet, als eine eigenthümliche unt von jenen uriprünglich verſchie- 
dene zu erlennen. 

Za, we ter Vorſchlag geſchehen, tie äginetiihe Sculptur als vie 
eigenthũmlich doriſche zu betrachten, hätten wir eimer Aeußerung ver 
Weimariſchen Herausgeber ron Winkelmanns Kunftgeikicdhte gern Er⸗ 
wähnung gethan, wäre fie und früher in tie Augen aetallen. Es ſteht 
nämlih in ver 77ſten Anmerkung zum VL Bante Folgendes: „Alle 
neueren Enttedungen alter Tenfmale, alle angeftellten Bergleihungen 
haben den Ferihern bis jekt noch immer nicht zur genauen Kenntniß 
von tem eigentlichen Unterfchiete ter Kunftfhulen verhelfen. Daß aber, 
in Werfen der Malerei wie ter Plaftif, ein folcher Unterſchied ſtatt⸗ 
gefunten und von gelbten Augen wahrzunehmen gemejen, ift vermöge 
der Nachrichten und vermöge der firengen Eonterung in Sit 
ten, Gebräuden, Sprache und Lebensart zwifhen dem 
jonifhen und dorifhen Stamme feinem Zweifel unterworfen“. 

In demfelben Zufammenhange mußte nebft dorifcher Poefie und 
Architektur auch doriſche Tonkunſt erwähnt werben. 

Perſönlich befreundet den ſtammverwandten Aegineten war Pin- 
dar; Beweis fein Gefang auf die Aphäa (Dietynna, Britomartis), 
den er ihnen bichtete (Alyınzraıg Erornoev, Pauſan. II, 30), und die 
vielen Geſänge auf Yegineten, die in den Wettlämpfen gefiegt. Eine 
Anfpielung auf vie in Aegina blühende Bildnerkunſt ift der Anfang der 
fünften Nemeifchen Ode. 

Um die Bedeutung des Ausdrucks: Toonogs Tr; Eoyaolac 
außer allen Zweifel zu fegen, mußte angeführt werden, daß Pauſanias 
an mehreren Stellen das Wort Epyaolz in Bezug auf die Ordnungen 
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ber Arditeltur gebraucht; von ber borifden 3. B. B. V, C. 10: 
Too vaou 8 Adjpuog uew dw 7 dpoyaala, d. h. die Architektur 
des Tempels ift doriſch. So auch ebendaſ. C. 16 gleih im Anfang. 
Unwiderleglich erhellt wenigftens hieraus, daß das Wort nicht auf bie 
bloße Ausführung geht, fondern einen im Materiellen des Gegen- 
ftandes liegenden und beftimmt fid) ausſprechenden Charakter anveutet, 
der da, wo von Sculptur die Rebe ift, in nichts anderem beftehen 
kann als in der Art die Natur zu nehmen und barzuftellen. 

In Anfehung ver fonderbaren Stellung der Minerva (©. 128), 
welche von den Knieen an nad) der Seite gerichtet ift, währenp Kopf, 
Bruft und der ganze Obertheil gerade vorwärts ſieht, ließ fich noch 
bemerfen, daß diefer Widerjprud ver Stellung ähnliche Gründe haben 
tönnte wie der Widerſpruch des Sty[s, den man zwifchen ven Köpfen 
der Figuren und dem übrigen Körper wahrnimmt. 

Eine befondere Merkwürdigkeit würde diefe Minerva erhalten, wenn 
man fie als Beifpiel und demnach als Erflärung der oxolız Zoye, 
bei Strabo L. XIV, p. 532 ed. Tzschuck. annehmen dürſte. Win- 
kelmann in der erften Ausgabe der Kunftgefchichte I, S. 90 meinte, 
man babe unter dieſen nur foldye Figuren verftanven, bie, verſchieden 
von ben älteften, völlig geraden und unbeweglichen, mandyerlei Stel- 
lungen und Handlungen nadahmten. Gewiß ein fonderbarer Ausprud, 
dergleichen Werfe überhaupt verbrehte zu nennen! Cine fpätere Er: 
Höärung muß bie feyn, bie in ben Zert der Weimar. Ausgabe S. 20 
aufgenommen worven, der Ausbrud fol nur das MWebertriebene an⸗ 
deuten, welches bie erften Verſuche, Mannichfaltigkeit der Stellungen 
und Handlungen in die Figuren zu bringen, nothwenbig begleiten mäffen. 
Die Nothmentigkeit zugegeben, wäre der Ausprud gleichwohl für das, 
wos man in Anfehung der Götterbilver je fi erlauben konnte, fehr 
übertrieben. 

Dagegen läßt fich nicht leugnen, daß unfere äginetifche Minerva ein 
0xoAıö» Egyov recht eigentlich zu nennen wäre. Werke biefer Art 
fonnte man audy mit allem Fug den alten Holzbilvern entgegen ſetzen; 
denn dieſe waren meift Götterbilder oder eigentliche Ioole, die grad’ 
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ausfahen, ohne fi) nach der eiuen oder andern Seite zu wenden. Von 
den ftrengen Vorfchriften, denen fogar die Weltgegenten nicht gleichgültig 
ſchienen, nach welchen Götterbilver gerichtet waren, fonnte tie Kunft 
nur ftufenweife, fo, wie wir e8 bei unferer Minerva fehen, fi abzu- 
weichen erlauben, und auf diefe Art und in diefer Zmijchenzeit entftanden 
die oxolıa Epya. 

Diefe Vorftellung zu faffen, mar allerdings nicht möglich, ehe ein 
ſolches Werk gelaunt war. Aber auch jetzt wäre fie unwahrfcheinlich, nad) 
dem, was Winkelmann (S. 20 der neuen Ausgabe) aus Strabo anführt, 
„daß zu Ephefus viele Tempel fowohl aus ter älteften als folgenden 
Zeit geweſen, und in jenen fehr alte Statuen von Holz (eoyare Soave) 
geftanden, in den andern aber oxolız EZoya". Lautete der Bericht 
wirklich fo allgemein, fo müßten aud) tie axoAıa Epya etwas Allge: 
meinere8 bebeuten, fie wären, ben alten Holzbildern entgegengefeßt, 
überhaupt Fünftlichere Bilter. Der Zufammenhang zeigt aber etwas 
ganz anderes, wie folgender YAuezug beweist. 

„Etwas höher Über tem Meer (als die Stadt Epheſus) liegt ver 
heilige Hain, Ortygia genannt, in dem einft Latona unter bem Bei- 
ftand der Amme Ortygia gebar. Ueber viefem Hain liegt ver Berg 
Eolmiffus. An diefem Ort (&v ro rörp) find mehrere Kapellen 
(daß bier unter vorg ſolche zu verftehen find, zeigt das Folgende), 
von denen tie einen alt, vie andern fpäter entftanten find; in den 
alten find alterthiimliche Holzbilver, in den fpäter entftandenen oxoAıd 
8oya, nämlich die Latona mit einem Scepter, und die Ortugia, in 
jerer Hand ein Kind tragen”. — Bilder aus neuerer Zeit waren aljo 
überhaupt feine in biefen Kapellen vorhanden, fondern nur aus ber 
allerälteften und nächftälteften ; zum Beweis des hohen Alterthums oder 
vielmehr der frühen Beraltung viefes einzelnen Cultus, welche aud) aus 
andern Umftänten erhellt. Nämlich dieſe Tempelchen waren, wic 
Strabo ferner berichtet, der Mittelpunkt jährlicher feierliher Zufammen- 
künfte, wobei beſonders die Yünglinge herrlich lebten; aber auch das 
Kapitul (Collegium, &pxsior) der Aureten veranftaltete tort Gaftmäler 
und geheime Opfer (uworxzaes Hvalac).“ 
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Kar ift hieraus, daß nicht von Statuen überhaupt ober un⸗ 
beftimmter Weife, fondern von beftimmten Bilvfäulen der Latona und 
Ortygia die Rebe ift, die in alten Kapellen eines gewiffen Bezirks in 
ber Nähe von Epheſus, vermög’ eines befonveren und zum Theil ge 
heimen Cultus verehrt wurden. Durch diefe Bemerkung fintt Tyrs 
whitt’8 Vermuthung Ixone (Werte des Skopas) ftatt Sxodıd 
zu lejen vwollents unter alle Wahrjcheinlichleit. Ob Leſſings Erflä- 
rung (Schriften Th. 10, ©. 236), nad welcher die alten Holzbilver 
Werke aus ter guten älteften Zeit der Kunft, die oxoAıd &poya 
aber fchledhte, elende Werke aus ganz neuer Zeit beveuten 
fellen, fi befler mit dem Zufanımenhang ter Erzählung, fo wie mit 
der fonft gewöhnlichen Bebeutung des Auspruds apyraia Ebawe ver 
trage, wollen wir nicht unterfucdyen. Dagegen hoffen wir, daß dieſe 
unfere Anmerkung die Prüfung gründlicher Alterthumsforſcher wohl ver- 
dienen möge. 

Wir fügen nur, zu Verhütung von Mißverſtand, die Erinnerung 
bei, daß es nicht unſere Meinung feyn kann, die äginetiihe Minerva 
und fomit dieſe ſämmtlichen Figuren in jene Zeit zurlidzufegen, wo das 
Berbrehte bei Götter-Statuen entftand ober gewöhnlich war. Wir 
haben vielmehr bereits angedeutet, daß es mit biefer Verbrehung ber 
Minerva eine ähnliche Bewandtniß haben möge wie mit den Köpfen, 
Gefichtern u. f. w., die aus einer viel ältern Zeit zu feyn fcheinen als 
bie Sculptur ter übrigen Theile, woraus eben erhellt, daß dieſe Eigen- 
heiten bier nicht mehr urfprüngliche Zeichen des alterthiimlichen Style 
find. Allein dieß fhon, daß man fid noch bewogen finden fonnte, 
diefe Eigenheiten eines uralten Styls theilweife beizubehalten, teutet auf 
eine fehr ferne Entftehungszeit. 

Was die Behanplung der Haare insbefondere betrifft, iſt zu bes 
merfen, daß dieſe überhaupt am längften vernachläffiget und conventionell 
behandelt worden. Wenigftens nennt Plinius (XXXIV, 19, 4) den 
Pythagoras von Ahegium als den erften, ver bie Haare genauer aus⸗ 
geführt, und befjelben Kunftzeit kann auf keinen Fall allzu lange vor 
Phidias angenommen werden. Um fo weniger ift ſich barüber zu 
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verwundern, taß felbft an tem Coloffen von Monte Cavallo, ven wir 
jet, nach ten überzeugenden Gründen des würbigen Herausgebers der 
Winkelmannſchen Kunftgefchichte, herzhaft als ein Opus Phidiae an- 
Iprechen dürfen, die Haare noch nicht völlig naturgemäß, gefihweige frei 
oder zierlich behandelt find, und nad Plinius (ebend. Sect. 3) fegar 
dem Myron vorgeworfen worben, capillum et pubem non emen- 
datius fecisse, quam rudis antiquitas instituisset. 

Sn die Zeit der äginetiſchen Kunft (zwiſchen Smilis und Kallon), 
da feine Namen von Künftlern genannt werten, könnte man verſucht 
ſeyn jenen Bildhauer zu fegen, von dem Winkelmann a. a. D. fagt: 
„Ein gewifjer äginetifher Bildhauer ift nicht dem Namen nad, fendern 
dur die Benennung des äginetifchen Bildners bekannt“, wozu er Pli- 
nius XXXV, 40. 41 anführt. Allein ter Austrud: fictor Aegineta, 
bezeichnet wahrfcheinlich überhaupt Keinen Bildhauer, fondern hat die Be: 
deutung des griechifhen wAgsng, denn ter Alywalia alasıı 
(Baufan. 10, 17), d. 5. der äginetifhen Thonbildnerei, und ihrer an- 
fehnfihen Ausbreitung haben wir ſchon früher Erwähnung gethan. 

Fortan, da man der Eigenthümlichleit des äginetifchen Styls theile 
überhaupt gewiffer, theils genauer von derſelben unterrichtet ift, wird 
es in der griedhifchen Vaſen-Kunde eine eigne Aufgabe werben, Gefäffe 
äginetifcher Plaſtik oder doh Nahahmungen von feldhen zu erkennen 
und von andern zu unterfcheiden. Doppelten Werth bat in biefer Be: 
ziehung das einzige, wenigftens zum Theil erhaltene Gefäß, das S. 146 
Litt. G. G. befchrieben ift. 

Bei Erwähnung der (fogenannten ſchwarzen) Ceres zu Phigalia 
fonnte bemerkt werben, wie unabhängig die Kunft damals fon, auch 
in eigentlichen Gegenſtänden der Superftition (wie viel mehr in andern!), 
ſich von den Ueberlieferteun gemadt hatte. Denn die Meinung, Onatas 
habe das Meifte nad dem Anblid in Traumgefichten gemacht, beweist 
von der einen Seite zwar, daß es um eine Vera Icon ter Göttin zu 
thun war, von ber andern aber, daß der Künftler keinesweges das alte 
Idol zum Vorbild genommen, fondern ein Werk völlig freier Schöpfung 
aufgeftellt hatte. So wie die Wahl des Onatas zur Verfertigung des 
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Bildes — um jeden Preis, wie Pauſanias erzählt — ein offenbares 
Zeichen iſt, daß man eben ihn im Stand glaubte, das heilige Grauen 
uralter unförmlicher Göiterbilder durch Großartigkeit des Styls und 
durch die Macht der Kunſt zu erregen. 

Wer die Aeußerungen des Pauſanias über äginetiſche Kunſt auf⸗ 
merkſam und im Zuſammenhange liest, kann nicht umhin wahrzu⸗ 
nehmen, daß er derſelben mit einer gewiſſen Vorliebe gedenkt und ihr 
mit beſonderer Neigung zugethan iſt. Bei dem Schweigen der übrigen 
Schriftſteller darf uns dieſe Bemerkung dennoch kein Mißtrauen gegen 
die Nachrichten des Pauſanias einflößen; im Gegentheil zeigt jenes 
Schweigen nur in einem neuen Beiſpiel, wie ſehr an Genauigkeit und 
Kennerſchaft Pauſanias über die andern alten Schriftſteller hervorragt, 
aus denen wir unſere Kenntniſſe über alte Kunſtgeſchichte zu ziehen ge⸗ 
nöthiget ſind. Daß auch nicht bloß Pauſanias den Begriff eines ägine⸗ 
tiſchen Styls ſich erdacht oder gebildet habe, ſo etwa, wie auch ein 
neuerer Forſcher mehr oder weniger willkürlich Schulen unterſcheiden 
kann, erhellt aus der Hauptſtelle vom äginetiſchen Styl, wo er jagt: 
„von den Griechen“, alfo allgemein, werde er fo genannt, gleichwie 
er auch fenft ver äginetifhen Werfe als folder erwähnt, die fo ge 
nannt werden (zoig xalovusvors Alyıraloıs). 

Bei diefer Vorliebe if um fo mehr zu bebauern, daß Pauſanias 
in feiner Befchreibung von Aegina den Berg und Tempel des Panhelle⸗ 
nifhen Jupiters nur wie von ferne begrüßt, anftatt und mit wenigen 
Worten, wie er pflegt, über fo manche Ungewißheiten und Zweifel hin⸗ 
wegzuheben. 

Wer übrigens beobachtet, wie Panfaniad von ihrem Stifter an bie 
äginetifche Kunft ven der attifchen unterfcheivet, ja zum Theil heraus: 
bebt, und mit welcher Angelegenheit er am Ende die Trefflichkeit bes 
Onatas, felbft in Vergleich mit dem Phidias, geltend zu machen ſucht, 
ber wirb fi) faum des Gedankens ermehren können: Paufaniae, welchem 
Werke der äginetifchen Kunft felbft fchon als hohe Kunftalterthümer vor- 
fchwebten, habe über das Verhältniß zwifchen biefer und der attifchen 
eine ber unferen gleiche Meinung gehegt, nämlich daß die Äginetifche ber 
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attifchen auf dem Weg zur wahren Bolllommenheit vorangegangen fen. 
Denn weiter al8 zur mehr ober weniger begründeten Meinung ift in 
foldhen Unterfuchungen nicht zu gelangen, und aud die Wahrfcheinlidh- 
keit darf man nicht von dem einzelnen Grund erwarten; alle, auch bie 
Heinften Umftände und Beziehungen müſſen zufammengenommen und im 
Geift lang und wohl erwogen werden, um bie Annahme zu entdeden, 
bie fie alle aufs natürlichfte vereinigt, und fo enblich zu einem befrie- 
digenden Schluß zu kommen. 


Erlanger Borträge 
in den Jahren 1821—1825. 


(Aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 


Heber die Hatur der Philofophie als Wiſſenſchaft. 


Der Gedanke oder das Beftreben, ein Syſtem des menfchlichen 
Wiſſens zu finden, oder, anter8 und befjer ausgedrüdt, das menſchliche 
Wiffen im Syſtem, im Zufammenbeftehen zu erbliden, feßt natürlich 
voraus, daß es urfprünglid und von fich felbft nicht im Syſtem — 
daß es alfo ein «otorerov, ein nicht Zuſammenbeſtehendes, fondern 
vielmehr fid) Widerſtreitendes iſt. Um dieſe Afuftafie, diefen Unbeftand, 
tiefe Ineinigfeit, gleichſam dieſes bellum intestinum in den menfchlichen 
Wiffen zu erfennen — (denn dieſer innere Widerftreit muß offenbar 
werben), mußte ter menfchliche Geift fi in allen möglichen Richtungen 
{hen verfuct haben. Daher mußten 3. B. in Griechenland a) bie 
bloßen Phyſiker vorausgehen, die da glaubten, alles auf bloße Natur⸗ 
urfachen zurüdführen zu können, b) der Dualismus des Anaragoras, 
ce) tie Lehre der Eleaten, welde, um allen Widerftreit aufzuheben, bie 
bloße Einheit festen, während der Gegenfag oder die Nicht - Einheit 
gleihe Rechte bat, und das wahre Syſtem eben nur tasjenige ſeyn 
fann, welches Einheit ver Einheit und des Gegenſatzes ift, d. h. welches 
zeigt, wie bie Einheit mit dem Gegenfag und ber Gegenfag mit der 
Einheit zugleid; beftehe, ja wie e8 zum Beften bes anderen nothwendig 
ſey — dieß alles mußte vorausgehen, ehe im Platon auch nur die wahre 
Idee eines Syſtens erfcheinen konnte. Alfo der Zeit nad find bie 


1 Aus einer im Winter 1821 gehaltenen Borlefung über das Syſtem ber 
Philoſophie. (Beginn der Vorlefung am 4. Sanuar 1821.) D. 9. 
Schelling, ſaͤmmtl. Werke. 1. Abth. IX. 14 
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Spfleme vor vem Syſtem. Berürfniß ter Harmonie fommt erſt amt 
Disharmenie. 

Endlich muß, tamit ta8 Streben nad tem Syſtem wirklich vor⸗ 
handen fen, tie Einfiht hinzukommen, daß jener Witerfireit ter Am 
fihten nicht etwas Zufälliges, in jubjeftiver Unvelllemmenbeit, etwa 
oberflählihem Denken over Berfehrtheit ter Einzelnen, oder gar, wie 
monde Seichtlinge ſich vorftellen, in bloßen Pogemacdien Gegrünvetes 
ſey. Man muß fi überzengt haben, daß dieſer Witerftreit einen eb⸗ 
jettiven Grund hat, daß er in ter Ratur ver Sade ſelbſt, im ten 
erſten Wurzeln alles Dafeyns gegrüntet if. Man muß eben tarumı tie 
Hoffnung anfgegeben haben, dieſen Widerftreit, tiefe bellum omnium 
contra omnes tamit zu beendigen, daß irgend eine einzelne Anſicht 
der antern abjelut Meiſter werten, ein Syſtem das antere unterjochen 
fönne. Dieß kann freilich fcheinber oft ter Fall feyn. Nämlich obmohl 
alle ausfchliegenden Syſteme tie miteinanter gemein haben, nicht das 
Syſtem, und infofern etwas Partielles, Untergeortnetes zu fen, fo 
lann doch eins allerdinge auf einer höhern Etufe fiehen ald das antere. 
Oper — denn dieß vertient genauere Tarftellung — eigentlih verhält 
es fih fo. In allen Widerfprüden ter Syſtene untereinander iſt doch 
zulegt nur Ein großer Widerſpruch, Ein Urzwiſt. Wir wollen venfelben 
fo ausprüden, daß nad der einen Behauptung A=B, nad der andern 
=Cif. Nun kann es aber geſchehen, daß beite Syſteme, tas, welches 
A=B, und das, weldes A=C fett, auf einer fehr untergeortneten 
Stufe aufgefaßt werten und fo gegeneinander auftreten. Mittlerweile 
findet fih einer, ter Über dieſen untergeordneten Standpunkt ſich erhebt, 
aber auf dem höhern nicht etwa das aufftelt, wodurch A = B und 
A =C vereinigt werben, fontern wieder nur A=B, aber auf einer 
höhern Stufe, in einer höhern Potenz; — fehr häufig aber ift, daß 
die Kinfeitigkeit nur greller audgebildet wird, denn wic einmal tie Zer- 
legung angefangen, fchreitet fie natürlih fort und zulegt tahın, wo 
nur die Individualität entfcheidet, wodurch man aber gefteht, daß feines 
des anderen abjolut Meifter; — bat fi aber A=B wirklich gefteigert 
(ohne Übrigens im Wefentlihen verändert zu jeyn), währen A = C 
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fi) nicht gefteigert bat, fonvern geblieben ift, fo wirb vor ter Hand 
A = B Meifter von A = C. ber dieß dauert nidht lang, A= C 
wird enblich feines Nachtheils gewahr und fteigert fi) ebenfalls, fo daß 
fie fih, nur auf dem höhern Standpunkt, wieber ebenfo gut entgegen- 
ftehen als vorher auf dem niederen. 

Eine andere, noch zufälligere Möglichkeit ift dieſe: Wenn A = B 
und A=C fi volllommen die Wage halten, fo wird e8 eben baranf 
ankommen, wer von beiden, der 1, ober ber 2 behauptet, ter befiere 
Kämpfer ift. Allein dieß ift ein Sieg, der durchaus nichts entfcheibet. 

Alſo allerdings ſcheinbar und für eine Zeit kann ein Syſtem des 
andern Meiſter werben, wirklih und in die Fänge nicht, und taß bieß 
unmöglich fey — daß an ſich jedes Syſtem gleiches Recht habe, gleichen 
Anfpruch zu gelten — dieß ift die Einficht, welche der Idee tes Syſtems 
im großen Sinn — bed Syſtems par excellence — torausgehen muß. 
Solange ter Materialift noch den: Intelleftualiften over der Idealiſt dem 
Realiften fein Recht nicht zugefteht, ift an das Syſtem xour dEoyne 
nicht zu denken. Ich bemerfe übrigens, daß hier nur von Syftenen 
tie Rede ift, die wirkliche Momente der Entwidlung tarftellen, nicht 
von folhen, denen etwa nur ihre Urheber diefe Titel geben, und denen 
man zu viel Ehre anthun würbe, wenn man fie aud nur eine® Irre 
thums fähig halten wollte. Wer irren will, der muß wenigftens 
auf dem Wege feyn; wer aber gar nicht einmal fid auf ten Weg madht, 
fondern völlig zu Haufe figen bleibt, kann nicht irren. Wer fi in bie 
See wagt, kann durch Stürme ober eigne Ungeſchicklichkeit freilich vom 
Wege ablommen und verfchlagen werben, wer aber gar nicht aus dem 
Hafen ausläuft, deſſen ganzes Beftreben vielmehr darin befteht, nicht 
auszulaufen, fondern durch ein ewiges Philofophiren über Philofophie 
zu verhindern, daß es gar nie zur Philofophie komme, der hat freilich 
feine Gefahren zu befürchten. 

Alfo die Idee des Syſtems überhaupt fegt ten nothwendigen und 
unauflöslihen Wiverftreit der Syſteme voraus: ohne tiefen würde fie 
gar nicht entftehen. 

Oft genug ift der Bhilofophie diefe Aſyſtaſie, viefer innere Wider⸗ 
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fireit vorgeworfen worden. Sant in verfchievenen Stellen feiner Schriften 
ftellte der Metaphyſik gleichfan zur Lehre und Beſſerung als beſchämendes 
Berfpiel die Mathematif vor, und nad ihm andere. „Seht bier, fagen 
fie, wie in ver Geometrie 3. B. alle einig find von jetzt an bis zu 
Euklides hinauf und von ta bis zu Thales.und zu den ägpptifchen 
Prieftern, während es in ver Philofophie heißt: quot capita, tot sensus, 
wie viel Köpfe, jo viel Syſteme, und jeter Tag ein neueß gebiert”. Was 
nun dieje über Nacht entftehenven betrifft, fo habe ich fchon meine Meis 
nung gefagt. Wenn ntan aber tie Bhilofophie darum geringfchägt, weil 
es in ihr Syſteme gebe, in ter Geometrie nicht, fe fage ich: Freilich in 
ter Geometrie gibt es feine Syſteme, weil e8 fein Syſtem gibt — und 
in der Philofophie nıuß es wohl Syfteme geben, eben weil e8 ein Eyfteni 
gibt. Es ift gerade, als ob man den ftereometrifc regelmäßigen Kryftall 
ter menſchlichen Geftalt darum vorziehen wollte, weil in jenem feine 
Möglichkeit zur Krankheit liegt, im menfchlichen Körper aber die Keime 
aller möglichen Krankheiten. Denn jo ungefähr wie Krankheit und Ge⸗ 
ſundheit verhält fi das einzelne Eyftem zu den Syſtem xar &oymm. 
Aud) - im menfhlihen Organismus unterfcheiden die Aerzte einzelne 
Syſteme. Wer nun an einem diefer Syſteme leidet, d. h. bei wem 
es beſonders bervortritt, der ift gleichjan gebunten an dieſes Syſteni, 
in feiner Treiheit gehemmt, recht eigentlich ein Sklave tefjelben. Der 
Befunde aber fühlt keines dieſer Syſteme insbefendere, er weiß nicht, - 
wie man zu fagen pflegt, daß er ein Verdauungs- 2c. Syſtem bat; er 
ift frei von allem Syſtem. Warum? Nicht varum, daß nicht dieſe 
Syſteme in feinem Organismus lägen — ta wär ihm ſchlecht damit 
gebient —, ſondern weil er nur im Ganzen lebt, im Totalſyſtem, in 
welchen alle jene einzelnen Syiteme gleichſam verftunmen und unmöglich 
werden (das Wort „geſund“ ıft höchſt wahrjcheinlich ſoviel als ganz). 
Ebenſo in ver Philofophie: wer bis zum Ende durchgedrungen ift, fieht 
ſich wieder in völliger Freiheit, er ift frei vom Syſtem — über allem 
Syſtem. 

Wir haben alſo bis jetzt Folgendes beſtimmt. 1) Die äußere 
Möglichkeit des Syſtems, gleichſam die Materie, der Stoff dazu, 
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ift eben der innere unanflöslihe Wiverftreit im menſchlichen Wiffen. 
2) Diefer Streit muß offenbar geworben ſeyn, er muß fih in allen 
möglichen Richtungen gezeigt und ausgebildet haben. 3) Mau muß 
einfehen, daß in biefem Streit nichts Zufälliges, ſondern alles ein in 
ten erften Principien felbft Gegründetes ſey. 4) Man muß tie Hoff- 
nung aufgeben, diefen Streit jemals dadurch zu beendigen, daß ein 
Syſtem .Meifter werde über das andere. Wenn es aber unmöglich ift, 
einfeitig eins durch das antere zu unterjodhen, fo muß man fih 5) — 
und dieß ift eine neue Beſtimmung — man muß fich auch nicht vor: 
ftellen, eine Einheit zu finden, in welcher fie fi) alle gegenfeitig ver- 
tilgen, denn auch damit ginge ja der Begriff tes Syſtems unter, 
ſondern die Aufgabe ift eben, daß fie wirflih anfammenbefteben. 
Im erften Fall (wenn fie fid) alle gegenfeitig vertilgten) würte man 
ftatt te3 Syſtems nur einen bovenlofen Abgrund vor ſich fehen, in 
ten alles verfinft, und in dem fich nicht8 mehr unterfcheiten läßt. Nicht 
vertilgt werben follen die Syſteme, ſondern zuſammenbeſtehen, wie vie 
verfehietenen Syufteme in einem Organismus, und turd tiefes ihr Zu: 
jammenbeftehen eine Anficht erzeugen, bie über allen einzelnen Tiegt, 
die geſunde Anficht, bei ver der Menſch fi) wehl fühlt, wie in gefunden 
menfchlihen Körper alle Differenzen der Organe und Funktienen in Ein 
untheilbares Leben ſich auflöfen, deffen Empfindung Wohlſeyn iſt. 

Irgend ein wirkliches Syſtem vertilgen, vernichten zu wollen, wäre 
gerade gegen ten Zmed. Denn woraus entfteht die Einfeitigfeit ver 
Syſteme? Antwort: wie Sie bereitö deutlich einfehen müſſen, nicht 
ans den, was man behauptet, fondern aus tem, was man leugnet. 
Schon Leibniz fagt irgentwo fehr naiv: „Ic habe gefunden, daß ber 
größte Theil ter Eeften Recht haben in einem guten Theil deſſen, was 
fie behaupten, aber nicht fo jehr in tem, was fie leugnen“, Leibniz 
fühlte wohl, taß eben das Ausfchliegente das Falſche ıft, und bed 
ftellte er felbft wieder ein offenbar einfeitigeg Syſtem auf, menn er be 
bauptete, alles fonme in der Welt auf Vorftellfräfte zurüd. Derſelbe 
Leibniz fagt an einer andern Stelle feiner Schriften: „Je tiefer man 
in den Grund der Dinge eindringt, defto mehr Wahrheit läßt fi im 
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den Lehren ter meiften Sekten entveden. Man kommt entlid auf 
einen perfpektivifhen Mittelpunkt, in weldem man alles vereinigt findet. 
Stellt man fi in diefen Mittelpunft, fo fieht man nur Regelmäßigkeit 
und lebereinftimmung; entfernt man ſich ven biefem, und je weiter 
man ſich entfernt, defto mehr verwirrt fi alles, ein Theil dedt ven 
andern, die Linien verfchieben ſich“. Aber er fegt aud bier hinzu: 
„Seltengeift ift bisher der Fehler geweien. Dan hat fi ſelbſt einge- 
ſchränkt, indem man verworfen hat, was andere lehrten“. Alſo aud) 
bier wird der Fehler ind Verwerſen geſetzt. Warum ift aber berjelbe 
Leibniz eben in venfelben Fehler verfallen? Antwort: Sein Syſtem ftand 
allerdings auf einer hohen Stufe, und fo war freilid auch in tiefem 
Syſtem ein gewiffer, aber body immer partiellsperjpektivifcher Mittel- 
punft, von welden aus mande tiefer ftehende Lehren und Behaup⸗ 
tungen übereinftimmend erjcheinen Eonnten. 

Ich babe kisher von dem äußern Grund des Syſtems ober dem 
Beſtreben geſprochen, das menfchliche Wiſſen im Syſtem — im Zufammen- 
beftehen zu fehen. Diefer äußere Grund ift der an ſich unauflögliche 
Widerſtreit im menſchlichen Wiffen. Ich habe tiefen nicht targethan, 
bewiejen; ich babe ihn vorausgefegt und vorausfegen müſſen. Hätte ich 
mich darauf einlaffen wollen, fo hätte idy ftatt des Syſtems ſelbſt auch 
die Vorbereitung dazu — die Propädeutik defjelben — geben müffen. 
Nämlich die befte Propädeutik ift eben, dieſen nothwendigen Wiverfpruch, 
in den bad erwachende Bewußtſeyn, die erwachende Reflerion geräth, 
von den erjten Wurzeln an durd alle jeine Verzweigungen bis zur 
Berzweiflung zu verfolgen, wo dann der Menſch gleichjan gezwungen 
ift, die Ipee jenes höheren Ganzen zu faflen, in weldem die wiber- 
ftreitenden Syſteme durch ihr Zufanmenbeftehen jenes höhere Bewußt⸗ 
feyn erzeugen, in dem er wieter frei ift von allem Syſtem, über allem 
Syftem. Diejes Geſchäft ift eigentlich das der bloßen Dialektif, welche 
feineswegs die Wiffenjchaft felbft, wohl aber die Vorbereitung zu ihr if. 

Alſo der äußere Grund des Syſtems ift Die unfprünglide gov- 
oraola des menſchlichen Willens, Was ift nun aber das Princip 
feiner Möglichkeit? Nämlih das Wünſchenswerthe eines foldhen alles 
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Widerftreitente in Einklang bringenten Ganzen jehen wir wohl ein, aber 
wie iſt es möglih, und unter welden Boransfegungen ift es allein 
denkbar? — Die erfte Borauffegung hierzu ift unftreitig 1) die allge- 
meine Idee der Fortichreitung, der Bewegung in tem Syſtem. Denn 
es ift allerdings unmöglih, daß miberftreitente Behauptungen, wie 
man zu reden pflegt, zugleich — nämlich in einem und demſelben 
Moment der Entwidlung wahr ſeyen. Wohl möglich aber ift, daß für 
einen gewilfen Punkt ver Entwidlung ver Sat: A iſt B wahr fey, 
für, einen andern A ift nit B. Hier hält die Bewegung die wider⸗ 
ftreitenden Sätze auseinander. 2) Über zu diefer Bewegung bedarf es 
eines Subjekts der Bewegung und Fortfchreitung, worunter das fi 
Bewegende und TFortjchreitende felbft verftanden wird, und in Anfehung 
dieſes Subjekts werben zwei Vorausfegungen gemacht: a) es ift nur 
Ein Subjelt, das durch alles gebt; denn wäre ein ander Subjelt in 
B, und wieder ein andere® in C, jo wäre B und C völlig geſchieden, 
uub es wäre fein Zufammenbang. Wie e8 nur ein und baffelbe Sub 
jett ft, das in ten verſchiedenen Gliedern eines Organismus lebt, fo 
muß es nur Ein Subjelt feyn, das durch alle Momente des Syſtems 
geht — darum find aber nicht die Glieder, durch welche es geht, auch 
einerlei. — Aber b) diefes Eine Subjelt muß durch alles gehen und 
in nichts bleiben. Denn wo es bliebe, wäre pas Leben und die Ent- 
widlung gehemmt. Durd alles durchgehen und nichts ſeyn, 
nämlich nichts fo ſeyn, daß es nicht auch anderes ſeyn fünnte — dieſes 
it die Fordernung. 

Was ift tiefes Subjelt, das in allen ift, und in nichts bleibt? 
Wie follen wir e8 nennen? — (Im Vorbeigehen, dieſe Frage iſt identiſch 
mit der fonft fo gewöhnlichen, was Princip der Philoſophie ſey. Nämlich 
das Princip der Philofophie iſt das, was nicht etwa nur im Anfang 
Princip ift und dann aufhört es zu feyn, fonbern was fiberall und 
immer, was im Anfang, Mittel und End’ gleicherweife Princip ift. — 
Ferner hat man fonft wohl aud unter Brincip einen oberften Say 
verftanden. Da man nämlich vie Philofephie nur als eine Kette von 
auseinander folgenden Sägen betraditete, ftellte man ſich vor, daß es 


oe 


216 


einen oberften Ring in biefer Kette geben müſſe — einen erften Sag, 
aus welchem fedann ein zweiter, aus biefem wieder ein britter folgt u. ſ. f. 
So hatte Carteſius als’ cberiten Sag fein: Cogito ergo sum. Fichte: 
Ich bin Ich. Allein in einem lebendigen Syftem, das nicht eine Folge 
von Sätzen ift, fondern von Momenten des Fortfchreitens und ver Ent 
widlung, kann von.einem folden oberften Sage nicht die Rede feyn). 
Alſo was ift Princip des Syſtems, was ift jenes Eine Subjeft, das 
durch alles geht, und in nichts bleibt? Wie follen wir e8 nennen, was 
von ihm ausfagn? — Wir wollen erft ſehen, was die Frage: was 
ift es? felbft beteutet. „Etwas nambaft maden, das es if“. Nun 
bieß ift leicht. Soll ich etwa fagen: A ift B? Freilich! Aber es ift 
auch nicht B. Allein ich verlange eine genaue Beftimmung beffelben, 
ich verlange, baß fein Begriff mit feften Grenzen umfchrieben, definirt 
werde. Weun man eine Definition verlangt, fo will man wiffen, was 
tas Subjekt definitiv iſt, und nicht bloß fo ift, daR es auch etwas an- 
bere3 oder gar das Gegentheil davon feyn kann. Dieß iſt hier der Fall. 
Ih kann weder beftimmt fagen, A fey B, noch beftinmmt, es fey nicht B. 
Es ift ſowohl B al8 nicht B, und es ift werer B noch nit B. Es ift 
nicht jo B, daß es nicht auch nicht B wäre, und es ift nicht fo nicht B, 
daß es ſchlechterdings und auf feine Weife B feyn könnte. Und das⸗ 
jelbe würde der Fall feyn mit jeder andern Beftimmung, mit C, mit 
Du. f. Was bleibt nun übrig? Soll ic etwa die ganze Reihe 
berfagen, fol ich jagen: eg ift A, B,C, Du. f. f. Uber, meine 
Herru, das ift ja eben die ganze Wilfenfchaft, das ift ja eben ſchon 
das Syſtem felbft. Was bleibt alfo übrig? Antwort: ih muß eben 
das Intefinible, das nicht zu Definirente des Subjekts felbft zur Defi- 
nition machen. Was heißt vefiniren? Dem Worte nad: in beftinmte 
Grenzen einfließen. Definiren läßt ſich daher nichts, als was von 
Natur in beftimmte Grenzen eingefchleffen ift. Daher bie -Definition 
einer geometrifchen Figur etwas ganz Einfadyes, weil eben ihr Wefen in 
der Begrenzung befteht. Hier ift das Definiendum fchon ein Definitum 
— ich definire fie eigentlich nicht, fie iſt ſchon definirt, und wenn ich 
jage, ich gebe eine Definition, 3. ®. von der Ellipſe, fo heift dieß nur 
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fo viel: ich werte mir der Definition der Ellipfe — ter in ihr felbft 
liegenden — nur bewußt. Daher Geometrie = definible Wiffenfchaft. 
Allein mit dem Subjeft der Philofophie ift e8 etwas ganz anteres. Diefes 
ift ſchlechthin indefinibel. Denn 1) e8 ift nichts -— nicht etwas, und 
felbft vie wäre wenigſtens eine negative Definition; alein ed ift aud 
nichts nicht, d. h. es ift alles. Es ift nur nichts einzeln, ftillftehend, 
insbefondere; e8 ift B, C, D u. f. w. nur, fofern jeder diefer Puntte 
zu dem Fluß der unzertrennlichen Bewegung gehört. Es ift nichts, das 
es wäre, und es ift nichts, das es nicht wäre. Es ift in einer unaufs 
haltſamen Bewegung, in feine Geftalt einzufchließen, das Incoercible, 
tas Unfaßlihe, das wahrhaft Unenvlihe. Zu diefem muß fich erheben, 
wer ter vollfonımen freien, ſich felbft erzeugenven Wiffenfchaft mächtig 
werben will. Hier muß alles Endliche, alles, was noch ein Seyendes 
ift, verlaffen werben, tie legte Anhänglichkeit ſchwinden; bier gilt es 
alles zu laffen — nicht bloß, wie nıan zu reden pflegt, Weib und 
Kind, fondern was nur Iſt, felbft Gott, denn auch Gott ıft auf 
viefem Standpunkt nur ein Seyendes. Hier, wo wir biefen Begriff 
(Gott) zuerft nennen, mögen wir an ihm als dem höchſten Beifpiel jenes 
Frühere nachweifen. Wir fagten: es ıft nichts, das das abfolute Subjekt 
nicht wäre, und es ift nichts, das jenes Subjelt wäre. Nämlich tas 
abfolute Subjeft ift nicht nicht Gott, und es ift doch auch nicht Gott, 
es ift auch das, was nicht Gott ift. Es ift alfo infofern über Gott, und 
wenn felbft einer ter vorzüglichften Myſtiker früherer Zeit gewagt hat 
von einer llebergettheit zu reden, fo wird dieß aud und verftattet ſeyn, 
und e8 wird ausdrücklich bier bemerkt, tamit nicht etwa das Abfolute 
— jenes abfelute Subjelt. — geradezu mit Gott verwechſelt werbe. 
Denn viefer Unterſchied ift fehr wichtig. Alſo felbft Gott muß ber 
laffen, der fi in den Anfangspunft der wahrhaft freien Philoſophie 
ftelen will. Hier heißt es: Wer es erhalten will, der wirb es ver- 
lieven, und wer es aufgibt, der wird es finden. Nur derjenige ift 
anf ten Grund feiner felbft gelommen und hat die ganze Tiefe des 
?ebens erkannt, der einmal alled verlafjen hatte, und jelbft von allem 
verlaffen war, dem alles verfant, und der mit dem Unenblichen. fid) 
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Ic möchte es aber nicht jo ausprüden: es ift das, was frei ıfl, 
Geftalt anzunehmen. Denn fo würde viefe Freiheit als Eigenſchaft 
erfcheinen, die ein von ihr noch verfdhiedenes nnd unabhängiges Subjekt 
vorauefegt — fondern vie Freiheit ift das Wefen tes Subjefte, cber 
es ift felbft nichts anderes als die ewige Freiheit. 

Unter diefer ift aber wieder nicht die bloße Unabhängigkeit von 
äußerer Beftinnmung zu denken, fondern eben die Freiheit, fich in eine 
Geftalt einzufchließen. Nämlich es ift die ewige Freiheit, aber es ift 
and) dieſe nicht fo, daß es fie nicht auch nicht feyen könnte, nämlich 
eben durch Uebergehen in eine andere Geftalt — und bier fehen wir 
denn, woher eigentlih jene Tuplieität des Seyns und nicht-Seyns, 
jene natura anceps in ihm kommt, nämlich eben daven, taß es bie 
fautere abjolute Freiheit feloft if. Denn wäre e8 nur fo die Freiheit, 
daß es nicht auch Nicht: Treiheit werben fönnte, daß es Freiheit bleiben 
müßte, fo wäre ihm die Freiheit felbft zur Echranfe, felbft zur Notb- 
wenbdigfeit geworden, es wäre nicht wirklich abfolute Freiheit. 

Nun haben wir endlich ven Begriff ganz und vellftäudig, und fo, 
daß wir ihn nicht wieder verlieren können. - Alles, was wir noch zu= 
fegen Könnten, ift bloße weitere Auswidelung und Erklärung, und fo 
nehmen Sie es aud) auf. Nämlich ftatt mefentlicher Freiheit fünnen 
wir aud fagen: 1) es ſey das ewige, lautere Können, nicht das Können 
von etwas (womit ſchon ein Beichränftes), fondern das Können un des 
Könnens willen, das abficht: und gegenftandlofe Können: dieß ift überall 
das Hödjfte, und wo wir e8 fehen, glauben wir einen Strahl jener 
urfprünglichen Freiheit zu fehen; 2) e8 fey Wille — nicht Mille eines 
von ihm verfchievenen Wefens, fontern es fey nichts ale Wille — 
der lautere Wille felbft, audy nit der Wille von Etwas (tem 
damit ſchon beſchränkt), fontern ter Wille an fih, nit ter Wille, 
ber wirklich will, doch auch nicht der, der nicht will, nämlich 
abftößt, fendern der Wille, fofern er weder will noch nicht will, 
fondern in völliger Gleichgültigkeit ift (einer Gleichgültigkeit, tie fich 
jelbft wieder und die Nichtgleichgältigkeit einfchließt) — und hiftorifch 
wenigſtens ift Ihnen wielleiht befannt, daß eben tiefe Gleich— 
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gültigkeit — dieſe Indifferenz als Form des eigentlichen Abſoluten 
angegeben worden. 

Wie nun diefe ewige Freiheit ſich zuerft in eine Geſtalt — in ein 
Seyn — eingeſchloſſen, und wie fie durch alles hindurchgehend und in 
nichts bleibend endlich wieder hindurchbricht in die ewige Freiheit — ale 
die ewig ringende, aber nie befiegte, ſtets unüberwindliche Kraft, bie 
jeve Term, in bie fie ſich eingefchloffen, immer ſelbſt wieder verzehrt, 
alfo aus jeder wieder als Phönix auffteht und durch Flammentod ſich 
verflärt — dieß ift Inhalt ter höchſten Miffenfchaft. 

Über wie können wir jene ewige Freiheit innemwerden, 
wie jene Bewegung wiffen? Das ift jegt die nächfte Trage. 

Es ift eine uralte Lehre, daß Gleiches nur von Gleichem erkannt 
werde . Tas Erkennende muß feyn wie das Erfannte und das Er- 
fannte wie das Erkennende. So ift aud das Ange tem Licht ähnlich 
nad jenem alten Spruch, welchen Goethe in die Vorrede zu feiner Farben⸗ 
lebre aufgenommen hat: 


Bär’ nicht das Auge jonnenhaft, 

Wie fünnten wir das Licht erbliden? 

Lebt’ nicht in und des Gottes eigne Kraft, 
Wie Könnt uns Göttliches entzüden ? 


Hier handelt e8 ſich insbefontere nicht um eine Hiftorifche Kenntniß 
jener Bewegung, fondern um eine Mitwiſſenſchaft, conscientia. 
Hieraus folgt alfo, daß in ung felbft etwas jener ewigen Freiheit Aehn⸗ 
liches und Gleiches — oder noch beftimmter: jene ewige Freiheit muß 
jelbft in uns feyn, felbft in uns das Erfennende von fi jeyn. 

Wie iſt dieß möglih? — Ih frage: ift denn ter Begriff ber 
ewigen Freiheit überhaupt jo entfernt von unferen Wiſſen? Was ift die 
ewige Freiheit? Wie wir fchon gefehen, ift fie a) = dem ewigen, laus 
teren Können. Jedes Können aber ift ein Wiffen, wenn auch nicht 


'! Sextus Empiricus adv. Gramm. Lib. 1, c. 13. [®gl. die Stelle felbft 
in der Abhandlung über die Freiheit, Bd. VII, &. 837). 
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umgekehrt. b) Das Können in Wirkung ift das Wollen: ehe es zur 
Wirkung übergeht, das ruhende Wollen. Der Wille, inwiefern er nicht 
will, Gleichgültigkeit, Imbifferenz. Nun aber mas ift jedes Wollen? 
Es ift ein Anziehen, ein fidh zum Gegenſtand Machen, d. h. ein Willen, 
denn aud) das Wiſſen ift ein fich zum Gegeuftand Machen, und menu 
die ewige Yreiheit in ihrer Sleichgüftigkeit ver ruhende Wille, fo ift fie 
auch das ruhende Wiffen S nicht. wiffentes Wilfen. (Meine Behaup: 
tung ift übrigens nit, Daß Wollen und Willen einerlei jeyen, fondern 
nur, daß in jedem Wollen ein Wiffen, denn das Wollen kann ohne 
Wiſſen nicht gedacht werden). 

c) Die Begriffe von Können und Wollen find vereinigt in dem 
deutſchen Wort mögen. Ih mag nicht = Ih will nicht. „Mag 
auch ein Blinder dem andern den Weg weifen” — Kann auch zc. Die 
ewige Freiheit ift das ewige Mögen, das Mögen nicht von etwas, das 
Mögen an fi), oder, wie wir dieß auch ausprüden können, die ewige 
Magie: — ich gebrauce dieſes Wort, weil e8 meinen Begriff aus: 
drückt; es ift zwar ein fremdes Wort, wenn wir e8 aber für uns ge- 
braudyen, fo nehmen wir nur unfer Eigenthun zurüd. Ob wir fagen, 
das ewige Können, oder ob wir fagen, die ewige Magie, ift einerlei. 
Nur empfiehlt fih das Wort dadurch, daß es zugleich jenes Vermögen 
ausdrückt, in alle Geftalten ſich zu begeben und im feiner zu bleiben. 
Eben dieß gilt aber auch vom Wiſſen. Auch das ruhende Wiffen iſt an 
ſich unendlich, das in jede Form ſich geben kann. Jene Magie, ſolang 
ſie unwirkend, iſt — ruhendem Wiſſen. Indem ſie wirkend wird, in 
eine Form ſich einſchließt, wird ſie wiſſend, ſie erfährt ein Wiſſen, geht 
ſo von Formen zu Formen, ſchreitet von Wiſſen zu Wiſſen, aber nur 
um zuletzt in die Seligkeit des Nichtwiſſens (welches dann ein wiffentes 
Nichtwiffen ift) wieder durchzubrechen. Diefe Bewegung erzeugt alfo 
Wiſſenſchaft (e8 ift natürlich hier nicht von menſchlicher Wiſſenſchaft vie 
Rede). Wiſſenſchaft entfteht urfprünglih nur dann, wenn ein PBrincip 
aus dent urſprüuglichen Zuftand des Nichtwifjens heraustritt und wiffent- 
li wird, und nachdem e8 alle Formen durchgangen, in das urfprüng- 
liche Nichtwiſſen zurückkehrt. Was der abfolute Anfang ift, kann fid 
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nicht wiſſen; übergehend ins Wiffen hört es auf der Anfang zu ſeyn 
und muß darımı fortichreiten, bis es fi) als Anfang wieder findet. 
Der als ſich felbft wiffender Anfang wiederbergeftellte Anfang ift das 
Ende alles Wiffens. 

In der urſprünglichen Magie liegt aber mehr als bloßes Wif- 
fen, nämlich objektive Hervorbringung. Um daher jenes Wiffen, das 
zugleich ein objeftive8 Hervorbringen und Erzeugen ift, von tem bloßen 
Wiffen zu unterfcheiden, das nur eine ideale Wiederholung des urfprüng- 
lihen Wiſſens ift, mußte man in ter Sprache einen eignen Ausbrud 
juchen, nämlid Weisheit. Weisheit ift noch mehr ald Wiffen, es ift 
das wirfente Willen, es ift das Wiffen in That und Peben, oder 
fofern e8 zugleich praftiih. Daher können aud wir jene ewige Freiheit 
tie Weisheit nennen, die Weisheit par excellence in dem hoben 
Sinne, in weldem dieſes Wort befonder8 von den Morgenlänvern und 
namentlich im AU. T. gebraucht wird, Das hebräifche Wort, das Weis 
heit bedeutet, zeigt eigentlich feinem Urfprung nad Herrichaft, Madıt, 
Stärke an. Nur in der Weisheit ift tie Macht und die Stärke, denn 
fie ift das, was in allem, aber eben darum auch über allen: ıft. Aber 
nur in ber Einheit ift Stärke, in der Bertrennung Schwäde Bon 
biefer Weisheit fragt ein altmorgenländifches Gedicht ': „Wo will man 
Weisheit finden, und wo ift die Stätte des Verftandes? Niemand weiß, 
wo fie lieget, fie wird nicht funden im Land der Lebendigen. Der Ab» 
grund ſpricht: fie ift im mir nicht, und das Meer fpricht: fie ift nicht 
bei mir”. Der Sinn ift: die Weisheit ift in nichts Einzelnem, fie 
weilt nicht im Lande der Lebendigen, denn fie bleibt überhaupt nicht, fie 
fährt Durch alles, wie der Wind, deffen Saufen man wohl hört, aber 
niemand fann jagen, wo feine Stätte if. Daß die ver Sinn iſt, er 
bellt aus der Fortfeßung ter Rede, wo es heißt: „Sie ift verhohlen 
vor den Augen aller Menſchen, die Verdammniß und der Tod fpreden: 
Wir haben mit unferen Ohren ihr Gerücht gehört“, d. h. fie ift an 
und vorübergegangen, wir haben von ihr nur gehört in transitu, im 
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umgekehrt. b) Das Können in Wirkung ift das Wollen: ehe es zur 
Wirkung übergeht, das ruhende Wollen. Der Wille, inwiefern er nicht 
will, Gleichgültigkeit, Indifferenz. Nun aber mas ift jedes Wollen? 
Es ift ein Anziehen, ein fi zum Gegenftand Machen, d. h. ein Wiflen, 
denn auch das Wiſſen ift ein fih zum Gegenſtand Machen, und wenn 
die ewige Freiheit in ihrer Gleichgültigkeit ver ruhende Wille, fo ift fie 
auch das rubende Wiffen = nicht wiffentes Wiffen. (Meine Behaup: 
tung ift übrigens nicht, Daß Wollen und Wiſſen einerlei jeyen, fondern 
nur, daß in jedem Wollen ein Wiffen, denn tag Wollen kann ohne 
Wiſſen nicht gedacht werben). 

c) Die Begriffe von Können und Wollen find vereinigt in dem 
deutihen Wort mögen. Ih mag nicht = Ih will nidt. „Mag 
auch ein Blinder dem andern den Weg mweifen” = Kann audy ꝛc. Die 
ewige Freiheit ift da8 ewige Mögen, das Mögen nicht von etwas, bas 
Mögen an fi, oder, wie wir dieß auch ausdrücken können, die ewige 
Magie: — id gebraude dieſes Wort, weil e8 meinen Begriff aus: 
drückt; es ift zwar ein frembes Wort, wenn wir e8 aber für uns ge 
braudyen, jo nehmen wir nur unfer Eigenthum zurüd. Ob wir fagen, 
das ewige Können, cder ob wir fagen, die ewige Magie, ift einerlei 
Nur empfiehlt ſich das Wort dadurch, daß es zugleich jenes Vermögen 
ausdrückt, in alle Geftalten fi zu begeben und in feiner zu bleiben. 
Ehen dieß gilt aber auch vem Wiffen. Auch das ruhende Wiffen ift an 
ſich unentlih, das in jede Form ſich geben kann. Jene Magie, folang 
fie unwirkend, ift = rubendem Wiffen. Indem fie wirkend wird, m 
eine Form ſich einfchließt, wird fie wiffend, fie erfährt ein Willen, gebt 
jo von Formen zu Yormen, fohreitet von Wiffen zu Wiffen, aber nur 
um zuleßt in die Seligfeit des Nichtwiſſens (welches dann ein wifjentes 
Nichtwiffen ift) wieder durchzubrechen. Diefe Bewegung erzeugt alfo 
Wiſſenſchaft (es ift natürlich hier nicht von menfchlicher Wiffenfchaft vie 
Rede). Wiffenfchaft entfteht urfprünglih nur dann, wenn ein Princip 
aus dem urſprüuglichen Zuftand des Nichtwiffens heraustritt und wiffent- 
lid wird, und nachdem es alle Formen durchgangen, in das urſprüng⸗ 
liche Nichtwiffen zurückkehrt. Was der abfolute Anfang ift, kaun fi 
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liegt fie dem Menfchen an, fie in fein Inneres aufzunehmen. Zwar 
das Wirkende, das objeftio Hervorbringende ift aus diefem Wiffen ver- 
ſchwunden, die Magie ift daraus hinweg. Was in jener objeltive Be⸗ 
wegung, That und Leben war, ift im Menfchen nur nod Willen, aber 
diefes Willen ift doch dem Weſen nach daſſelbe: es ift die ewige Frei- 
heit, die in ihm noch als Wiflen if; es ift viefelbe Magie, die alles 
bervorbringt, die aller Kunft Meeifter ift, aber bie jegt in dem Men⸗ 
hen beſchränkt ift auf das Wiſſen, auf vie bloß iveelle Wiederholung 
des Procefles. 


Wie können wir jenes abfolute Subjelt, die ewige Freiheit wiſſen; 
diefer Trage liegt die, noch allgemeinere zu Grunde: Wie fann fie 
überhaupt gewußt werden? Nämlich: 

1) Es ift ein Widerſpruch darin, daß die ewige freiheit er- 
fannt werben fol. Sie ift abjolutes Subjekt — Urftand; wie kann fie 
denn Gegenftand werden? Unmöglicd Tann fie e8 werben als abfolutes 
Subjekt, denn als ſolches fteht fie zu nichts in gegenftänvlichem Ver⸗ 
hältniß; es ift das abjolut Urſtändliche, dem nichts etwas anhaben 
fann, infofern das eigentlich Tranſcendente. Statt. abfolutes Subjekt 
ift es auch das reine Wiffen zu nennen, und e8 kann alfo als folches 
nicht das Gewußte ſeyn. Dieß ift an allen den Begriffen zu zeigen, 
mit denen wir den des abfoluten Subjekts oder der ewigen Freiheit ver- 
glihen haben. 3. B. wir fagten, es ſey ewiges, lauteres Können. 
Aber das lautere Können entzieht fih allem, es ift ungegenftänblich, 
abfolute Innerlichkeit. Das Sleiche ift der Fall mit dem lauteren Wol- 
len und mit dem Mögen. 

Menn nun jene ewige Freiheit als abſolutes Subjelt nicht gegen- 
fländlih ift, To kommt e8 darauf an, daß ſie Objekt, gegenftänblich 
werde. Dieß aber ift wohl möglid. Denn da fie abfolnte Freiheit, 
d. 5. Freiheit, auch nicht Freiheit (nicht Subjeft) zu feyn, fo kann fie 
als Subjelt heraustreten. Als Objekt ift fie dann freilich zu willen, 
wir fehen fie in allen ihren Geftalten, aber nicht als tie ewige Frei⸗ 


yo, wicht als Subjekt, nicht wie fie an ſich ifl 
ü Gqelting, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 15 


Vorbeigehen. „Selbft Gott weiß uur den Weg zu ihr”, nämlich fie 
it ihrer Natur nach nichts Stillftehenves, und aud bei Gott kann 
fie nicht als ein Stillſtehendes ſeyn. „Gott weiß nur den Weg zu ihr, 
denn er fieht bie Enten ter Erbe“, d. h. alles menſchlichen Lebens, 
und die Weisheit ift nicht im Anfang, nicht im Mittel, nicht im Ende 
allein, — fie ift im Anfang, Mittel und Ende. 

Alfo hier ift die Weisheit — ewiger Freiheit. 

Nun aber im Menfchen iſt nicht mehr dieſe Weisheit, in ihm: ift 
fein objektives Hervorbringen, fondern bloß ideales Nachbilden; er ift 
nicht der magiſche Beweger aller Dinge; in ihm ift nur noch Wiſſen. 
Aber in diefem Wiffen ſucht er die ewige Freiheit oder Weisheit. Wie 
könnte er fie aber fuchen, wenn fie wicht fich jelbft in ihm fuchte? 
Denn das Erfannte muß ſeyn wie das Erfennente. Wie aber fönnte 
die ewige Freiheit ſich in ſeinem fubjeltiven Wiſſen ſuchen, 
wenn ſie ſich noch objektiv ſuchen könnte? Denn ihre ganze 
Bewegung iſt allerdings ein Suchen ihrer ſelbſt. Wenn ſie ſich alſo im 
Menſchen, im ſubjektiven Wiſſen ſucht, ſo kommt dieß nur daher, daß 
fie in ihrem objektiven Suchen gehemmt worden iſt. Eben dieß iſt ter 
Fall. Wir haben ſie beſchrieben als die in nichts bleibt. Nun ſehen 
wir freilich, daß ſie in nichts bleibt, jede Form wieder zerſtört, aber 
was ſie an die Stelle der zerſtörten ſetzt, iſt nur wieder dieſelbe Form. 
Alſo darin iſt fein Fortſchritt, vielmehr Hemmung zu erkennen. Un— 
willig treibt ſie jede Form bis zur Selbſtzerſtörung (z. B. die Pflanze 
bis zur Samenbildung), immer hoffend, daß etwas Neues entſtehe. 
Woher dieſer Stillſtand, läßt ſich nicht erklären, aber der Anblick der 
Welt überzeugt uns von demſelben. Der regelmäßige Lauf der Geſtirne, 
ber ſtets wiederkehrende Cirkel der allgemeinen Erſcheinungen deutet auf 
ihn. Die Sonne geht auf, um unter=, fie geht unter, um wieder aufs 
zugeben. Das Wafler läuft ing Meer, um wieter aus ihm zu Fonımen. 
Ein Geſchlecht kommt, das andere geht, alles arbeitet, um ſich aufzu- 
reiben und zu zerftören, und es kommt doch nichts Neues. Objektiv 
alfo ıft tie Yortfchreitung gehemmt. Nur im Wiffen ift noch der 
offene Bunft, bier fann fid) die Weisheit noch juchen und finden. Darum 
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liegt fie dem Menfhen an, fie in fein Inneres aufzunehmen. Zwar 
das Wirkende, Tas objektiv Hervorbringende ift aus dieſem Wiffen ver 
ſchwunden, bie Magie ift daraus hinweg. Was in jener objektive Be⸗ 
wegung, That und Leben war, iſt im Menſchen nur noch Wiffen, aber 
dieſes Wiſſen ift doch dem Weſen nach daſſelbe: es ift die ewige Frei⸗ 
heit, die in ihm noch als Wiffen ift; es ift diefelbe Magie, die alles 
bervorbringt, die aller Kunft Meifter ift, aber die jet in dem Men⸗ 
ſchen beſchränkt ift auf das Wiflen, auf die bloß iveelle Wiederholung 
des Procefles. 


Wie können wir jenes abfolute Subjelt, die ewige Freiheit wiſſen; 
diefer Trage liegt die, noch allgemeinere zu Grunde: Wie kann fie 
überhaupt gewußt werben? Nämlich: 

1) Es ift ein Wiberfpruh darin, daß die ewige freiheit er- 
fannt werben fol. Sie ift abfolutes Subjeft = Urftand; wie kann fie 
denn Gegenftand werden? Unmöglich Tann fie e8 werden als abfolutes 
Subjelt, denn als ſolches fteht fie zu nichts in gegenſtändlichem Ver⸗ 
hältniß; es ift das abfolut Urſtändliche, dem nichts etwas anhaben 
fan, infofern das eigentlih Tranſcendente. Statt - abfolutes Subjelt 
ift e8 auch das reine Wiſſen zu nennen, und es kann alfo als folches 
nit das Gewußte ſeyn. Dieß ift an allen den Begriffen zu zeigen, 
mit denen wir ben bes abfoluten Subjekts oder der ewigen freiheit ver- 
glihen haben. 3. B. wir fagten, e8 ſey ewiges, Tauteres Können. 
Aber das lautere Können entzieht ſich allem, es ift ungegenftänblich, 
abfolute Innerlichkeit. Das Gleiche ift der Fall mit dem lauteren Wol⸗ 
len und mit dem Mögen. 

Menn nun jene ewige Freiheit als abfolutes Subjelt nicht gegen- 
ftändlih ift, To fommt e8 darauf an, daß fie Objekt, gegenftändlich 
werde. Dieß aber ift mohl möglih. Denn da fie abfolnte Freiheit, 
d. h. Freiheit, auch nicht Freiheit (nicht Subjelt) zu feyn, fo fann fie 
ale Subjeft heraustreten. Als Objekt ift fie dann freilich zu wiflen, 
wir fehen fie in allen ihren Geftalten, aber nicht als tie ewige Frei⸗ 
beit, nicht als Subjelt, nicht wie fie an ſich ifl. 

Schelling, fämmtl. Werke. 1. Abth. IX. 15 
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Es ſcheint alſo, daß ſie überall und auf keine Weiſe zu erkennen 
ſey. Als abſolutes Subjekt iſt ſie über aller Erkenntniß, als Objekt iſt 
ſie nicht in ihrem An-fih. Nur auf Eine Art könnte dennoch das ab- 
folute Subjekt als foldes erfannt werden. Nämlih dann, wenn es 
ans dem Objekt wieberhergeftellt würde zum Subjekt. Denn dann 
ift es nicht mehr bloß Subjelt, und doch auch nicht fo Objeft, daß es 
darüber als Subjekt verloren wäre, ſondern es ift als Objekt Subjelt 
und als Subjekt Objeft, ohne darum zwei zu feyn, als das Erkannte 
das Ertennende und als das Erlennende das Erfanntee Dann erkennt 
die ewige Freiheit fih, wie fie erfannt war. 

Da nur in jener Umwantlung aus Objekt in Subjelt die Möglich- 
keit eines Selbfterlennens der ewigen Freiheit liegt, fo ift alfo 
auch das abfolute Subjeft fi) nicht erfennend a) im Anfang — denn 
da ift e8 das bloße reine Wiflen (ruhendes Wiffen = nicht wiffendes 
Wiſſen); ebenfo ift e& nicht fich erfennend b) im Mittel oder im Ueber- 
gang, da erkennt es fi, aber als ein anderes, nicht al® die ewige 
Freiheit, ce) nur im Ende ift es ſich erfennend als ſich. 

Sie jo fi, freilid, erfennien, es ift darauf abgeſehen: was wäre 
für fie audy anderes zu erkennen als fich ſelbſt, da nichts außer 
ihr? Alſo fie ſoll Subjelt und Objekt von fich feyn, aber bie zwei 
Pole find durch vie ganze Bewegung auseinander gehalten, eben bieß 
macht erft bie Bewegung, vie beiden Enden dürfen nicht zufammenfallen, 
denn fewie fie zufammentreffen, hört die Bewegung auf. Man kann 
fih dieß durch eine Magnetnabel deutlich machen: wenn die beiden Role 
in der Magnetnadel zufammenfommen könnten, würde das Leben ber- 
felben aufhören. 

Alſo die ganze Bewegung ift nur Bewegung zur Selbfterfenntniß. 
Der Imperativ, der Impuls ter ganzen Bewegung, ift das [vos 
Ssavrör, Erkenne dich felbft, defien Ausübung allgemein als Weis: 
beit angefehen wird. Erkenne, was du bift, und fey, als was bu dich 
erfanut haft, dieß ift die höchſte Hegel der Weisheit. 

So alfo ift die ewige Freiheit in ber Impifferenz die ruhende 
Weisheit, in der Bewegung vie fich fuchende, nirgends rubenbe, im Ende 
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die verwirklicht. Wenn alfo in der ganzen Bewegung bie ſich fuchenbe 
Weisheit ift, fo ift die ganze Bewegung Streben nach Weisheit, es ift 
die — objektive — Bhilofophie. 

Nun Fönnte man fagen: bier (im Ende) ift vie ewige freiheit aljo 
als abjolutes Subjekt erfennbar. Ya, aber nur für fich ſelbſt. Die 
ewige Freiheit fann daher überhaupt nur ſich felbft erfennen; es gibt 
überhaupt feine Erfenntniß von ihr, als in welcher daſſelbe daſſelbe 
erkennt. Alſo für den Menſchen fcheint es keine Erkenntniß ber ewigen 
Freiheit zu geben. Nun fordern wir aber body eine folde, und zwar 
unmittelbare Erkenntniß. Die einzige Möglichkeit einer ſolchen wäre, 
wenn jenes Selbflerfennen ber ewigen Freiheit unfer Bewußtſeyn, 
alfo umgefehrt unfer Bewußtſeyn ein Selbfterfennen ber 
ewigen Freiheit wäre. Oper, ba dieſes Selbfterfennen auf der Um⸗ 
wendung aus dem Objektiven ins Subjektive beruht, wenn jene Um⸗ 
wendung in uns geſchähe, d. h. wenn wir felbft die aus dem Objekt 
ins Subjelt wiererhergeftellte ewige Freiheit wären. 

Bor biefem Gedanken bürfen wir nicht erfchreden. Denn a) im 
Menfchen allein ift wieder jene abgründliche Freiheit, er ift mitten in 
der Zeit nicht in ver Zeit, ihm ift verftattet wieder Anfang zu feyn, 
er ift alfo ter wieberhergeftellte Anfang. b) Eine dunkle Erinnerung, 
einmal ber Anfang, die Macht, das abfolute Centrum von allem ge- 
wefen zu feyn, rührt fid) offenbar in dem Menſchen. Er wäre es näm- 
lich zweimal, 1) inwiefern er biefelbe ewige Freiheit ift, bie im Anfang 
war, nur die wiedergebrachte, er wäre alfo das abfolute Centrum als 
jener Anfang, und er wäre es 2) als die wiedergebrachte Freiheit. 

Allein wenn aud der Menſch nur die zum ſich gelommene Freiheit 
ft — wie er fie wirklich ift, denn ter Menſch ift feinem Yunern nad) 
nicht8 anderes ald Ichheit, Bewußtſeyn, alles Bewußtfepn jegt aber 
ein zu fich felbft Gelommenfeyn voraus — wenn nun aber aud) ber 
Menſch dieſer wiedergebrachte Anfang ift, fo weiß er fih nit ale 
ſolchen. Denn wüßte er fi als folden, wüßte er ſich als bie zu ſich 
gekommene Freiheit, fo bebürfte e8 gar ber Frage nicht, wie wir jene 
ewige Freiheit erfennen, wir wilrben fie unmittelbar erfennen, wir 
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wären eben nur jenes Wifjen ber ewigen Yreiheit um fich ſelbſt. Da wir 
nun diefes Wiffen der ewigen freiheit zwar find, aber es nicht wiflen, 
fo müffen wir in das Wiſſen biefes Wiſſens erft wieder geführt werben 
durch die Wiſſenſchaft. Allein die Wifienfchaft hat dazu auch feinen an- 
dern Weg, kann e8 nicht leiften, ald indem fie von der ewigen 
Freiheit ausgeht; von diefer kann fie aber nicht ausgehen, ohne von 
ihr zu willen. Hier ift alfo ein offenbarer Cirkel. Wir müßten das 
Refultat ver Wiſſenſchaft ſchon haben, um tie Wiffenfchaft nur anfangen 
zu fönnen. Hier find wir an dem Punkt, wo die Schwierigkeit offen- 
bar ift, die bisher mur dunkel vorſchwebte. Was bleibt alfo übrig? 
Sollen wir ung etwa mit dem Ahnden helfen? Aber ahnden ift ein 
unvollfommenes Wiffen. Ahnden bezieht ſich eigentlid nur aufs Zw 
fünftige. Nım kann man zwar nicht wiberfprechen, daß wir mit dem 
erften Schritt in der Philofophie auch das Ende ahnden, es gibt keine 
Wiſſenſchaft ohne Divination. Es iſt aber nicht glei, ob ich im Ans 
fang das Ende divinire, oder aber ven Anfang felbft ahnde, denn letz⸗ 
teres ift ein Widerſpruch. Daffelbe ift mit dent Glauben ber Fall. 
Ich halte den Glauben in Ehren, aber gleih an das Brincip glauben, 
ift lächerlich — Ober follen wir etwa mit einer Hypotheſe anfangen, 
die erft zur Gewißheit wird im Ende? Dieß läßt ſich hören, aber «8 
genügt nicht. Jedenfalls wäre immer hier ich das Setende der Wiflen- 
(haft und des Principe. Über in der Philofophie gilt ea, ſich zu erw 
beben über alles Wiffen, das bloß von mir ausgeht. Was ift nun 
aber zu thun? Wovon follen wir ausgehen? — Hier muß denn an 
geſprochen werben, was bie meiften hindert aud) nur in die Philofophte 
bineinzulommen: es ift die Vorftellung, daß fie hier mit einer demon- 
ftrativen Wiffenfchaft zu thun Haben, vie gleich zuerft von einem Ge 
wußten ausgeht, um von dieſem zu anderem Gewußten, von diefen wie 
der zu auderem u. f. f. zu gelangen. ber Bhilofopie ift nicht demon⸗ 
ftrative Wiſſenſchaft, Philofophie ift, um es mit Einem Wort auszu⸗ 
ſprechen, freie Geiftesthat; ihr erfter Schritt ift nicht ein Wiffen, 
fondern vielmehr ausbrüdlich ein Nichtwiffen, ein Auſgeben alles Wif 
ſens für den Menſchen. So lang Er noch wiflen will, wird im 
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jenes abjolute Subjelt zum Objekt werben, und er wird es eben darum 
nit an ſich erfennen. Indem er fagt: ich, als ich, kann nicht wif- 
fen, id — will nicht wiffen, indem Er fid des Wifjens begibt, macht 
er Raum für das, was das Wiffen iſt, nämlich für tag abfolute Sub- 
jet, von ben gezeigt ift, daß es eben das Willen felbft if. In dieſem 
Alt, da er fidh ſelbſt befcheitet, nicht zu wiſſen, feßt er eben das abſo⸗ 
Iute Subjeft als das Wiſſen ein. Im dem Alt diefes Einfeßens werbe 
ih nun freilid feiner inne al8 tes Ueberſchwänglichen. Dieſes Inne: 
werden könnte man wohl auch ein Wiffen nennen. Aber e8 muß gleich 
dazu gefeßt werben: es ift ein Willen, das in Anſehung meiner viel- 
mehr ein Nichtwiſſen iſt. Jenes abfolute Subjekt ift nur ba, fofern ich 
es nicht zum Gegenſtande made, d. h. nicht weiß, mich des Wiffens 
begebe; fowie aber dieſes Nichtwiffen fich wieder aufrichten will zum 
Wiſſen, verſchwindet es wieder, benn es Tann nicht Objekt fern. 

Man hat diejes ganz eigenthümliche Verhältniß fonft wohl auszu- 
drücken gefucht durch das Wort intelleftuelle Anfhauung. Ans» 
fhauung nannte man e8, weil man annahnı, daß im Anſchauen oder 
(da dieß Wort gemein geworden) im Schauen das Subjelt ſich ver- 
liert, außer ſich gefegt ift: intelleftwelle Anfhauung, um auszu⸗ 
drüden, daß das Subjelt hier nidyt in das finnliche Anfchauen, in ein 
wirkliches Objekt verloren fey, fontern verloren, ſich felbft aufgebend in 
dem, was gar nicht Objekt feyn fann. Allein eben weil diefer Aus- 
drud erft ter Erklärung betarf, fo ift e8 beſſer, ihn ganz bei Seite zu 
jeßen. Eher fünnte man für jenes Verhältniß die Bezeihnung Elftafe 
gebrauchen. Nämlich unfer Ich wird außer fih, d. h. außer feiner 
Stelle, geſetzt. Seine Etelle ift die, Eubjelt zu ſeyn. Nun kann es 
aber gegen das abfofute Subjeft nit Subjekt ſeyn, denn dieſes kann 
ſich nicht ale Objekt verhalten. Alſo es muß den Ort verlaſſen, es 
muß außer ſich geſetzt werden, als ein gar nicht mehr Daſeyendes. Nur 
in dieſer Selbſtaufgegebenheit kann ihm das abſolute Subjekt aufgehen 
in der Selbſtaufgegebenheit, wie wir ſie auch in dem Erſtaunen 
erblicken. Dieſes iſt etwa ber fanftere Ausdruck, deſſen ſich der milde 
Platon bedient, wenn er ſagt: „Vor allem iſt dieß der Affelt des 
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Philoſophen — das Erflaunen, To Favudbsv, und binzufegt: denn 
es gibt keinen andern Anfang der Philoſophie als das Erftaunen'‘. Herr⸗ 
fiher Ausdruck, den Sie fih tief im Ihre Seele fchreiben follen, befon- 
ders da es fo viele dumpffinnige Dienfchen gibt, die dem Anfänger in 
der Philofophie immer zurufen, in ſich felbft hineinzugehen — in feine 
tiefften Tiefen, wie fie fagen, was aber nur fo viel heißt: immer tiefer im 
feine eigne Beſchränktheit. Nicht das in fich hinein, das außer fi 
Geſetztwerden ift dem Menſchen Noth. Chen durch das in ſich ſelbſt 
Hineingehen iſt er zuerſt um das gekommen, was er ſeyn ſollte. Näm⸗ 
lich Er war die ewige Freiheit, die ſich ſelbſt verloren hatte, die 
durch die ganze Natur ſich wieder ſuchte — er war dieſe wieder zu 
ſich ſelbſt gebrachte Freiheit, und ſollte alfo auch dieſe bleiben; aber 
indem er ſich nur wieder in ihr ſelbſt beſchauen, ſie ergründen, ſie ſich 
anziehen, alſo ſich zum Subjelt machen wollte, jo blieb er freilich Sub⸗ 
jekt, aber die ewige Freiheit blieb ihm nun auch bloßes Objekt. Wie 
lann er es ander anfangen, um wieder zu werden, was er war — 
bie Weisheit, nämlid die Selbfterlenntniß der ewigen Freiheit — als 
indem er fich felbft wieder jened Orts entſetzt, ſich jelbft außer 
ſich ſetzt? 

Ich bemerke hierbei, Ræccæaciç iſt eine vox anceps, die im beſ⸗ 
ſeren und ſchlimmeren Sinn genommen werden kann. Nämlich jede 
Entfernung oder Entſetzung von einer Stelle iſt Ekſtaſe. Es kommt 
nur darauf an, ob etwas entfernt wird von einer ihm zukommenden, 
gebührenden Stelle, oder von der ihm nicht gebührenden Stelle. Im 
letzteren Fall iſt es eine heilfame Efftafe, die zur Beſinnung führt, wäh 
rend bie andere zur Sinnlofigfeit führt. 

Wie kann aber der Menſch zu diefer Efftafe gebracht werben, wel- 
ches fo viel heißt als: wie wird der Menfh zur Befinnung gebradt? 
Ih will dieß im Allgemeinen bier zeigen (nicht die ganze Genefis). 

Alfo indem der Menfc jene urfprüngliche Freiheit fi zum Objekt 
macht, es mit ihr zum Wiffen bringen will, entfteht nothwendig folgen 


! Theset. p. 76. (S. bie Schrift gegen Iacobi, S 191; im vorbergehenben 
Band &. 124. D. H.). u 
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der Widerſpruch: er will die ewige Freiheit als Freiheit wiſſen und 
empfinden, aber indem er fie zum Gegenftand macht, wird fie ihm unter 
der Hand zur Nichtfreiheit, und doch ſucht und will er fie als Freiheit. 
Cr will ſich ihrer al8 Freiheit bewußt werden, und macht fle doch in eben 
diefen Anziehen zu nichte. Es entfteht daher im Innern des Menfchen 
ein Umtrieb, eine rotatorifche Bewegung, indem ver Menſch beſtändig 
nach der Freiheit fucht, diefe aber ihn flieht. Diefer innere Umtrieb ift 
der Zuftand des zerreißendften Zweifeld, ver ewigen Unrube. Nicht 
bloß die Freiheit hört auf, auch jener, ver fie wiffen will, ift im Zur 
fand ver höchften Unfreiheit — in beftändiger Spannung gegen bie Frei⸗ 
beit, die er ewig fucht, und bie ihm beftänbig entflieht. Dieſe auch auf 
Seite des Menfchen ftattfindende Spannung (Spannungslofigkeit = Frei 
heit) erreicht endlich ihren höchften Punkt, eine a&xur7, melde eine Ent- 
ladung zur Folge haben muß, woburd das, was fih zum Wiffenden 
ber ewigen $Freiheit in ihr ſelbſt maden wollte, hinausgeworfen — 
in die Peripherie geſetzt — zum fchlehterdings Nihtwiffenden gemacht 
wird. Hier erft ift ihm wieder wohl, Diefe Krifls ift aber nur An- 
fang, Bebingung des eigentlichen Proceffes, der jett befchrieben werben 
fol. Durch die Entfheidung nämlich find nun zwei gefett, auf der einen 
Ceite unjer Bewußtfeyn im Zuftand des abfoluten Nichtwiſſens, auf der 
andern das abfjolute Subjeft, welches nun als ewige freiheit dem Be⸗ 
wußtjeyn aufgeht und ſich verfünvet ald das, was Das andere nicht 
weiß. Diefe beiden find nun zwar außereinanter, aber fie kleiben nicht 
in ter Trennung. Sie verließen nur die falfhe Einheit, in ver fle 
befangen waren, um bie wahre, rechte und freie zu gewinnen; aber eben 
weil fie aus einer und berfelben Einheit ausgefchieven werben, fo ver 
halten fie fid) fortwährend als gleihfam ſympathiſirende Organe, wo in 
dem einen Beine Veränderung vorgehen kann, bie ſich nicht im andern 
reflektirt. Eine Veränderung aber ift nothwendig, denn das abfolute 
Subjekt faun in diefer Enge (ver abfolnten Imnerlichleit) nicht bleiben, 
es begibt fi gleich wieder in Bewegung. Diefe Bewegung hat, wie 
jede Bewegung, drei große Momente. 1) Der erfte Moment nämlid 
ift der, wo dad abfolute Subjelt in der abfolnten SImnerlichkeit ſich 
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findet = A. Diefem entfprigt in bem Wiſſen der Moment, wo es 
abfofute Aenßerlichleit, d. h. Nichtwiſſen, ift = B. Nun aber kann das 
abfofute Subjelt in biefem abfolnten An-fih nicht verharren, es geht 
nethwenbig über in bie Aeußerlichleit, oder A wird Objekt — B. Alſo 
9) zweiter Moment, A wird B. Im erften Moment blieb ven 
Wiſſen nichts übrig ale abfolut nicht wiffendes zu feyn; im zweiten, mo 
A = B wird, gebt das ſchlechthin Nichtwiſſende felbft in Wiffen = A 
über, das als abfolutes Nichtwiffen, als B, als Aeußerliches gejeste 
Wiſſen erhebt fi) wieder zum Innerlihen — Wiffenden — = A. 
Der Uebergang aus Subjelt in Objelt refleftirt ſich durch das Ueber: 
gehen aus Objekt in Subjelt. Daher braudt man ven Ausdruck 
Reflexion. Wie fih der Gegenftand im Waſſer abipiegelt, gerade 
fo fleht das abfolute Subjeft im umgefehrten Verbältnig zum Be— 
wußtſeyn. Das abfolute Subjekt läßt nur übrig abfelute® Nicht 
wiſſen. Wird aber A B fo wird in dem gleihen Verhäliniß B A, 
d. 5. Willen. 

Im Moment feiner Aeußerlichkeit bleibt aber das abſolute Subjekt 
nicht ſtehen, es wirt c) in einem dritten Moment wieber A aus B, 
es wird wicber aufgerichtet in Subjelt; nur ift es jegt das aus B 
wieberbergeftellte A. In dem Verhältniß wird das mit ihm im Rapport 
ftehende Willen fein Berhältniß auch ändern; intem das abiolute Subjekt 
wieberhergeftellt wird, muß das Wiſſen abfterben zum Nichtwiflen, B, 
das A geworden, wieder B, d. h. Nichtwiffen, werben, aber als aus 
Wiſſen zurüdgebradt, ift e8 nicht mehr ſchlechthin Nichtwiffen, ſondern 
es ift wiſſendes Nichtwiffen; es iſt Nichtwiſſen, aber nicht äußerlich, wie 
im Anfang, fondern innerliches, e8 hat fich die ewige Freiheit, von der 
es in jener Kriſis ausgefteßen war, wieder zum Innern, innerlich 
gemadt, oder: es hat fih die ewige Freiheit wierer erinnert — 
jeßt weiß e8 fie, und zwar unmittelbar, nämlich al8 das felbft Innere 
von ihr. Daher die uralte Lehre, daß alle Philofophie nur in Erin- 
nerung beftehe. (Um wieder zu fi) als urfprüngliches Innere ber ewigen 
Freiheit — denn e8 entftand ja in ihr — zu kommen, mußte es erft 
außer fich geſetzt werben). 
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Man kann jenes Berhältnig des Willens zum abfolnten Subjelt 
durch zwei Linien anfchaulid machen. Man denke ſich zwei Linien. 
A  B=A 
B — — = B 
In diefen Linien ift in der einen das abfolute Subjelt (A) der An⸗ 
fang, in ter andern das Wiffen im Nichtwiffen = B. Beide find 
Correlate. Das abfolute Subjelt geht num in einem Punkt feiner Be⸗ 
wegung über ind Objekt (B); in bemfelben Moment refleltirt ſich das 
B ver oberen Linie in der unteren ald A, oder das Nichtwiflen gebt 
über m das Wiſſen (A). Nun wird aber im britten Moment das ab« 
folute Subjelt der oberen Linie (A), das im zweiten Moment in das 
Objekt (B) übergegangen war, wieder aus bemfelben in das Subjelt 
zurüdgebracht, oder mit andern Worten: B wird wieder A, und in 
demfelben Moment reflektirt ſich das B = A der oberen Linie wieber 
in der unteren, und es erfcheint va A = B oder das Wiſſen vereinigt 
mit dem Nichtwiffen. 

So viel im Allgemeinen. Es ift dieß der Grundriß einer eigent- 
lihen Theorie der Philoſophie. 

Nun no einzelne Erläuterungen und Corrollarien. 

Der Proceß beruht auf einem Auseinanderhalten des abfoluten 
Subjekts und unferes Willens, wobei aber doch ein beftändiger Rapport 
zwifchen beiden, fo daß mit jeder Bewegung tes abfoluten Subjefts ſich 
auch das Verhältniß des Wiflens äntert. Es fann nad diefer Anficht 
nicht mehr die Trage ſeyn, wie ich mich der Realität dieſes Wiſſens 
verfichere. Denn a) in jener Selbftaufgegebenheit, jener Efftafis, da 
ich, als ich, mich erfenne als völliges Nichtwiffen, wird mir unmittelbar 
jenes abfolnte Subjelt zur höchſten Realität. Ich fee das abfolute 
Subjekt durh mein Nichtwiffen (in jener Ekſtaſis). Es ift mir nicht 
Dbjelt, das id, wiffend weiß, fonvern abjolutes Subjekt, das ich nicht⸗ 
wiffend weiß und eben dur mein Nichtwiſſen fege. Diefer Rapport 
zwifchen meinem Wiffen und dem abfoluten Subjelt, kraft deſſen im 
dem abfoluten Subjekt ebenfo viel Realität als in meinem Wiſſen nicht 
Realität, iſt allerdings nur dadurch möglih, daß beide urfpränglich 
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eins, daß die ewige Freiheit nrfprünglich in unfern Bewußtſeyn oder 
unfer Bewußtſeyn ift, ja daß jene ewige Freiheit gar feine Stätte hat, 
wo fie zu fi fommen fann, als in unferm Bewußtſeyn. b) Was von 
dieſem erften Setzen des abſoluten Subjekts gilt, nämlich daß das abſo— 
Inte Subjekt als ſolches mich nichtwiſſend, und umgekehrt ich als nicht⸗ 
wiſſend das abſolute Subjekt ſetze, gilt auch von jedem einzelnen 
Wiſſen in dieſer Fortſchreitung. Nämlich ©) das Wiſſen iſt in einer 
beſtãndigen Veränderung, es iſt ſtets ein anderes und doc daſſelbe, 
aber 4) nicht mein Wiſſen geſtaltet ſich um, ſondern es wird ge— 
ſtaltet; feine jedesmalige Geſtalt ift nur ver Reflex (das Umgekehrte, 
daher Reflexion!) von der in der ewigen Freiheit, und y) ich appercipire 
jene Geſtalt unmittelbar burd den Reflex in mir, d. h. durch die Ver⸗ 
änderung in meinem Wiffen. 5) Alfo geht auch alles Wiffen nur inner- 
lich auf. Wir find nicht bloß die mäßigen Zuſchauer, fondern felbft 
in einer befländigen Umwandlung bi® zur Geftalt ver vollfommenen 
Erkenntniß; es ift fein oberflächliher, es ift ein tiefgehenver Brocch, 
der die Züge feiner Bewegung in unfer eigned Innere eingräbt. Und 
fo muß es auch ſeyn. Nichts kann bloß äußerlich an den Menfchen 
gebracht werten, Dur innerliche Scheidung und Befreiung muß das 
Licht der Wiſſenſchaft uns aufgehen. 
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In der Philoſophie läßt ſich nichts als reiner fertiger Satz hingeben; 
nur allmählich läßt ſich ver vollſtändige Begriff erzeugen. Ich gebe jetzt 
nochmals auf den ſchon befchriebenen Proceß zurüd, und knüpfe wieder 
an die oben erwähnte Krifis an, in Folge deren das abfolute Subjeft 
und das Bewußtſeyn auseinander treten. Urfprünglich nämlich ift das 
menfchliche Bewußtſeyn das Innere, zu Grund Liegende, Tragende ober 
Subjekt der zu ſich ſelbſt kommenden ewigen Freiheit, aber das ſtille, 
d. h. nichtwiſſende, nicht thätige, nicht hervortretende Innere. Das 
Zuſichkommen der ewigen Freiheit beruht darauf, daß es aus dem 
Obijiekt ind Subjekt wieder umgewandelt wird, aus B in A. B ift alſo 
das zu Grunde Liegende, gleihfam das Untergelegte dieſes A. Nun ift 
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B einzelne Form oder Geftalt — vie des Menfchen. Alfo der Menſch 
oder das menſchliche Bewußtſeyn ift das ftille Innere ver zu fich ge- 
fommenen ewigen Freiheit, das einzelne menfchliche Bewußtſeyn nur 
bie Grundlage des abfoluten oder allgemeinen Bewußtſeyns. Dabei 
jedoch bleibt e8 nicht ftehen. Denn fonft weiß zwar die ewige 
Freiheit fich felbft, aber niht der Menfch weiß fie. Es kann 
baher nicht fehlen, daß der Menſch jene ewige Freiheit, die er ift (ber 
er Subjekt ift), fi) anziehe, fie für ſich wolle. Das particulare Prin- 
cip, das einzelne menſchliche Bewußtſeyn, weldes nur die Grund⸗ 
lage des abfoluten oder allgemeinen Bewußtſeyns ift, der Menſch alfo 
möchte gern das Uuiverfalbewußtfenn als fein individuelles. Aber da- 
mit hebt er da8 allgemeine Bewußtſeyn felbft auf. Denn dieß berubte 
ja eben darauf, daß jenes B in A, das ftille, verborgene, unmerfliche 
Innere des A war. Alſo indem er jenes lautere Bewußtſeyn anziehen 
will, zerftört er ed. Hier alfo der Widerſpruch, daß der Menſch das, 
was er will, durd fein Wollen zunichtemadt. Aus dieſem Wider: 
ſpruch entfteht jene innere umtreibente Bewegung, indem das Suchente 
Das, was es fucht, gleichſam in einer beftändigen Flucht vor fich Ber 
treibt. Daher zulegt jene Krifis, in welcher jene Einheit, bie wir durch 
B umgewantelt in A ausprüden — das Bewußtfeyn der ewigen Frei⸗ 
beit (= das Urbewußtfeyn) zerriffen wird. Durch tie Krifis find wir 
wieder in den Anfang geftellt, A ift wieder reines, abſolutes Subjelt, 
jo ſehr Subjekt, daß es nicht einmal um fich felbft weiß; das einzig 
Neue, das ftehen bleibt, gleihfam als Ruine des vorhergehenden Pro» 
ceſſes ift das herausgefegte und zum Nichtwiffen gebrachte B. Dieſes 
ift durch das Herausfegen frei geworben, es ift der erfte Augenblid 
feiner VBefinnung, ed genieft das erftemal bie freiheit und Seligkeit 
des Nichtwiſſens. Es ift nun — um den pofitiven Ausprud anzugeben 
— das, was wir das freie Denken nennen können. Denen ift Auf» 
geben von Willen, Wiffen ift gebunten, Denken in völliger Freiheit, 
und fchon das Wort deutet darauf, daß alles freie Denken das Re 
fultat einer aufgehobenen Spannung, eines Auseinanderhaltens, einer 
Krifis if. Nämlich entweder kommt es ber &) von behnen, ober 9) 
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von dem bebräifchen Wort [3% oder 7) von düvog, da8 einer wirbelnden 
Bewegung Entkommene. Immer beutet e8 auf den Urfprung aus 
einem Streit. Daſſelbe Refultat ergibt fih, wenn wir auf einen alten 
Gebrauch des Worts „denken“ zurüdgehen, wie er noch z. ®. in ber 
Redensart vorlommt: „Vornehme Leute denken lange”, d. b. ihre Erin- 
nerung währt lange. Auch bier ift das Denen als das Herausgeſetzte, 
zuvor Wiſſende bezeichnet. 

Die jetzt auseinander Getretenen find doch nur das auseinander 
getretene Urbewußtſeyn ſelbſt. In ihrem Eins- und Zufammenfeyn war 
das Urbewußtfeyn, in ihrem Auseinandergehen ift es aud noch, aber 
als ein Zerriffenes, das ſich wieverherzuftellen ſucht, das auch potentiell 
im Keim nämlich, als ein Wiederberftellbares darin liegt. Dieſes Ur- 
bemußtfeyn felbft in feiner Potentialität, in feiner bloßen Wieberher- 
ftelbarkeit ift die Bernunft, oder noch beftinmter: das Urbemußtfenn, 
das in jenem Außereinander fih wieberherzuftellen ftrebt, das wir nur 
als eine Anregung, als eine Meldung, als einen Zug in und empfinden, 
ft die Vernunft. Hieraus erhellt die potentielle, die bloß leidende 
Natur der Vernunft, aber eben daraus auch, daß bie Vernunft nicht 
das thätige Princip in der Wiſſenſchaft ſeyn kann. 

Da in beiden nur das Urbewußtſeyn auseinander getreten iſt, ſo 
iſt nicht bloß das freie, nicht wiſſende Denken, ſondern auch das ihm 
entgegenſtehende abſolute Subjekt iſt alſo nur ein Ausgeſchiedenes jenes 
Urbewußtſeyns, und nur als ſolches, als Correlatum meines nicht- 
wiſſenden, gegenſtandloſen Wiſſens, kann es überhaupt geſetzt ſeyn, und 
inwiefern dieſes nichtwiſſende Wiſſen freies Denken, ſo kann ich ſagen: 
es iſt durch mein freies Denken geſetzt, es iſt mein Gedanke, 
aber nicht in dem Sinn, wie auch eine Chimäre mein Gedanke iſt, 
ſondern weil es urſprünglich mit dem, was jetzt das Denken iſt, eins 
und beiſammen war. Deßwegen wird es eben im Denken ausgeſchieden 
von dem Urbewußtſeyn, das auch mein Bewußtſeyn war. Ich kann 
ſagen: es iſt mein Begriff — dieß heißt aber nicht ſo viel: a) es iſt 
Gegenſtand meines Begriffs, ſondern es iſt der Begriff ſelbſt; b) es 
iſt nicht, wie man zu reden pflegt, bloßer Begriff, ſondern es iſt die 
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ewige Freiheit felbft, die nur darum mein Begriff heißt, weil fie im 
Urbenußtfeyn, das auch mein Bewußtſeyn war, urfprünglich begriffen 
ift; denn jeber Begriff ift nur ein Ausgefchiedenes aus meinem Bewußt⸗ 
ſeyn, und heißt eben darum Begriff, weil es in ihm begriffen war. Wuch 
ift e8 nicht etwa fo vorzuftellen, al8 ob das Denken voranginge und 
das abfolute Subjekt fette, fondern in einem und demſelben AH — in 
verfelben Entſcheidung — treten beide hervor; beide werben miteinander 
geboren und treten zugleidy hervor aus ber Ureinheit. Das freie, alles 
Willens fi erwehrente Denten fieht fih nun gegenüber dem abfeluten 
Subjelt. Es ift ein großer Moment, die eigentliche Geburtöftunde der 
Philofophie. | 
Jene Ureinheit aber ſucht beftänvig fich herzuftellen. Denn aud 
jene Sceitung ift ein gewaltjamer Zuftand — und zwar ift das Ber- 
bältniß ber beiden Entgegenftehenven viefes, daß das als abfolutes Sub- 
jeft, als A, Gefegte fich herzuftellen fuht nB= A, d. h. in das 
fich ſelbſt Wiſſende. Es kann in diefer Abftraktion nicht bleiben, denn 
es bat fein Inneres, feine Erfüllung verloren; es ift das reine Wiflen 
felbft, aber das nicht weiß, es ift das leere Weſen des Bewußtſeyns, 
das Erfüllung ſucht; aber feine Erfüllung ift eben in B. Auch A will 
fih erinnern feines Wiflens, d. h. B, welches eben fein Subjelt, 
fein Wiſſen war, fid wieder innerlich machen. Nun wird aber A, 
dieſes abſolute Subjeft, in feiner Wbftraftion nur erhalten durch B, 
durch die Gewalt des nichtwiſſenden, ſich alles Wiſſens begebenden 
Willens. Seiner Natur nad hält es gleihfam feinen Augenblid Stand, 
weil e8 natura anceps ift, Freiheit, die es ift, und auch nicht ift, alfo 
fogleich fich entfcheiven muß. Alſo es ift, Tann ich jagen, mein Begriff, 
aber e8 ift ein Begriff, der flärker ift als ich, ein lebendiger, ein trei« 
bender Begriff, es ift das feiner Natur nach Beweglichſte, ja die Be— 
weglichfeit felbft. Dagegen verhält ſich nun das nichtwiffende Wiſſen 
zu ihm als die anhaltende, retarbirende Kraft diefer Bewegung. ‘Denn 
eben weil e8 nur durch die Gewalt des nichtwiffenden Wiflens erhalten 
if in jener Abſtraktion, eben darum fann es fi) nit bewegen, wie 
man zu fagen pflegt, ohne Wiſſen und Willen dieſes Willens, das ſich 
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der Freiheit des Nichtwiſſens nicht begeben will, und auf dieſe Weiſe 
iſt mein Wiſſen freier, ruhig beſchauender, die Bewegung Schritt vor 
Schritt begleitender Zeuge. — So darf ich denn freilich nicht mehr 
fragen, wie ich jene Bewegung wiſſe. Deun vie Bewegung ſelbſt 
und mein Wiffen biefer Bewegung, jeder Moment der Bewegung und 
mein Willen dieſes Moments find jeden Augenblid eins, und dieſes 
anhaltende, retardirende, reflektirende Willen ift eigentlih das Wiſſen 
des Philofophen, ift das, was er in dem Proceß eigentlich fein nennen 
kann. Denn die Bewegung felbft ift völlig unabhängig von ihm, und 
— was fehr widhtig ift — nicht er bewegt fi in feinem Wiffen 
und erzeugt dadurch Willen (ein jo erzeugte Wiſſen ift fubjektiv, ein 
bloßes Begriffswiflen, ohne Realität), fondern im Gegentheil fein 
Willen ift das an ſich Unbewegliche, nicht bloß Nichtwiffen, fondern 
gegen das Willen fih Setende, ter Bewegung Wiberftrebende, fie 
Aufhaltende, was fie nöthigt in jedem Moment Stand zu halten, zu 
verweilen und feinen zit überfpringen. In biefem Retardiren zeigt ſich 
alfo auch die eigentliche Kraft des Philofophen; derjenige ift Meifter 
biefer Kunft, der ſtets befonnen bleibt, der im Stand ift, die Bewegung 
omzubalten, fie zu nöthigen, daß jie verweile, der ver Bewegung aljo 
gleihfam keinen Schritt verftattet, als der nothwendig ift, und ihr auch 
jederzeit nur den Schritt verftattet, ver nothwendig ift, feinen größern 
und MHeinern. Darin aljo bie philofophifche Kunft; fowie ja überhaupt 
der wahre Künftler überall mehr an der anhaltenden und retarbirenden 
als an der probucirenden, treibenden, befchleunigenden Kraft erfannt wird. 

Dan kann fagen: der Philoſoph oder jenes Wiflen befinde ſich mit 
dem Treibenden, gleihfam unaufhaltſam nach Wiffen Verlangenven in 
beftändiger Unterhandlung; er muß ihm jeden Schritt ſchwer machen, 
fi gleihfam um jeden Schritt mit ihm ftreiten. Diefer innere Verkehr, 
dieß beftändige Geſpräch, in dem zwei Principien find, eines, das das 
Wiſſen felbft, das Wiffen als Wefen ift, aber nicht weiß, das andere, das 
wiffend ift, aber nicht da8 Weſen, nicht das Wiffen felbft — nur 
nichtwiffendes Wiffen — eines, das fich erinnern will, und das andere, 
das, ihm zur Erinnerung hilft. Diefe innere Unterredungskunſt ift es, 
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von welcher bie äußere, bie bloß davon Dialektik heißt, nur das 
Nahbild, und wo fie zur bloßen Form geworben, der leere Schein und 
Schatten if '. Dieſes Verbältnig bat gleihfam in feiner Berfon bar- 
geftellt jener, nicht wie man in Hyperbeln zu reden pflegt, fonbern 
wahrhaft göttlihe Mann, deſſen innere Größe und Herrlichkeit zu be⸗ 
greifen ſchon allein den Weg zur wahren Philofophie zeigen könnte, — 
Sotrates, ohne alle Frage ter Lichtpunft, die heilfte Erfcheinung des 
ganzen Alterthums, in welchem vie Vorfehung zeigen wollte, was bie 
urfprängliche Vortrefflichleit der Natur vermöge, Sokrates, ber, ‚wenn 
er fagte, er wiffe nur, daß er nicht wife, dadurch fein Verhältniß 
bezeichnen wollte zu jenem eigentlich Wiſſen Erzeugenden, pas er überall 
und wo er konnte zu erregen ſuchte. Er felbft fagte, er gebäre nicht 
mehr — mie ed auch jenem nichtwiffenden Wiffen nicht gebührt, das 
gleichſam das Abgeftorbene ift, bie gebärenden Kräfte liegen nur in ber 
ewigen Freiheit — er gebäre nicht mehr, wohl aber helfe er zu gebären 
und leite die Geburt, ſich mit feiner Mutter, der Hebamme, vergleichen. 
Wie eine verfländige Hebamme die Geburt nicht übereilt, fonvern bie 
Gebärende ermahnt, auszuhalten und auszuharren im Geburtsfhmerz, 
bis die rechte Stunde zur Gebnrt gelommen ift, fo verhielt ſich audh er, 
nicht als der beſchleunigende, fonbern als ver durch beftändigen Wiber- 
ſpruch aufbhaltende Leiter der Bewegung oder Geburt. 

Indem nun, um die Bewegung noch mit wenigen Worten zu be 
fhreiben, indem bie Ureinheit, B= A mieberhergeftellt wirb, Tann fich 
das mit ihm in Rapport ſtehende B nicht mehr verhalten a) als fchlecht- 
bin Nichtwiffenves (denn es iſt nicht mehr bloß Subjelt); b) nicht mehr 
als Wiſſendes, denn es bat kein Objekt mehr. Es ift aljo überhaupt 
kein Raum für B, und da es doch nicht vernichtet werben Tann, fo 
bleibt ihm nichts übrig als jelbft aufzugeben in dem B=A, d. h. fid 
ſelbſt zu erkennen al® das in A verwandelte B, und fe fih dem A 
wieder innerlich oder erinnerlih zu machen. Es ift aljo jest a) wieber 
was zuerft, das ftille Innere der ewigen Freiheit (denn es braucht bie 
ewige Yreiheit nicht mehr anzuziehen), und boch zugleich das Wiffenbe 

Bgl. die Weltalter, im vorbergehenben Band, S. 201. D. 9. 
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von ihr, weil e8 eben aus der Bewegung das ganze vollftäntige Wiſſen 
mit zurüdbringt — denn es bat die ewige Freiheit in allen ihren Mo— 
menten geſehen, und es ift b) das fich felbft wiſſende, denn es hat 
fih in allen feinen Tiefen Tennen gelernt. Uber eben dieß follte erreicht 
werben, daß es fich felbft wiffe als das Innere der ewigen Freiheit. 
Borher war es das Innere der ewigen freiheit, aber nichtwiſſend. — 

Das Ziel alfo ift das unmittelbare Wiflen der ewigen Freiheit. 
Über um diefes Ziel zu erreichen, müſſen auch bier, wie in der ur- 
ipränglihen Bewegung, die Pole auseinander gehalten werben. 

Zur Begründung der Philoforhie als Wifjenfchaft gehört au, tag 
ihre Nothwendigkeit dargethan werde. Dieß ift num aber im Grunde 
fchon durch das Bisherige geleiftet. Die Nothwendigfeit der Philofophie 
geht unmittelbar hervor aus jenem unvermeiblien inneren Streit, von 
dem die Rede war. Ich fage unvermeiblihen. Denn das menfchliche 
Bewußtfeyn kann einmal nicht dabei ftehen bleiben, das ftille Innere, 
das bloß Tragende der ewigen Bewegung, ter Bewegung der ewigen 
Freiheit felbft zu feyn. Nicht eben gezwungen, aber doch nothwentig 
und unausbleiblich wird der Menſch ſich die ewige Freiheit, vie er ift, 
anziehen, fie für fih wollen, um eigenmächtig mit ihr zu wirfen. Denn 
es ift nicht zu denfen, als wäre dieß bloß im Anfange ter Dinge ge- 
heben. Jedes einzelne menſchliche Bewußtſeyn ift wieder ein Zuſich⸗ 
fommen der ewigen Treibeit. Aber in jedem menfchlihen Bewußtfeyn 
geichieht wieder dieſelbe Anziehung. 

So würde alfo, könnte man jagen, jeder Menſch von Natur fi 
in jener innern umtreibenden Bewegung befinden? — Aber ift denn 
dem nicht auch fo, und müſſen wir nicht geftehen, daß ver größte Theil 
der Menfchen in einem befinnungslefen Zuftande dahin wandelt? Wenn 
auch die Spannung, zu welcher innere Thätigfeit gehört, nicht als folche 
ericheint, jo ift fie doch da in ihrem Refultat, der Befinnungslofigfeit; 
und wenn man jene Spannung in ben meiften Menſchen nicht mehr 
wahrnimmt, fo ift e8 nur darum, weil fie nicht einmal bis zu dieſem 
Punkt innerer Thätigleit gelangen, fontern frühzeitig zerftreut, von 
ihrem Innern abgezogen in eine für fie wohlthätige Betäubung verfett 
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werben. So geichieht e8, daß ein innerer Kanıpf in den mteiften nicht 
zum Ausbruch, oder wenigftens nicht zu jenem Grade von Spannung 
gelangt, der Entſcheidung nothwendig macht. Daß der Grund und 
Anlaß zu jenem innen Wiverftreit in der menſchlichen Natur liege, 
erhellt tarans, daß faft in jevem Zeitalter Umunterrichtete und Unge⸗ 
lehrte aufftehen, in denen eben jener innere Kampf von ſelbſt und frei- 
willig entfteht, und die dann trog des Widerſpruchs ter Schulgelehrten 
auf ihre eigne Hand philofophiren und eine bald mehr bald weniger 
glüdliche Krifis beftehen. Wo aber jener innere Streit urfpränglid 
erregt ift, ohne durch jene Krifis und Scheivung in befonnenes Wiflen 
fih aufzulöfen, ta erzeugt er nothwendig das, was wir Irrtbümer 
nennen, und alle Irrthümer find nur Erzeugniffe jener innern, in wile 
denn Kampf fich untereinander befänpfenden geiftigen Kräfte. 

Der Irrthum ift nichts Gleichgültiges, nicht bloßer Mangel, ſondern 
eine Verkehrtheit der Erkenntniß (er gehört in die Kategorie von Böſem, 
Krankheit). Wäre aller Irrthum nur ſchlechterdings falfh, nämlich 
von aller Wahrheit entblößt, fo wäre er ungefährlih. Bon tiefer un- 
gefährlichen Art find freilich mauche Behauptungen, denen man zu viel 
Ehre erweifen würde, wollte man fie für Irrthümer erflären. Denn 
auch der Irrtbum bat etwas Ehrwürdiges, es ift ſtets etwas von ber 
Wahrheit in ihm, aber eben biefe Entftellung, biefe Berfehrung ber 
Wahrheit, dieſe in dem fchredlichften Irrthum nocd erkennbaren oder 
wenigſtens dunkel gefühlten Züge ver urfprünglihen Wahrheit find das 
Entjegliche des Irrthums. Die fanftefte Kraft — die in den Bildungen 
organischer Weſen wirkende —, wenn fie gehemmt wird, erzeugt das 
Monftrofe, das uns fchredlich ift nicht wegen feiner Unähnlichleit, fon» 
bern eben wegen feiner Wehnlichleit mit dem wahren Gebilb, weil noch 
immer die menfchlicde Geftalt erfenubar if. Auch jene innere Rotation 
entfteht durch eine Hemmung, eine Anziehung, aber die bewegende Kraft 
bört nicht auf, denn fie ftrömt aus ewiger Duelle. 

Man könnte fagen: der Irrthum entfteht durch das bloße wifjen 
Wollen. Man darf alfo nur nicht wiffen wollen, fo iſt man vor 
dem Irrthum gefichert. Dieß ift allerdings das Hausmittel, deffen fidh 

Schelling, fämmti. Werke. 1. Abth. IX. 16 
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die meiften bebienen. Allen 1) wiflen wollen hängt nicht von bem 
Meufchen ab, er will wiflen, eh’ er weiß, daß er willen wil. Denn 
ſchon jedes einzelne Bewußtſehn entfleht im Denfchen aus einer An- 
ziehbung, ein fich zum Gegenſtand Machen befien, was er if. Der 
Menſch befindet fi alſo ſchon von Natur in einem Willen, — eben 
in jenem Wiffen, in das er fich verfeßt, indem er gegen bie ewige 
Breibeit, die er ſeyn follte, fich zum wiffenden Subjelt madt. Da 
nun dieſes Wiffen entſtanden ift baburch, daß er bie. ewige Freiheit zum 
Objekt machte, fie gleihjam von ihrer Stelle rüdte, fo hat dieß natürlich 
nur Entftellung des Willens zur Folge, und ein Gemiſch von 
Wahrem und Falſchem mußte in feiner Erkenntniß entftehen. In diefem 
gemischten, unreinen Wiffen leben wir von Natur — daher aud das 
„natürliche Willen. Menſchen, welche ohne erſt gereinigt zu ſeyn und 
gleichfam ganz bevedt ven ter Unreinheit dieſes Wiffens ſich der Philo- 
fopbie nahen, müſſen notwendig in noch größere Verwirrung geratben, 
als in der fie ſich ohnedieß befinden. Natürlich kann ihr ganzes Dichten 
und Trachten nur dahin gehen, eben jenes verkehrte Wiflen zu behaup⸗ 
ten, und fi für dieſes wie für ihr Leben zu wehren: — ganz recht, 
benn ihr Leben ift nur in biefem Willen. Daher fie, was fie in dieſem 
Wiſſen finden, als allgemein-gültige ewige Wahrheiten aufftellen. 3. B.: 
„das Natürliche ift außer dem Uebernatürlichen“. Freilich ift es jett jo, 
und fohmerzlih empfinten wir diefe Trennung, und eben von biefem 
Schmerz verlangten wir durch höheres Wiſſen befreit zu werden. Aber 
weil jene ganz von der Gegenwart, von dem Stillſtehenden befangen, 
feben fie weber, daß es einen Punkt gab, wo das Natürliche im Ueber- 
natürlichen war (jene ewige Freiheit, aus ber alles herfommt, ift über 
alle Natur), und einen Punkt, wo es wieder barin ift, wie es denn im 
Menſchen wieder darin feyn follte. Vene wunderbare Verknüpfung von 
Freiheit und Nothwenbigfeit im Menſchen fagt ihnen nichts: beide find 
fih unendlich fern und unendlich nah; die fich felbft entfremdete freiheit 
iſt Natur, die wieber in ſich zurädgenommene Natur ift Freiheit. Es 
bebarf bloß der Wiederumwendung. Der Menfch ift eben dadurch in 
Irrthum gefallen, daß er das Natürliche in fih vom Uebernatürlichen 
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fhied. Die alfo für jenen Dualismus kämpfen, ftreiten im Grunde 
eben für jene Schuld bes Menſchen, und wollen das, was bloß Schuld 
des Menfchen ift, auf die Natur, den Gegenftand jelbft werfen. 

Beſſer als diefe Verſuche, mit jenem ungeläuterten und gemifchten 
Wiſſen es zur Wiffenfchaft bringen zu wollen, ift allerdings noch bie 
übrigens troftlofe Lehre, daß wir überhaupt nicht® zu willen vermögen; 
fie fehen, daß mit dieſem Wiffen nichts zu wiffen ift, und wollen es 
doch nicht aufgeben, jene Krifis nicht zu beftehen. Kant nennt feine 
Philofopbie eine kritiſche, und hätte fie es wirklich bis zu jener Kriſis 
gebracht, möchte fie wohl den Namen führen. Allein fie ift doch nur 
ein Anfang zur eigentlichen Krifis, denn wenn Kant 3. B. jagt, daß 
wir mit den Formen unferes envlichen Berftandes das Leberfinnliche, 
Göttliche nicht zu erkennen vermögen, fo bat er darin ganz recht umb 
bat nichts gefagt, als was fich eigentlich von felbft verfteht. Allein ex 
feßt dabei immer voraus, daß es mit diefen Formen erkannt werben 
müßte, wenn es erfennbar wäre. 

Diefem natürlichen Wiffen fol alſo ver Menſch abfterben. In der 
Philoſophie ift nicht der Menſch der Wiſſende, fondern er ift das dem 
eigentlich Wiffenerzeugenden wiberftrebende, durch beftänbigen Widerſpruch 
es anhaltende — refleftirende —, aber eben barum für ſich gewinnende 
freie Denten. Jenes Wiflenerzeugende aber vermag alles, denn es 
ift der Geiſt, der durch alles geht, die ewige Magie, bie Weisheit, 
die aller Kunft Meifter if. Im ihr ift, wie ein ſpäteres morgen- 
ländiſches Buch fih ausdrückt!, der Geift, der verftänbig ift, einig und 
doch mannichfaltig zugleich (dieß eine fehr wichtige Beſtimmung) und 
gebet durch alle Geifter, wie verftändig, ſcharf und lauter fie ſeyen 
— alfo and durch den höchſten Geift; beun die Gottheit felbft, ob⸗ 
wohl bie Lauterkeit felbft, ift nicht Iauterer als fie — fie geht durch 
alle Geifter, denn fie iſt das Allerbehenvefte ober, wie es in dem 
griechifhen Grunbtert heißt: Ackong Yap Kuwrjoswg KUyTinorapon 
copla, dıması Öd al xmpsi da Ravromw x. T. A., beweglicher 
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als alles Bewegliche, was mit dem übereinftiimmt, was ich fchon fagte: 
fie ift die Beweglichkeit felbft und darum beweglicher als jede einzelne 
Bewegung; fie iſt einig und kann — vermag — macht (auch das beutfche 
Wort machen fommt von mögen her) — und macht doch alles, fie bleibt, 
das fie ift, und erueuert doch alles, d. h. fchafft ſtets Neues, bringt 
ftet8 Neues aus Neuem hervor: dieß beftändig eins- und dod immer 
ein⸗ anderes⸗Seyn ift das Eigenthümliche des Willens; Willen ift weder 
in dem, das immer eins bleibt, nicht aus ſich hinausgeht, noch in dem, 
das fchlechthin auseinander fällt, im Einheits-, im Zufammenhanglofen; 
Wiſſen ift Cohärenz, eins und doch vieles, ſtets ein anderes und 
doch immer eine. 

Diefe Weisheit ift nicht fern von dem Menſchen, venn fie iſt nur 
das Ausgefchiebene des Urbewußtſeyns, das urfpränglic auch fein Be⸗ 
wußtjeyn war. Der Menſch follte das ftille Innere der zu ſich gekom⸗ 
menen ewigen Yreibeit ſeyn, bie eben durch dieſes zu⸗ſich-Kommen bie 
verwirflichte Weisheit war. Wenn biefes zu-fich-felbft- Kommen nicht 
geftört wurde, ſo war die im Menfchen zu fich felbft gebrachte, alfo 
fi felbft wiſſende Freiheit auch die ihrer felbft mächtige, und audy bie 
jet nicht ihrer felbft mächtige — die wir in der Natur fehen — wurde 
zur befonnenen, und die ſich felbft wiffende ewige Freiheit — und durch 
fie ver Menſch — war. die befonnene Macht oder Magie aller Dinge. 
Aber der Menſch ftörte jenes zu-fichfelbft-Kommen, indem er die ewige 
Freiheit für fi wollte. Doc konnte er nur die ſich anziehen, bie er 
war, d. b. die in ihm zu fich felbft gekommen war, nicht jene, melche 
eben dieſer untergeordnet und dadurch auch frei werben follte Dieſe 
alfo blieb äußerlich ftehen, wo fle noch immer ihre Wunder hervorbringt, 
zwecklos infofern als fie das Hervorgebracdhte immer wieder aufreibt und 
zerftört, nur um wieder baffelbe heroorzubringen — in einer gleichfam 
eiteln Gefchäftigkeit, die aber nicht ihr Wille ift, bie fie gegen ihren 
Willen treibt. 

Die ewige Freiheit aber, die er war, verbrängte er von ihrer 
Stelle; eben dadurch, daß er fie anziehen wollte, alfo fi zum Subjeft 
gegen fie machte, ſchloß er fie aus (dieß der oft erwähnte Widerfpruch); 
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darum wirb bie Weisheit in jenem alten morgenlänbifchen Buch beſtändig 
vorgeftellt al8 die ausgejchloffene — „fie Hagt auf den Saflen“ ', . 
und wer fie fucht, findet fie leicht, er findet fie „vor feiner Thür auf 
ihn warten” 2, Beftändig fordert fie den Menfchen auf, jene innere 
Spannung aufzugeben, fich felbft und dadurch auch fie wieder, foweit 
e8 jeyn lann, in Freiheit zu jegen, welches eben in jener Krifis gefchieht, 
bie wir als den Anfang der Philofophie, d. h. der Liebe zur Weisheit, 
bezeichneten. 

Auch jene ihm Außerliche, in der Natur fteben gebliebene Freiheit 
ift mit der im Menfchen gefeffelten einverfianden, auf deren Befreiung 
auch fie wartet. Sie zeigt fich einverftanden mit jener inneren, indem 
fie dem Menfhen das Äußere Leben ebenfo erfchwert wie jene bas 
innere. Den Unerfahrenen zieht fie durch ihren unwillfürlichen Weiz 
an — ihren unwillfürlihen, denn fie möchte ihn gern verhüllen, aber 
fie warnt ihn felbft fih ihr zu geben, und lehrt ihn bald fchmerzliche 
Erfahrung, Iehrt ihn mit Schautern von biefem Abgrund zurüdtreten. 
Sie verbirgt ihn nicht, bat es gleichfam feinen Hehl vor ihm, fagt es 
ihm felbft, daß fie ihn nur täuſche. Und ta fie als diefe ftillftebende 
recht eigentlich da8 Werk des Menſchen ift, zeigt fie auf alle Weife, 
daß fie ihm feinen Dank dafür weiß. 

Alles aljo fordert ven Menſchen zu jenem Aufgeben feines Wiffens, 
zu jener Scheidung auf, durch die er zuerft fich in völliger Freiheit 
erblidt, aber auch ihm gegenüber die vorige Freiheit in ihrer uranfäng- 
lihen Lauterleit. 


Hiemit befchließe ich die Unterfuhung über die Natur der Bhilo- 
jophie als Wiffenfchaft. Es ift immer ſchon ein bleibender Gewinn, zu 
wiffen, was wahre Philofophie ſey, und wie fie fih zu dem Menſchen 
und zu den andern Beftrebungen des Dienfchen verbalte. Der Begriff 
ber Weisheit ift felbft für ben nicht unfruchtbar, der auf eigentliche 
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Bhilofophie verzichten wollte. Nicht bloß in dem, was bie Schule fo 
nennt, zeigt fih die Liebe zur Weisheit. Die Weisheit iſt in allem; 
der fie fucht, den kommt fie aus allem entgegen. In allen möglichen 
Gegenftänden, in allen Wiffenfchaften ift fie verborgen, und tiefe Liebe, 
dieſes Suchen ver Weisheit veredelt jebes Studium. Wer fie findet, 
der befigt einen eigentlichen Schat in ihr, fie verebelt das Gemeinfte, 
und macht ihm hinwieverum das Edelſte und Höchfte gemein, daß er 
damit umgeht als mit täglichem Brod. Wber nur ben reinen Seelen 
gibt fie fi. Denn nur dem Neinen offenbart fich das Reine. ° 


Heber den Werth und die Bedeutung der Bibelgefellfchaften!. 


M. H. Wenn wir die Erfolge, welche Ihnen fo eben vorgelegt 
worden find, im Ganzen mit renden betrachten können, fo darf fich, 
in Erwägung der wahren Natur und Bedeutung dieſes Vereins, bie 
Hoffnung damit verbinden, daß, weit entfernt, das Schickſal ähnlicher 
Unternehmungen zu theilen, die im Anfang, der Neuheit oder anderer 
zufälliger Anregungen wegen, allgemeine Theilnahme, bald aber nur 
noch eine laue, unkräftige Unterftügung finden, diejer Verein, auch 
in unferem Land und in unferer Stabt, wie in ber ganzen übrigen 
Welt, im Verhältniß feiner Dauer immer weiter ſich ausbreiten und 
kräftiger aufblühen werde. 

Wir dürfen dieß hoffen, ſagte ich, nicht in golge augenblidlichen 
Anſcheins, wohl aber in Erwägung ver wahren Natur und Bedeutung 
diefes Vereins, über welche ich mir darum einige Worte auszufprechen 
erlaube, nicht im Namen des Ausſchuſſes, fondern lediglich für mid 
jelbft in meinem Namen und nad) meiner Unficht, um, foweit e8 näm- 
Ich in meiner Kraft ſteht, das Vertrauen nicht unerwiebert zu laflen, 
das mich vor drei Jahren zum Borftand dieſes Vereins ermählte, auch 
nicht in ber Abſicht, alles zu erfchöpfen, fondern nur Eine Seite bes 
Gegenftanes, und zwar diejenige zu belenchten, von welcher er vielleicht 
am eheften Mifverftand zu gewärtigen bat. Denn verbergen bürfen wir 
uns nicht, daß biefe die Verbreitung der Bibel fi zum Zweck ſetzenden 

* Diefe Rebe hielt ber VBerfaffer als Vorſtand des Bibelvereins in Erlangen, 
ber Vortrag des Rechenfchafteberichts ging ihr voraus. D. 9. 
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Vereine, felbft unter fonft frei venfenden und mohlgefinnten Männern, 
manden, wenn auch nicht eben immer ausgeſprochenen, Borurtheilen 
begegnen. 

Wem ift e8 nicht aus der Reformationegefchichte bekannt, mit wel- 

dem Jubel vor bald breihundert Jahren die Erfcheinung einer voll 
gemäßen, fräftigen, geiftvollen Ueberſetzung ver heiligen Schrift begrüßt 
wurde! Galt diefer Yırbel damals etwa der gelungenen Yeiftung, tem 
neu erworbenen Hülfsmittel eines gelehrten Verſtändniſſes der Schrift, 
oder der allerdings großen Bereicherung, welche bie Literatur durch eine 
fo herrliche Ueberfegung erhielt? Nein; vieß alles für fi fonnte feinen 
Anlaß geben, vie Erfcheinung viefes Werks als ein ter Menjchheit 
wiberfahrenes Heil, wie ben entfchievenften Sieg des Lichts über die 
Finſterniß und chriftlicher Freiheit über hierarchiſchen Drud zu feiern. 
Die wahre Urfache der allgemeinen Freudenbezeugung war, baß e8 nun 
erft möglich wurte, die Bibel allgemein zu verbreiten, tem Voll, dem 
fie bis dahin entzogen waren, die heiligen Bücher zurüdzugeben — nad) 
dem übereinftimmenden Urtheil von Freunden und Feinden das kühnfte 
Unterfangen, ja die eigentlihe That der Reformation, ohne welde 
diefe niemals hätte Beftand gewinnen können. 
j Aber ter wahre Sinn und tarum auch die Frucht ber großen, 
über ihre Zeit hinausgehenden That wirb meift erft in einer fpäteren 
Zeit offenbar. So hier. Denn fo wenig im erften Gefühl wieder: 
gewonnener Freiheit nıan damals bie Schranken ſich vorftellen konnte, 
mit denen dieſe bald wieder umfchloffen und umfangen werben follte: 
fo wenig konnte man damals fi denken, daß in irgend einer Zeit 
oder in irgend einem Theil der evangeliichen Kirche bie als Gemeingut 
des Volks erklärte Schrift ihm wieder, nahezu wie vor ber Reformation, 
entfremdet, von ihm ale ein — dem befonveren Stante der gelehrten 
Ausleger und der eigentlihen Theologen vorbehaltenes Buch faft mit 
ver Gleichgültigkeit betrachtet werben könnte wie etwa bie Yuftinianifchen 
Geſetzbücher, von denen das Boll, obgleich zum Theil nach ihnen regiert, 
feine Kenntniß hat, teren Studium und Auslegung es ruhig den Rechts⸗ 
gelehrten von Beruf überläßt. 
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Und eben dieſes fcheint mir nun bie große Bedeutung der mit bei 
fpiellofer Schnelligkeit Über die Welt verbreiteten Bibelgeſellſchaft, daß 
fie die Schrift wieder aus den Händen des bejonderen Stanves, dem fie 
anbeimgefallen jchien, dem Gemeinbefig des Volkes, d. h. aller wie immer 
übrigens durch Bildung und Unterricht verjchiedener Stände zurüdgibt 
— ein Gedanke von fo großer Folge, daß idy Feinen Anftand nehme 
zu fagen: mit ihm ſey die eingefchlummerte Reformation wieder aufge 
lebt, mit ihm auf ihr Princip, durch das allein fie die Welt bewegen 
fonnte, wieder zurüdgebracht worden. 

Bon den nothivendigen Folgen einer — und unbedingten 
Bibelverbreitung zn reden, iſt num freilich weder bier noch vielleicht 
überhaupt ſchon die Zeit; aber das muß jeder einfehen, daß es bie 
möglich verfehrtefte und beichränktefte Anficht feyn würde, wenn jemand 
die Bibelgefellihaften als einen Verſuch anjehen wollte, das, wie man 
rühmt, mündig geworbene Volk wieder unter das fo genannte geiftliche 
Joch oder unter die Bevormundung eines Standes zurädzubringen, 
auf den manche, gern aud wohl in Bezug auf das Bibelverjchenken, 
den Spruch anwenden möchten: 


Metuo Danaos et dona ferentes. 


Wenn aber je zu unferer Zeit und irgendwo das Volk über ungebähr- 
liche Abhängigfeit von geiftlihen Oberen ſich zu beflagen gehabt hätte, 
fo konnte ihm eine größere Befreiung als durch vie laute und all 
gemeine Aufforderung zum Selbftgebraudy der heiligen Schrift gewiß 
nicht zu Theil werden, und gefegt felbft, daß ver erfte Impuls, die 
Verbreitung derſelben zum Gegenftand gefelliger Vereine zu machen, von 
wohldenfenten Männern geiftlihen Standes ausgegangen ſeyn follte, fo 
wird doch jeber, der Welt und Menfhen und unfere Zeit insbefondere 
fennt, mit mir darin einflimmen, daß die vereinten und angeftrengten Ve⸗ 
mäbungen aller Mitglieder dieſes Standes nicht vermocht haben würden, 
jenen Gedanken eine fo rafche, erfolgreihe Ausführung, ven Bibelveremen 
eine fo allgemeine, and Wunderbare grenzende Verbreitung zu geben, 
wenn nicht eine allgemeine VBegeifterung für das, worin allein bie 
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evangeliiche Kirche ſich als eins empfindet, verbunden mit einem ebenfo 
allgemeinen Gefühl von der Enge und bem Formelweſen aller einzelnen 
und voneinander abgejonberten kirchlichen Vereinigungen, beren gegen- 
feitiger Widerſpruch das erftemal feit langer Zeit in ver Bibelgeſellſchaft 
erlofh, in den übrigen Klafſen der menfchlihen Geſellſchaft jenem Ge 
danken entgegengelommen wäre. Nur ein ſolches burchgängiges Gefühl 
erflärt, daß vom Augenblid der Entftehung an nicht Mitglieder des 
geiftlichen Standes, fonbern Weltleute, Staatsmänner, Seehelven, Heer⸗ 
führer, und unter allen biefen — offenkundige Freunde der Menjchheit 
und aller die Freiheit des Volks begünftigenden Einrichtungen in ben 
Bibelgefelfchaften Großbritanniens bie bei weitem überwiegenpfte Zahl 
feiner eifrigften Theilnehmer bilden. 

Wer aber könnte vollends unter und Deutfchen dieſe Geſellſchaften 
buch vorausgefegte Abfichten eined Standes verbädtigen wollen, aus 
befien Mitte vorzugsweife, wie allgemein befannt, laute Stimmen ber 
Mipbiligung ſich erhoben, als man anfing ben von manden Mit- 
gliedern defjelben früher empfohlenen und befolgten Grunbfag, dem Volt 
Schriften zur eignen Belehrung und Selbftaufflärung in die Hände zu 
geben, enblih auch auf die heilige Schrift anzuwenden. Denn zwar 
iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß dieß nur Stimmen einzelner waren, 
zurüdgeiwielen von ber bei weiten größeren Zahl ächt evangelifcher Lehrer, 
die volllommen einjehen, daß die proteftantifche Kirche in dem Augenblid, 
ba fie das freie und allgemeine Bibellefen — auch nur ſtillſchweigend 
aufgäbe, durchaus nichts mehr ſeyn würde, daß es im Nefultat ganz 
auf daſſelbe hinaustommt, aus weldem Grunde man dem Bolt ben 
Gebrauch der heiligen Schrift entzieht oder befchränft, daß aber biefe 
Beſchränkung völlig empörend feyn würde, wenn fie — nicht zum Schuß 
einer wenigftens auf die Ueberlieferung von Jahrhunderten gegründeten, 
jonvern einer geftern entftandenen und nur angemaßten YAuftorität bes 
liebt würde, wenn fie das Volt vielleicht nur verhindern follte, jene 
pofitiven, über das was jever fich felbft previgen kann hinausgehenden 
Erkenntniffe zurüdzuforden, die man ihm, künſtlich und unter der Hand, 
allmählich entzogen hätte. Aber das erhellt ummwiberfprechlih aus ben 
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Gründen felbft, mit welchen bie Ausbreitung ber unabgekürzten und 
unverfälfchten heiligen Schrift beftritten worden, daß die Bibelgeſellſchaft 
feine zum Vortheil ober zur Bequemlichkeit und Erleichterung des geift- 
lihen Standes in feinem Beruf gemachte Erfindung iſt. Denn vielmehr 
legt viefe Verbreitung den berufenen Auslegern der Schrift eine wo 
möglich noch höhere Verbindlichkeit auf, fich felbft mit dem tiefften Sinne 
derfelben zu turdbringen; und alle die Gefahren, bie fi) von biefer 
unbebingten Hingabe der Bibel an das Volk beforgen lafien, wie das 
Entftehen ſchwärmeriſcher Selten und von der Gemeinfchaft ber Kirche 
fi abfondernder Gefellichaften, find in der That nur ebenfo viele Auf- 
forderungen an fie, burch einbringenven, den Inhalt der Schrift nicht 
umgebenden oder verflachenben, ſondern erfchöpfenden Vortrag den weni⸗ 
ger unterrichteten, aber nad wahrer Erfenntniß darum nicht minder 
begierigen Theil des Volls vor felbftgemählten Wegen zu bewahren; 
zugleich dient eben bieß zum Beweis, daß nichts Fräftiger als vie All⸗ 
gemeinmachung der Bibel das Bolf gegen jede ungebürliche Bevor⸗ 
mundung, gegen jede Willlür des Verſchweigens und bie felbftbeliebigen 
Deutungen ficher ftellt; daß vie Bibelgefellfchaften in dem Verhältniß, 
als ihr Wirken mit Erfolg begleitet ift, nicht weniger zu höherer Bes 
geiftung des Lehrerſtandes als zur Verbeſſerung und Erhebung des Volks 
wirken müffen, baß enblid die Verbreitung ber Bibel das zuverläffigfte 
Mittel ift, zu verhindern, daß jener ehrwürbige Stand jemals das werbe, 
wad man ihn oft, ebenfo gehäflig ale unhiftorifh, nennen hört, eine 
Kaſte, als welche er, wie die Briefterfafte Indiens, fi) eben nur durch 
den ausſchließenden Befig und Gebrauch Heiliger Bücher behaupten Tännte. 

Wenn daher die Sache der Bibelgefellichaft, weit entfernt aus ben 
befondern Abfichten eines einzelnen Standes hervorgegangen zu ſeyn, 
vielmehr vom reinften Intereſſe fiir die Gefammtheit eingegeben, eine 
ſchlechthin allgemeine ifl; wenn außerdem, um bie alles nur Furz zu 
berühren, bibellefende Bölfer ſchon darum, weil fie dieß find, und weil 
jenes Buch, wie man fagt, fo viel Unverftänbliches enthält, mehr als 
antere zum Denken aufgefordert und zu denken gewehnt find, wenn es 
darum vielleicht nur als natürlich erfcheint, daß vorzugsweife eben biefe 
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Voller jene natürliche Scharffinnigleit, die des gefteigertften Kunſtfleißes, 
und jenen gefunden Berftand, der freier Berfaffungen fähig madt, in 
ſich entwidelt haben, wie e8 benn vielleicht ebenfowenig zufällig ift, daß 
bie Literatur bibellefender Völker bis jet allein Dichter kennt, deren 
Werke durch Lauterkeit und Naturgehalt an vie ftillen aber tiefen Wafler 
der. Alten erinnern (tenn Franfreih, das hochbegabte Italien jelbft 
kennt im Grunde nur eine conventionelle Poeſie): wenn fidh dieß alles 
fo verhält, fo geftehe ich, nicht zu begreifen, wie Perfonen, die einem 
denlenden Bolf Borzüge vor einem gedankenlos dahinlebenden zugeftehen, 
oder bie für das Glück und die Freiheit der Völker in Allgemeinen fid) 
begeiftern, . oder die lebhaften Theil nehmen an den Erzeugnifien einer 
freien, lebendigen Literatur; ich begreife nicht, fage ih, wie ſolche 
aus oft fo einfeitigen und engherzigen Gefihtöpunften tiefe Bibelgefell- 
ſchaften anfehen Können, deren einziger Fehler oder vielmehr Mangel 
ber ift, daß fie das Volk nicht ebenfo zum eifrigen Pefen und Forſchen 
in der Schrift als zum Annehmen terfelben bewegen können; beren noth- 
wendige, jenes Mangels ohngeachtet unauebleibliche Yolgen aber von 
fo weltgefchichtliher Natur find, daß fein menfhlicher Scharffinn ihre 
legten Wirkungen zu berechnen im Stande ift. 

Möge dieſe Darlegung meiner Anfiht von dem Werth und ber 
Bebeutung der Bibelgefelfchaft zunächſt die Aufrichtigfeit des Dankes 
bezeugen, ben ich für das in mid geſetzte ehrenvolle Vertrauen abzu: 
ftatten mic gebrungen fühle. Nicht umfonft aber würde ich dieſes 
Bertrauend genofjen zu haben glauben, wenn die wenigen Worte etwas 
beitragen könnten zu einer richtigeren Anficht diefer Vereine, zu immer 
willigerem und eifrigerem Mitwirken der Woblgefinnten zu den Zweden 
deſſelben. 


Spieilegium observationum 


in novissimam Arnobii editionem. 
1818. 


(Aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 


Einleitung. 


Da meine Arbeit kritiſch ſeyn wird, und die Verbeſſerung bes 
Tertes einzelner Stellen beabfichtet, fo glaube ich in biefer Einleitung 
vorzüglich diejenigen literarshiftorifchen Notizen mittbeilen zu müſſen, 
welche bei der Fritifchen Bearbeitung dieſes Autors vorausgefegt werben. 

Zuerft alfo, wie natürlih, von den bandfchriftlihen Mitteln ber 
Kritit des Arnobius, 

Hier ereignet fih denn der bei Haflifhen Autoren feltene, bei 
Kirchenfcribenten faft einzige Fall, daß das Werk des Arnobius nur 
in einer einzigen Handſchrift vorhanden ift, derjenigen, bie ſich feit Jahr⸗ 
hunderten in ber k. Bibliothek zu Paris befindet. 

Zwar e8 werden noch andere erwähnt, nämlich folgende. Die erfte 
fol im Befiß des aus ber Reformationsgefchichte bekannten Flacius Illy⸗ 
ricus geweſen feyn, allein fie ift verfchollen, und die aus ihr befannt 
gewordenen Lesarten, von denen fpäter noch einmal die Rebe ſeyn wird, 
begründen bie Bermuthung, daß fie eine bloße und zwar fehr junge Ab⸗ 
ſchrift der Parifer Handſchrift geweſen. Einer zweiten erwähnt ein ges 
wiffer Roswide in einem Briefe an Juſtus Lipfins, der fih in der Bur⸗ 
mannfchen Sammlung befindet. Er nennt diefe Handfchrift Manuscriptus 
Limeburgensis noster, und führt bei einer ſchwierigen Stelle die Les⸗ 
art berfelben an, allein auch fie ift verſchwunden, ohne eine weitere 
Spur ihres Dafeyns zurüdzulafien, und war höchſt wahrſcheinlich and 
nur eine Kopie der Parifer Handſchrift. Die dritte Handſchrift ift bie, 
aus welcher Arnobins zuerft abgebrudt worden, und von weldher nun 
ausführlicher die Rede ſeyn muß. 
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Die erfte Ausgabe des Arnobius erſchien zu Rom, verhältnigmäßig 
fpät, erft 1542 (43) nad dem Datum der Zueignung, beforgt durch 
Fauftus Sabäus, gebürtig aus Brescia, damals Euftod der Batica- 
nifchen Bibliothel. Ueber die Handſchrift, deren er ſich bedient, erfährt 
man von ihm in der Zueignung an Franz I. Folgendes: 

Schon längft werde ihm zugefegt und von allen Seiten vorgeworfen, 
daß er den Arnobius für ſich behalte (mihi vindicarem) — eine Yeuße- 
rung, die Erwähnung verbient, weil fie anzuzeigen jcheint, daß man 
damals wirklich von keinem Exemplar des Arnobius außer biefer Hand- 
fhrift wußte. — Er dagegen babe immer angeführt, wie Arnobius (bie 
Handſchrift nämlich) Über und über fo voll Fehler jey, daß er ſich ge- 
lehrten Leuten kaum unter die Augen getraue. Endlich aber habe er 
(Sabäus) zwei äußerft gelehrte und jcharffichtige Männer, Hieronymus 
Ferrarius und Franc. Priscianenfig, gefunden (der eine von beiden war 
ein Buchdrucker, vielleicht auch beide), welche die Sorge der Verbeſſerung 
und des Drudes übernommen, und denen das Werk fo trefflich gelungen 
fey, daß Arnobius nicht nur von den vielen und enormen Maleln ge 
fäubert, ſondern zugleih in einem eleganten Aeußern und mit fchönen 
Typen gebrudt erjcheine. 

Noh in einer Nachrede fagt er: Scatuisse Arnobium tot fere 
mendis, quot insunt literae. Nimmt man alles zulammen, den fonft 
befannten Charakter des Sabäus und ven auffchneiberifchen Ton ber 
ganzen Zueignung, fo kann man zum voraus vermuthen, daß biefe 
Heußerungen großentheild UWebertreibungen feyn mögen, beredinet auf 
eine Erhöhung des Verbienftes, das er und feine Gehülfen fih um 
Arnobius erworben, befonder8 aber auf Beſchönigung ver Freiheiten, 
die fie fiy mit dem Text genommen hatten, und der Nachläſſigkeiten, 
deren fie fich bewußt ſeyn mochten. 

Indeß find dieſe Aeußerungen von Belang in Bezug auf die Frage, 
welche Handſchrift Sabäus gehabt; denn es ift feit Lubwig Carrio, der 
in feinen Emendationibus zuerft diefe Meinung äußerte, allgemein an- 
genommen, die Hanbfchrift des Sabäus ſey feine andere geweſen, als 
die ſich ſpäter im Beſitz der Könige von Frankreich befand und noch 
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jetzt der k. franzöſiſchen Bibliothek angehört. Nicht nur die Ueberein⸗ 
ſtimmung einzelner Lesarten beweist dieß, ſondern auch Verſetzungen 
ganzer Abſchnitte, die ſich in der Pariſer Handſchrift gerade ebenſo 
wie in der Ausgabe des Sabäus finden. 

Allgemein nimmt man an, die jetzige Pariſer Handſchrift ſey erſt 
ein Eigenthum der Vaticana geweſen und dann durch ein Geſchenk der 
Päpfte, oder auf was immer für eine andere Weiſe, in den Bücherſchatz 
ver Könige von Frankreich gelommen, 

Nun fpricht aber Sabäus, wie ſchon angeführt, von der Handſchrift, 
gerave als ob fie in feinem Beſitz wäre und ihm ganz allein die Ber 
fügung über fie zuftände. Ueber die Art aber, wie er zu ihr gelommen, 
drückt er fi) in der fchon erwähnten Zueignung fo aus: Qualem docti 
viri e manibus meis vix extorsere, sponte et lubens majestati tuse 
dedico et dono. Jure enim belli meus est Arnobius, quem e media 
berbarie non sine dispendio et discrimine eripuerim. Diefe Stelle 
läßt fich nicht anders verftehen, als daß er mit Aufwand und Gefahr 
feine Handſchrift des Arnobius wie erobert und mitten aus der Bar- 
barei, d. h. nach der damaligen, vielleicht noch jegigen, römischen An- 
fit, aus den Rändern dieſſeits der Alpen, etwa den Niederlanden oder 
Deutihland, mit Kriegsrecht an fi gebracht, alfo mwahrjcheinlich, be- 
günftigt Durch die Unruhen der damaligen Zeit nicht eben auf die redht- 
mäßigfte Weife an ſich gebracht und nad Rom gerettet habe. Der be- 
fannte franzöfifche Piterator Daunou (in einer Recenfion der neueften 
Ausgabe des Arnobius (Journal des Savants, Oct. 1817) will zwar 
biefe Erflärung nicht gelten laffen, vielleicht erinnerte er fich gerade, wie 
viele Handſchriften aus faft allen Ländern Europas auf Friegsrechtliche 
MWeife, jure belli, furz zuvor nach Baris gelommen waren. Daunon 
meint, nad dem figürlichen Styl der ganzen Zueignung könne ſich das 
e media barbarie gar wohl auf die enormen fehler und Makel be- 
ziehen, von denen er feiner Angabe nach den Text hätte fäubern müfjen, 
aber das jure belli ift vamit nicht erflärt, und worauf ba® non sine 
dispendio et discrimine geben fol, läßt fich ebenfowenig jagen. Denn 
nach den übrigen befannten Verhältnifien des Sabäus, wenn er nicht 

Schelling, ſammtl. Werte. 1. Abtb. IX. 17 
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etwa, wie e8 auch mitunter gefchieht, ſich ärmer anftellte, als er mar, 
bat er wohl ſchwerlich die Koften der Herausgabe oder die Gefahr des 
Bankerotts bei berfelben gelaufen, und wenn ihm aud bie Arbeit etwas 
Ropfzerbrechen Eoftete, war fie wenigſtens nicht halsbrechend, was offen- 
bar in diserimine liegt. Vergleicht man aber die von demfelben Sabäus 
no vorhandenen Epigramme, in denen er viel von populis trucibus 
et feris und ebenfall® von media barbarie ſpricht, aus der er alte 
Handſchriften an fi gebracht habe, ausgeſandt auf deren Erſpähung 
und Erwerbung von Leo X. und feinen Nachfolgern, fo verliert die 
mildernde Auslegung Daunous vollends jede Wahrfcheinlichkeit, und mar 
fann das „jure belli meus est* nicht wohl anders erflären, als daß die 
Handſchrift dem Sabäus perjönlih gehörte und von ihm mit eigner 
Gefahr erworben war. Die Offenberzigfeit, mit welcher er fi über 
die Erwerbungsart ausprüdt, wird man nad der damaligen römiſchen 
Anficht vielleicht nicht eben auffallend finden. Bemerkenswerth ift das 
im 16. Jahrhundert plöglih erwachte erlangen, alte Handſchriften⸗ 
fhäge in Rom zufammenzubringen. Konnte man nad Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt und dem Umfchwung, den die Reformation im Verein 
mit der neuerwedten klaſſiſchen Fiteratur bewirkt hatte, nicht mehr Herr 
über den menfchlichen Geift feyn, fo vielleicht doch des ausſchließlichen 
Beſitzes der vorzüäglichften noch nicht befannten Werke des Alterthums ſich 
verſichern, über welche ver höchſten geiftigen Gewalt gleichſam von Gott 
und Rechtömwegen-die Verfügung zuſtand. Nach diefer Gefinnung konnte 
fih Sabäus wohl auch öffentli berühmen, feinen Arnobius jure belli 
zu befigen und nicht ohne Lebensgefahr den Barbaren entriffen zu haben. 
Auf jeden Fall mußte er wohl etwas der Art vorgeben, denn feiner 
eignen Ausfage nad ansgefandt mit Aufträgen ver PBäbfte, um biet- 
feit8 der Alpen, wo Fleiß und replies Zufanmenhalten früher ſchon 
reihe Hanbfchriften und Bücherjchäge zuſammengebracht hatte, nad) denen 
die Römer nicht erft zur Zeit des breißigiährigen Kriegs Lüftern wurden, 
für die Bibliothek des Vaticans zu erwerben, hätte er eine fo einzige 
Handſchrift wohl faum für fidy behalten Dürfen, wenn er nicht etwas 
der Art für fi hätte anführen können. Freilich konnte fie auch ihm, 
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ziemlichen Hungerleider barftellt, belafjen worden ſeyn, um fich durch 
den Erlös der Ausgabe und den Verlauf der Handſchrift für feine Ges 
fahren und den etiva gehabten Aufwand zu entfchäbigen. 

Man könnte gegen diefe Annahme anführen, da ver nächte römifche 
Herausgeber des Arnobius in feiner Zueignung an Gregor XII. fagt: 
quadragesimus agitur annus, ex quo pius hic scriptor e bibliotheca 
Sanctitatis Tuse Vaticana in lucem primum prodiüt, allein es ift zu 
bemerfen, 1) daß e bibliotheca Vaticane etc. im weitern Sinn genonmen 
feyn Tann, da es nicht heit e Msto. oder e cimeliis bibliothecae Tuse 
Vaticanae editus est, fondern nur e bibliotheca 8. T. prodiit in 
dem Sinn, in welchem Sabäus feine Zueignung, und nad) ihm fo viele 
Enftoden und Scriptoren der Vaticana ihre Zueignungen, Vorreden 
und Briefe e bibliotheca Palatina datiren; 2) daß Paul IH. in dem 
dem Sabäus ertheilten Privilegium gegen Nachdruck nicht die geringfte 
Erwähnung davon macht, daß der Abdruck aus einer Handfchrift ber 
Vaticana gefchehen, das Ganze vielmehr als ein rein perfänliches Unter: 
nehmen des Sabäus vorgeftellt wird, wie denn auch biefer in feiner 
Zueignung ſchwerlich hätte unterlaffen dürfen, ver Handſchrift als einer 
vattcanifhen zu erwähnen, wenn fie biefem Bücherfchat wirflich ange- 
hört hätte. 

Ich glaube daher, daß vie gewöhnliche Meinung über die Hand⸗ 
fhrift des Sabäus nur darin irrt, daß fie fich vorftellt, die Handſchrift 
fey ein Eigenthum ver Vaticana gewejen, daß fie Übrigens Recht bat 
in der Annahme, die Hanbfchrift fey viefelbe gewefen, welche jett in 
Paris befindlich ift. Wie irgend einer der Päbfte eben in ber Zeit, wo 
fie mit fo großem Eifer Handſchriften und Bücher aus allen Weltgegenven 
zu fammeln fuchten, dazu gelommen feyn follte, dieſe feltene, ja einzige 
Handſchrift eines Kirchenfchriftfteller® an den König von Frankreich zu 
verſchenlen oder zu verkaufen, ift an fich ſchwer zu begreifen, und weit 
natürlicher ift zu denken, daß Sabäus, der ſich beſtändig mit Franz I. 
zu thun gemacht, nachdem er bie Ausgabe ihm zugeeignet, ihm auch 
noch die Hanbfchrift verhandelt habe. Wenn er von biefer Abficht in 
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der Zueignung nichts erwähnt, fo fcheint dieß ganz natürlich; ein ſolcher 
Handel wird ja nicht Leicht Öffentlich gefchloffen. So viel ift gewiß, daß 
nach der Herausgabe des Sabäus feine Spur einer Handſchrift des 
Arnobind in ber Vaticana zu finden iſt. Bierzig Jahre hernach gibt 
Yulvins Urfinus einen neuen Arnobius mit vielen am Rand ftehenden 
Berbeflerungen, aber ohne von ferne einer Hanbfchrift zu erwähnen, er 
gibt alle Berbefferungen nur als Vermuthungen, eigne ober fremde, 
und wie Daunou erwähnt, gehört die Parifer Handſchrift wenigſtens 
feit 1543, alfo ohngefähr feit dem Jahr, in welchem die Ausgabe bes 
Sabäus erſchien, fchon der Bibliothek des Königs von Frankreich. 
Wenn nun dadurch, daß das Barifer Deanufeript nicht nur gegen- 
wärtig die einzige UÜrjchrift des Arnobius ift, fondern auch, foweit wir 
zurüdfehen können, die einzige vorhandene Handſchrift war, der Werth 
biefe® Mannfcripts verhältnißmäßig erhöht wird, fo würde man zugleich 
fih irren, wenn man bie Beichaffenheit teffelben nady ven Angaben des 
Sabäus beurtheilen wollte. Alles zeigt vielmehr, daß er felbft und die Buch⸗ 
bruder, die ihm bei der Arbeit Hülfe Ieifteten, nicht die Leute waren, 
ben Werth einer Handſchrift zu verftehen, fie gehörig zu lefen, und auch 
die wirfliche Eutftellung oder Verunftaltung zur Auffindung der wahren 
Fesart zu benuten. Ihre geringe Uebung im Pejen von Handfchriften ver- 
räth ſich durch die vielen falſchen Abtheilungen ter Wörter und unrichtigen 
Interpunftionen, die noch jet manche Stellen unverftänplic „machen. 
Noch die befontere Probe ihrer Kenntniffe jo wie ihrer Beurtheilungskraft 
kann ich anführen. Aus dem Zeitalter tes Arnobius eriftirt ein Geſpräch 
Octavius, das fonft aud in Schulen gelefen wurde; aus dieſem Octa- 
vius madıt die Handſchrift einen liber octavus des Arnobius, und ber 
römische Cuſtode läßt dieß der Handſchrift ohne weiteres nachbruden. 
Mir bat nad) längerer Belanntfchaft fcheinen wollen, daß in vielen Fällen 
die Handfchrift Müger fey nicht nur als Sabäus, fondern aud wohl 
als mandye der fpäteren Herausgeber, bie ſich zum Theil völlig eigen- 
mächtige Veränderungen erlaubten, aud) wo die Handſchrift noch deutliche 
Spuren ver ächten, natürlichen Lesart enthält. Nach ven neueften Ans 
gaben (des ſchon erwähnten Daunon) iſt die Handſchrift unwiberfprecdhlich 
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aus dem 9. Jahrhundert, Übrigens volllommen wohl erhalten, einige 
wenige Buchftaben ausgenommen, die nenere Hände fehr ungefchidter 
Weife verbefiert, überfahren ober auch ganz ausgelöfcht haben; fie be- 
fteht aus 191 Blättern, vie 29, welche den Octavius ete. enthalten, 
mitgerechnet; die Schrift ift von Anfang bis zu Ende fehr rein, fehr 
ſchön und ſich gleich; die Abkürzungen find nicht allzu zahlreih, und 
wo fie ſich finden, nicht ſchwer zu entziffern. Diefes alfo ift die Hand⸗ 
fchrift, welche nach dem Vorgeben des Sabäus, scatuisse oto., die meiften 
bisher als faft unleferlich gefchilvert. Wenn Daunou bier indbefondere 
der Abkürzungen erwähnt, fo bezieht ſich dieß daranf, daß unbeftreitbar 
richtige Verbefferungen gemacht worben find, teren Urfprung man fi 
aus Abkürzungen zu erflären hat, entweder daß vie Abkürzung für ein 
volftändiges Wort genommen, oder daß umgelehrt ein vollftänvig ge- 
fchriebenes Wort für die Ablürzung eines andern gehalten worden. 
Fehler der Art find im Text des Arnchius fo allgemein, daß man bei- 
nahe vermuthen möchte, ſchon das Driginal tes Arnobius jelbft habe 
folde Abbreviaturen enthalten. Denn daß gerade vie Handſchrift, deren 
Sabäus ſich bevient hat, deren eine fo große Zahl enthält, widerſpricht 
Daunou. 

Hätte Sabäus, anftatt die angebliche Menge enormer Fehler ver⸗ 
beſſern zu wollen, anſtatt ſogar in Stellen, die ihm und ſeinen Gehülfen 
unverſtändlich waren, ganz andere Worte anſtatt der handſchriftlichen 
zu ſetzen, einen entweder volllommen treuen ober Doch bis auf die augen- 
ſcheinlichſten und handgreiflichſten Sehler völlig genauen Abdruck der Hand⸗ 
ichrift veranftaltet, fo würbe dieſe Editio princeps wie die Handſchrift 
jelbft gelten und gebraucht werben können. So wie die Sache jett fteht, 
iſt dieß nur mit Einfhränfung möglid. Denn Übrigens müfjen wir 
doch in vielen Fällen einftweilen zu biefer Ausgabe gewiffermaßen wie 
zur erften Quelle unfere Zuflucht nehmen, weil bis jetzt noch Feine voll» 
ftändige und genaue Bergleihung diefer einzigen Handſchrift vorhanden ift. 

Die zwei erſten Ausgaben, welche nach der erften römiſchen er- 
fhienen, find ohne alle Rüdficht auf die Handſchrift veranftaltet. 

Unter den Buchbrudereien des-16. Zahrhunderts zeichnete fich bie 
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Srobenifche in Bafel aus; diefe hatte damals au Sigmund Gelen 
einen trefflihen und ganz andern Gehülfen als Sabäus an feinen beiden 
Buhdrudern. Im Lefen von Hanbfchriften und durch fein Geſchäft 
beſonders in ver Entzifferungstunft geübt, fah ober ahndete er gleich, 
ohne die Handfchrift felbft vergleichen zu können, in vielen Fällen ganz 
richtig die Verftöße des römifchen Herausgebers; viele Verbefferungen, 
bie er fich geradezu erlaubte, fine fpäter durch die Handſchrift cder durch 
den Beifall nachfolgender Herausgeber beftätigt und noch jet in ben 
meisten Ausgaben aufgenommen. Da er aber auch in ber Ueberzeugung 
von der Ungefchidlichleit des römischen Herausgebers vieles zu eigen- 
mächtig änderte, oft audy nur, was ibm dem reineren lateiniſchen Aus⸗ 
druck nicht gemäß fchien, geradezu werbefferte, und noch dazu alle Ver⸗ 
änderungen in ven Text feste, zog er fi den Unmillen nachfolgender 
Herausgeber, befonders der Italiener zu, die ihn Übrigens trefflich benugten. 

Diefe Uusgabe (des Gelenius) war der erften römiſchen gleichjam 
auf dem Fuß gefolgt; vierzig Jahre fpäter, aljo 1583, erjdien eine 
Romana editio posterior et emendatior, bie von Fulvius Urfinus 
beforgt wurde, 

Er fpridht in der Borrede dem Sabäus die Fabel nah von den 
beinah' unzählbaren Fehlern, die dieſer befeitigt haben wollte, zeigt eine 
Empfindlichkeit gegen die Deutfchen und ſucht befonterd die erfte Er- 
fenntniß, daß der angebliche liber octavus des Arnobius der Octavius 
ete. des Minucius Felix fey, einem römifchen Prälaten zu vinbiciren, 
gleich als wär’ es eine große Entdedung, ein Geſpräch von einem Buch 
in fortlaufender Rede zu unterfcheiven. Seine Handſchrift hat er ver> 
glihen, am Rande ftehen Verbeſſerungen ohne Angabe, von wen fie 
berrühren, viele des Gelenius, andere des in der Vorrede angeführten 
Peter Chiaconus, eines Spanierd von großer Gelehrſamkeit und aus- 
gezeichneten Geift, die andern von ihm felbfl. Wie man nun Übrigens 
von dem DBerbienft diefer Ausgabe denken möge, und wen auch das 
Befte derjelben angehöre, fo viel ift gewiß, daß ein Theil der am Rande 
diefer Ausgabe ftehenden Conjekturen zu den finnreichften Verbeſſerungen 
gehören, die der Text des Arnobius erhalten hat. 


263 


Die erfte Schrift über Arnobius, in welcher wieder von der Haud⸗ 
fchrift Gebrauch gemacht worden, ift, nächſt ven 1583 herausgekommenen 
Emendationibus des Lubwig Carrio, bie fi jedoch nur über wenige 
Stellen des Arnobins erftreden, ver 1598 zu Legen erichienene Oritious 
Arnobianus von Johann Meurfius, ver außer manchen allerdings glüd- 
lichen und fcharffinnigen, oft aber auch Uebereilung anzeigenden Eon- 
jefturen des damals noch jehr jugendlichen Verfaſſers in einem Anhang 
Ercerpte von Lesarten der Parifer Hanbfchrift enthält, welche er von 
dem berühmten Joſeph Scaliger erhalten hatte. Diefer nämlich fol bie 
Parifer Handfhrift mit feinem Eremplar (wahrfcheinlidy ver Ausgabe des 
Sabäus) durch alle Bücher hindurch verglichen haben. Wie genau biefe 
Bergleihung war, können wir nicht beurtheilen, ja wir wiflen nicht ein- 
mal, wie vollftändig Meurſius bie Ercerpte des Scaliger mitgetheilt; 
deunoch ift dieß bis jetzt der einzige authentische Auszug von Lesarten 
der Pariſer Handſchrift. 

Denn diejenigen Lesarten, welche Stewechius (der nächſte nach 
Fulvius Urſinus) am Rande ſeiner Ausgabe von 1604 anführt und die 
ihm von Franc. Modius mitgetheilt waren, ſtammen nicht unmittelbar 
aus der Pariſer, ſondern aus jener oben erwähnten Handſchrift, die 
erſt im Beſitz des Flacius Illyricus, hernach des Peträus war, und 
welche von denen, die eine Vergleichung der Lesarten angeſtellt, für eine 
bloße Abſchrift des Pariſer Coder erklärt wird. Nicht daß die Lesarten 
bei beiden Excerptoren dieſelben wären, denn ſie beziehen ſich öfters auf 
verſchiedene Stellen; deſto auffallender aber iſt die Uebereinſtimmung 
bei denſelben Stellen, z. B. gleich bei dem Titel, der in beiden Hand⸗ 
fhriften nicht Disputationum adversus gentes, fondern adversus ne- 
tiones lautet. 

Die nächſte Ausgabe, die ſich wieder der Collation von Handſchriften 
rühmt, ift die 1610 unter dem Titel erfchienene: Arnobii L. VIL Gebh. 
Elmenhorst. collatis diversis codd. recensuit. Aber die Vorrede zeigt 
ſchon, daß unter viefen diversis codd. bie erſte römifche Ausgabe 
obenan fteht; wo ihn biefe verlafien, fagt er, habe er zu Excerpten aus 
Handſchriften und zu den Verbefferungen gelehrter Männer feine Zuflucht 
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genommen. Welches dieſe Handſchriften geweſen, wirb weder hier noch 
bei ten am Ende ſtehenden Collectaneis varr. lectt. gefagt; vergleicht 
man dieſe mit den Excerpten bei Meurſius, fo fcheint Elmenhorſt aller- 
dings ansführlichere gehabt und nicht aus feinen beiden Vorgängern ge: 
ſchöpft zu haben, ja er übergeht manche von Scaliger ercerpirte Lesarten, 
einige find aus Ludwig Carrio genommen. Da er aber feine eigentliche 
Duelle nicht angibt, und and, Übrigens feine Excerpte, foweit fie Aus⸗ 
züge aus Handſchriften ſeyn follen, nicht viel reicher al8 tie des Meurfius 
find, fo ift auch mit dieſen Collektaneen wenig geholfen. — Erwägt man 
nun die Freiheiten, die ſich Sabäus mit dem Tert der einzigen Hand⸗ 
Ichrift genommen, den er überall verändert und mobificirt hat, ohne 
dieß nur zu erwähnen, bedenkt man, wie ber Tert des Sabäus ſich jo 
ganz an die Stelle des Urtertes gefett hat, daß auch aus ben beften 
Ausgaben unverwerfliche Lesarten der Urfchrift verbrangt find, überzeugt 
man ſich endlich von der Wlüchtigfeit und Ungenauigkeit auch der fpäter 
angeftellten Bergleihungen, welche Daunou mit vier anfehnlihen Bei- 
fpielen allein aus dem erften Buch belegt bat, fo fieht man wohl, wie 
weit wir noch entfernt find den Xert der Handſchrift vollftäntig und 
genau zu kennen, und wie nothwendig und wünſchenswerth eine ſorg⸗ 
fältige und vollftändige Vergleihung derſelben auch jetzt noch feyn würde, 

Denn auch durch die zwei neueren, fonft übrigens empfehlensmwerthen 
Ausgaben ift in dieſer Hinficht nichts gefchehen. 

Die erfte ift die Leydener von 1651, auf deren Titel fteht: cum 
(ex) recensione Viri celeberrimi. Diefen berühmten Mann hält man 
indgemein für Calmafius, von dem auf jeden Yall gewiß ift, daß er 
mit einem vollftändigen Commentar über Arnobius umgegangen tft; von 
wen fie aber auch feyn möge, fie ift des Salmafius nicht unwürdig, 
und ber Ausdruck recensio ift an feiner Stelle, denn die Ausgabe ent- 
hält einen durchgängig und gleichförmig behandelten und reformirten 
Zert, zu welchem außer ven einleuchtendften Verbefjerungen früherer 
Bearbeiter eigne Conjekturen aufgenommen find, die fidh oft durch 
große Leichtigkeit und Einfachheit audzeichnen, immer aber finnreich 
find. Uebrigens ift über dieſe Veränderungen nirgends mit einem Wort 
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Rechenſchaft gegeben; alles, was die Ausgabe weiter enthält, find ſämmt⸗ 
liche frühere. Anmerkungen und Commentarien von Theodor Canterus an 
bis auf Elmenhorft und Defiderius Heraldus, den berühmten franzöfifchen 
Rechtsgelehrten, der zu Paris 1605 den Arnobius mit nicht verwerf- 
lihen Anmerkungen und Berbefjerungen herausgegeben hatte, auch auf 
dem Titel feiner Ausgabe fagt, fie ſey quibusdam in locis e MS. 
regio aucta et emendata. Diefer Stellen müffen aber in: ver That fehr 
wenige feyn, und jo war denn dieſe Quelle von tedarten der Hanb- 
ſchrift kaum der Anführung wertb. 

Die andere Ausgabe, die ich noch erwähnen will, ift die neuefte 
erft im Jahr 1816 herausgekommene des Chorherrn (und Profeſſors) 
Johann Conrad v. Orelli in Zürich 1. Es ift ſchon an fich erfreulich, 
daß eine folhe Ausgabe in unferer Zeit zu Stande gekommen, und bie 
Aufmerkſamkeit fih auch wieder nach dieſen Yundgruben hinzuwenden 
ſcheint, aus denen die großen Philologen des 17. Jahrhunderts jo reich 
Ich ſchöpften. Die Ausgabe oder vielmehr ter Commentar berfelben 
bat das Verbienft, mit ziemlicher Vollſtändigkeit alles Frühere, beſonders 
in Hinſicht der Interpretation, zuſammengeſtellt und verarbeitet zu haben. 
Mehr vermißt man tieferes Eindringen in die geſchichtlichen und anti⸗ 
quariſchen Forſchungen, zu denen Arnobius fo viel Veranlaſſung uud 
Aufforderung enthält (mas der Herausgeber zum Theil durch einen 
Uppenbir ‘gut zu machen geſucht hat). Wenn aber biefe Ausgabe im 
kritiſcher Hinfiht etwas nah den früheren Arbeiten Nennenswerthes 
leiften wollte, fo mußte fie ſchlechterdings auf eine neue und durchaus 
genaue Vergleichung der Parifer Handſchrift fi grünten, bie in unjerer 
Zeit leicht zu erlangen war, die Lesart der Handſchrift mußte überall 
gleih unter dem Zert bemerkt ſeyn; ſelbſt offenbare Fehler und bloße 
Eigenheiten der Schreibung einzelner Wörter nicht ausgenommen; denn 
der rechte Gebrauch einer Handſchrift ift nur zu maden, wenn man ihren 
ganzen Charakter kennt. Ueberhaupt aber ift die kritiſche Seite dieſer 
Ausgabe die ſchwächſte, die Recenſion des Tertes folgt keinem beftimmten 
Brincip, indem fie oft Berbeflerungen aufnimmt , oft ebeufo einleuchtenbe 

Dieſe Ausgabe it ben nachfolgenden Bemerkungen zu Grunde gelegt. D. 9. 
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ober beffere erft in den Anmerkungen nadhbringt; noch richtiger gefagt, 
man kann dieß eigentlih gar Feine Necenfion nennen. Bielleicht aber 
gibt diefer Abprud einen Anftoß zu jener fo wünfchenswerthen Berglei- 
hung, beſonders da auch der mehrmals erwähnte franzöfifche Kritiker 
feinen Tadel in diefer Beziehung über fie ausgefprochen. 

Nach fo vielen Vorarbeiten follte man glauben, daß der Text bes 
Arnobius zwar durch Vergleichung der Handſchrift ſehr weſentlich, durch 
bloße Verbefierungen ex ingenio aber, vergleichen mir allein verftattet 
find, wenig oder nichts gewinnen könne. Und doch fcheint mir noch 
eine ziemliche Nachlefe zu halten. 

Auf Arnobius wurde ih durch meine mythologiſchen Forſchungen 
geführt. Es waren zunächſt wenige Stellen, die mir für dieſe wichtig 
waren, aber in eben biefen fchien die Lesart zweifelhaft, und biefe feft- 
ftellen oder nah Umſtänden verbeflern zu wollen, ſchien mir gemagt 
und gleihjam unerlaubt, wenn ich mid nicht zuvor mit dem ganzen 
Schriftfteller, feiner Darftellungsweife, feinem Genius, beſonders aber 
auch mit der Art und Beichaffenheit der in feinem Tert vorkommenden 
Entftellungen befannt gemacht hätte. So gefhah es, zumal dieſe Be- 
fhäftigung zugleich eine Zeit ausfüllte, in welder meine ©efunbheits- 
umftände mir feine größere oder anders befchaffene Anftrengung erlaubten, 
daß ich die fieben Bücher des Arnobius in Einem Zug mit Benutung 
aller mir zu Gebot ftehenden Hülfsmittel durchlas und für mande 
Stellen Berichtigungen fand, die mir der Belanntmahung nicht unwerth 
Schienen. 

Nach der Veranlaffung, die ich zu dieſer Arbeit gehabt, wäre zu 
erwarten, daß meine Bemerkungen vorzugsweife Stellen betreffen, bie 
für die Erforfhung der Götterlehre, ver Müfterien und des ganzen 
Eultus der Alten wichtig find. Auf diefe klaſſiſchen Stellen war aller- 
dings meine Aufmerkſamkeit zuerft gerichtet. Da man fi) aber, wie 
bemerkt, ein Recht auf kritiſche Verbefferung einzelner Stellen nicht wohl 
ohne Fritifche Bearbeitung des ganzen Autors oder doch eines größeren 
Theild vefjelben erwerben kann, fo mußte die Mehrzahl meiner Ber- 
befferungen Stellen betreffen, beren Lesart zweifelhaft bleiben konnte 
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unbefchabet ver gefchichtlichen Unterfuchungen, für welche dieß urfprünglich 
unternommen worden. Auch fo aber konnte ich mich dieſe Arbeit nicht 
reuen laſſen, gewendet auf einen Autor, der zwar nenerlich faft ganz 
vernadhläffigt worden, an dem aber, außer ben vielen ſchon angeführten 
zum Theil berühmten Gelehrten, jene Heroen der Philologie, ein Joſeph 
Ccaliger, ein Orotius, ein Daniel und Nikolaus Heinflius, ein Grävius, 
Gronovius, Juſtus Lipſius und noch mehrere anbere ihren Fritifchen 
Scharffinn nicht verſchwendet achteten, einen Schriftfteller, der zwar nie 
den Schulen empfohlen werben dürfte, ver aber vielleiht nur um fo 
eher, wie jo mander andere, ber jegt vernachläſſigt Tiegt, für eine 
afademifche Bearbeitung ſich eignet, auf einen Autor endlich, der fchon 
früher der chriftliche Varro genannt worden, befien Wert unabhängig 
von den ihm anbangenven Flecken der Sprade und der Denkart für 
bie tiefere Gefchichte des Paganismus nicht nur, fonvern felbft ber 
Iateinifhen Sprache, aus ber mander alter Zierrath bei Arnobius er- 
halten ift, und bie jelbft in ihrer allmählichen Zerjegung und Entartung 
noch eigenthümliche Erfcheinungen barbietet, von unfhägbarem Werth ift. 
Denn fo entfernt ic) von der Meinung bin, welde annimmt, vie Mytho⸗ 
logie felbft und im Ganzen aus der Zerftörung eines früheren Syſtems 
erflären zu können, von welchem uns in ihr nur Trümmer übrig ges 
blieben, fo wahr ift e8 doch, daß wir genöthigt find, unfere Kenntniß 
bes alten Götterglaubens aus Bruchſtücken zufammenzufegen, und daß 
nicht leicht eine® berfelben entbehrlich -oder überflüffig erjcheinen Tann, 
wenn es darauf ankommt, jenes Gebäude in unfern Gedanken wieder 
zujammenzufegen. Bruchſtücke folder Art finden ſich zum Theil and 
bei Arnobius '. 

ı Ich gedachte einft meine Anmerkungen zu Arnobins dem hochverehrten 
5. 4. Wolf mit dem Epigramm zuzueignen: 

DOlum me, Criticis quem quondam illudere nosti, 
Ipsum nunc Criticis inseruit Nemesis. 

Der berühmte Dann, dem man, vielleicht nicht ohne alle Schuld von feiner 
Seite, bie legten Lebenstage verbittern, aber ben man nicht erſetzen fonnte, ſtarb 
darüber. (Später binzugefligte Bemerkung.) 


L. I. 


e. 2. in uteris sumtos]/ Sine dubio mutandum, nec tamen 
sutos. Forte: fotos a fovere. 

ce. 15. et in integrum se semper offensionum recordatione resti- 

twant] Vide, an legendum sit: in integram se offensionem; vel 

certe offensionum ad integrum referendum, hoc sensu: et semper 

se in integrum offensionum restituant, quasi modo acceptas red- 

dant recordatione. Ä 

c. 17. in alterius doloris cruces — bacchari] MS. habet crucis, 
unde efficitur cruciöus. Nam bacchari in aliquid est: invehere, 
saevire in aliquid, quod h. l. sensum non habet. Bacchari in aliqua 
re est: effuse ea delectari. 

c. 19. Christianum nomen odisse et dispendiis omnibus suos 
labefactare cultores] Vide, quam insulsus sit editor (Orellius) et 
quem citavit, suos ad Christum referens, cujus nomen subintelligit, 
cum manifesto referendum sit ad Deos gentilium: „suos (ipsorum 
scil.) cultores“. 

c. 21. palmitis] Legendum: palmitibus; nec sine dubio 
nomen recte se habet. 

c. 23. et heroas —] Sensus sic parum congruens effieitur. Cod. 
MS. habet errores. Lege igitur: „Puerile — — vix illis conveniens, 
quos jam dudum experientis (hoc ironice dietum est) doctorum 
(doctiorum?) daemonas appellat, et error est, non nosse coelestia 
— versari* (subintelligendum: et quos sc. daemonas, error est, 
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h. e. erroribus suis convenienter opinantur, non nosse coeleetia). 
— Et ante „errores* facile absorptum anteocedente appellat. 

c. 24. vos velle] Cod. nos velle.e Forte: novelle, neuerdinge, 
pro nove, ut novellus pro novus amat Arnobius. 

c. 28. a quo ipsam deitatem — recognoscunt] Manifesto hic 
mendum subest. Corrigo: „a quo — sortiti, se sentiunt et in 
rerum natura esse recognoscunt“. Sortiti pro sortitos durum 
videtur, quamvis exempla non defutura essent; sed altera pars 
orationis, nisi esse addas, ne sensum quidem admitteret. Se- 
cundum illam meam correcturam sensus hie est: a quo ipsi 
deitatem (h. e. essentiam ipsis propriam) sortiti, h. e. eujus 
beneficio solius cum deitatem nacti eint, se sentiunt (sc. Deos, 
sive existentes. Se sentire = existere), et in rerum natura 
(se) esse recognoscunt. Possumus tamen hoc esse carere hoc 
modo: Se sentiunt et (tanquam) in rerum natura (existentes se) 
recognoscunt. fr. coepisse se nosse, Lib. II, c. 36, 

c. 36. et obliti paulo ante — alteri nolunt] Nescio, quomodo 
hunc locum interpretetur novissimus editor (Orell,), nam quod 
annotat, plane nihili est. Et omnino conferendae aliae editiones. 
Interim conjicio, legendum: „et obliti, paulo ante cujus sortis fuerint 
et qua conditione (h. e. obliti, se ipsos paulo ante Christum etiam 
natos et in uteris matrum gestatos fuisse), id, quod sibi — 
— nolunt“. Aut pro conditione simpliciter legendum conditionis 
(nam hoc ad eundem sensum, quo sors, pertinere, patet e loco 
cap. seq., ubi etiam utrumque conjungitur). Tum cujus locum 
suum tueri potest; nam hoc subjungere amat Arnobius: vid, c. 47: 
exilitatis cujus. 

c. 38. cur luna semper in motu indemnis creditur] Codex 
habet: semper in motu idemne quis. Lege: „semper in motu 
(h. e. in quovis puncto motus sui) inaequalis (nunquam sibi simi- 
lis) creditur (forte cernitur?)*. 

P. 8. In ne quis manifesto latet: inaequalis. Bed quid idem? 
An plane nihili reputandum? Nolim, etsi fortasse possem. Si 
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legis: inaequalis creditur, hoc requirit adverbium, quod latet in 
tdem. Quale adverbium? Quod exprimit, alteris vieibus inaequalem 
esse. Lego igitur: identidem, von Zeit zu Zeit, ober auch: in gemeffenen 
Zeiträumen. Cicero de Nat. D.: „Quid Chaleidico Euripo in motu iden- 
tidem reeiprocando putasfleri posse constantius“? Bon Ebbe und Fluth. 

ibid. visurine nos simus]/ Nos aut Nominativus est (emphat.) 
aut Accusativus. Agit enim de identitate, ut dicunt, conscientiae 
et personalitatis. Sensus: nostri conscii erimus. Sed quoniam 
cod. MS. videtur habere: victuri, conjieio: „vieturine nobis simus“, 
sensu eodem; nam, ut dieit cap. 53, non ipso se homini quid- 
quam potest carius inveniri. Ita sidi sentire sensu eodem 
Lib. III, 35. 

c. 46. semel iterum — monstravit] Non addendum se cum 
Fulv. Urs. et Meurs. — Zeugma est, hoc modo supplendum: qui 
ne illi se falsos (betrogen) vanis imaginationibus existimarent, semel 
iterum, saepius familiari collocutione, se monstrando efecit (pro 
quo simpliciter dietum: monstravit). 

c. 51. id enim quod potueris — Transcribere — potestatis ] 
Lego: „id enim quod potueris feceris [in hoc nihil mirandum], at 
(pro et) quod praestare debuerit vis tua fid, eo modo sive ita], 
ut operis [tui scil.; h. e. creaturae] esset una et ipsius qui opera- 
retur [h. e. creatoris] qualitas, transcribere posse in hominem jus 
tuum — potestatis*. — Sensus idem, ac si dixisset: sed transcri- 
bendo jus tuum in hominem efficere, ut una eademque vis sit 
creati (hominis) et creatoris, hoc omnem modum excedit. — Operis 
pro poteris conjecit Fulv. Urs., sed quem sensum novissimus 
editor sibi imaginatus sit, equidem haud assequor. Nisi vero haec 
conjectura Fulv. Urs. placuerit, propius accedendo ad lectionem re- 
ceptam et, ut videtur, oodicis MS. legendum: „id enim quod potueris 
feceris, et quod praestare debuerit vis tua [ita scil. feceris a. 
praestiteris; hoc repetendum, nisi plane omittere velis quod sequi- 
tur ut], us potentis (s. possentis, ejus, qui potentiam habet: 
oppositum operanti, qui tantum ut instrumentum se habet) esset 
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una et ejus, qui operaretur (exsequeretur) qualitas [virtus). 
Transcribere [vero] posse“ etc. [ita scil., ut alius sit, cujus potentia 
sit, et alius, cujus operatio, h. e. homo]. 

c. 52 fin. recognoscere] Legendum non quidem e re, ut 
Meurs., sed tamen re cognoscere. 

c. 53. et merito. Exutus at etc.] Et merito relatum ad 
priora languidum. Refer et merito ad seqq. hoc sensu: Et merito 
(factum est, ut) exutus a (sive €) corpore, quod in exigua sui cir- 
cumferebat parte, postquam videri se passus est, cujus esset aut 
magnitudinis seiri (transpositio est non abhorrens a stylo Arnobiano 
pro: videri se passus est aut cujus esset magnitudinis sciri), novitate 
rerum exterrita universe mundi sunt elemente turbata — —. Hic 
sensus firmatur argumentatione sequenti: Quid enim restabat etc. 

c. 56. Totum hoc caput novas curas sollicitat, maxime haec: 
aut apprehendere locum possetis, et ultima periodus. Interim haee 
propono: „Atque utinam — potuissent (sed non poterant; non hoc 
bene consultum fuisset. Nam) magis vos .incredulos faceret (pro 
fecisset, ut modo c. 54 commodarent pro commodassent; ubi vide 
Heraldum) vis tanta virtutum, aut apprehendere locum / fucum, 
quod Stewechius conjectat, non placet, nam fucus fieri poterat 
etiam constrictiore narratione; fucus singulis narrationibus illini 
potest, de toto vix dieitur: deinde videtur vocem: apprehendere 
sensu vocis gallico pro meluere accepisse, quod idem accidisse 
videtur editori novissimo (Orell.), sed apprehendere locum est: 
Occasionem arripere sive sumere (ita dare locum pro dare oppor- 
tunitatem II, 12) aut causam inde sumere sive argumentum, Bes 
weiß (quo sensu locum dici omnes sciunt — ergo:) apprehendere 
locum fortasse possetis: (pro poteratis aut potuissetis — h. e. 
argumentum inde capere), quo videretur esse simillimum veri (quo 
veri simillimum efficeretis), et incrementa rebus (esse) apposita etc. 
(hoc esse regitur sive dependet a „veri simillimum esse“). Sensus: 
Quo ampliores essent eae narratliones, eo ampliorem dubitandi 
occasionem nactos vos crederelis. 


272 


Ultimam denique periodum sic interpretor: Sed nunquam 
(profeeto) fuerit (h. e. accidet), his bene ut, Christus qui fuerit, 
literarum testimonüs colligatur_ (transpositio pro: ut Christus qui 
fuerit, bene his literarum testimoniis colligatur; jam enim ecele- 
siae autoritatem anteponere videtur libris scriptis), cujus (se. 
Christi, qui ceterum scriptis testimoniis haud opus habebat) in id 
solum (solum eum in finem) dimissa (emissa) sunt causd, ut ei 
esse constiterit ea vera, quae dicimus (doctrinas nostras), con- 
fessione omnium (historiae etiam) Deus fuisse monstretur. Nisi 
„eujus caus&* plane irreptum ex glossemate: hujus causd putes, 
quo in id explicare quis voluerat; et scriptum est: quae in id 
solum dimissa (s. emissa) sunt. 

c. 60. extr. servatis] De hoc dubito; nisi-referas ad Chri- 
stum, qui servavit, h. e. retinuit, summi regis imperium. Hoc 
verum. Cfr. in seq.: sine homine (h. e. corpore) simulato. 

c. 62. praesaga] Omnino praesagia cum Heraldo et ood. MS. 
restituere debebat novissimus editor. 

o. 63. vel potestate inversa] Probo scripturam, si sensus 
est: vel potestate ademtd (sc. hostibus manum inferentibus); hunc 
enim sensum esse patet ex seqq. Forte tamen: conversa. 

ibid. „Sed quis fleri ratio es, quae fuerant destinata, pos- 
cebat, et hic, in ipso mundo (scil. ea fieri), nec modo quam 
gestum est alio (sc. ea geri, — hic finita protasis, hic igitur inter- 


punctio major ponenda): inaestimabilis — lenitas, injurias — 
ducens, manus — passa est durissimisque latronibus — —*. Ita 
interpungendum. 


ibid. cum enim de animarum — comminuit] Locus in despe- 
ratis positus. Indubium est de animarum periculis, phrasis Arno- 
bio solennis; quod solum male habet interpretes, est defectus verbi, 
quod regeret multa, manifesto in casu recto positum. Supplere 
diceret, durissimum. Cum Oudendorpio legere: insinuaret, facile 
quidem, sed contra omnem fidem. Amat enim vel trium sub- 
stantivorum copulationem Arnobius. Unde et insinuator reote Be 
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habet. Posses anacoluthon statuere; seil. Arnobius dum mulla 
ponebat, finire periodum volebat verbo, sive insinuaret, sive edi- 
cerel, sive Quosungue alio, cum repente, abreptus ut solet, hanc 
phresin alii infleetens et ex absolutä ineisam faciens insinuator 
poneret, oblitus se jäm multa posuisse. Equidem talia anacolutha 
vel in optimae notae scriptoribus inveniri facile eredo, quanto 
facilius in Arnobio; sed nonnisi ubi simul hyperbaton est et 
membra orationis majore intervallo a se diremta, quod h. 1. non 
est. Posses multa adverbialiter positum credere, ut multa Deos 
veneralus, mulla gerens, al. Sed multa hoc sensu cum subestantivo 
ut copuletur, fieri non potest. Manifesto igitur mendum est in 
hoc ipso multa. Lege: multus, quod explicebimus reliqua phrasi 
restituta. Posito hoc fieri- non potest, quin mala de illarum recte 
se habeat; ita enim praepositiones postponere adjectivis amat Ar- 
nobius; certum deinde, mald poscere substantivum, ad quod refe- 
ratur, et quod latere non potest nisi in contra. Hoc manifesto e 
compendio scriptionis ortum. Hoc substantivum erat 1) feminini 
generis, 2) insolentior vox, nam nisi hoe posito fieri non poterat, 
ut in hanc voculam transiret sensu plane casseam; 3) cum ipsa 
vox contra recte se habere putanda sit supposito compendio 
scriptionis, probabile est, substantivum, quod quaerimus, compo- 
situm fuisse ex cum et alio quodam nomine simplici; probabile porro 
4) hoc nomen a litera » inoepisse, unde igitur efficitur connatura. 
Monstrum verbi profers! Concedo, sed talia monstra amat Arnobius, 
cui simplex natura paulo (ut est) infirmius videbatur, ideoque ausus 
est dicere connatura, audentid Lucretianä, quod sicut natura est 
omne, quod cum homine nascitur, ita omne signiflcat, quod homini 
est connatum (vox Tertullianes); amat Arnobius composita, ut 
Occoepit pro coepit, praecipue vero composita cum cum, ut com 
dignus, confieri et illud monstrum verbi etiam drauf Asyoudvov 
coömendare, II, 18, nec non coimbibere, V, 30. Totus igitur 
locus ita se habet: 


„Cum enim de animarum periculis, multus mal& de illarum 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 18 
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connatur& insinuator, magister atque auctor, ad officiorum con- 
venientium fines, suas leges et instituta direxit, non superbiae 
fastum comminuit?* 

Ubi notandum est, a) post periculis comma ponendum et 
„multus* subintelligendum esse (cf. ad V, 2 et IV, 36); b) insi- 
nuator, auctor alque magister ad priora referenda esse; c) Zeugma 
quasi s. syllepsin, figuram in Arnobii stylo frequentissimam, etiam 
hie locum habere, quum diei quidem possit: multum esse de ali- 
qua re, sed non: insinuatorem s. magistrum de aliqua re. Resol- 
venda phrasis hoc modo: Cum enim de animarum periculis et 
mal& earum connaturd multus esset et harum insinuator etc.; aut: 
Cum enim et animarum pericula earumque malam connaturam 
insinuaret („insinuata veritate* dixerat Lib. I, c. 38), proponeret, 
traderet, et de his multus esset; d) ad officiorum convenientium 
fines etiam alio loco, quem nunc citare nescio, inveni, ibique 
aclionum suarum decreia positum, unde liquet, etiam h. 1. suss 
leges et instituta esse lexes non modo ab ipso latas s. aliis scrip- 
tas (tum enim sine dubio dicebat leges suas), sed quas sibi ipsi 
scripsit, a se ipso observatas significare; quo pacto contextus 
satis salvus est atque concinnus. Sed haec sufficiant. 


L. D. 


c. 1 extr. Ut non in — amoverit] Non video, cur praestet 
haec verba huc transferre a loco, quem sine dubio in cod. MS. 
tenent, nempe post irrogavit. Nam initium capitis seq. manifesto 
melius eonjungitur illi periodo, quae finitur voce optaret. Ut pro 
eliamsi positum novissimo editori (Orell.) vix quisquam crediderit. 
Sed ego legerim aut pro wt et verba interrogatim posuerim. 

c. 6. |2] Quid ergo vos soli sapientiae conditiete.] Nolim con- 
ditae cum Orellio, quod regeretur a vi, sed haec vox per atque 
selis discriminata est, et satis clarum, vi nonnisi ad intelligentiae 
pertinere. Certe ita explicarem: vos soli (homines qui estis) 
sapientiae sonditae, h. e. finitse, perspectae. Sed lege: sapientid 
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conditi, a condio: ihr allein gewürzt mit Weisheit, ut Cicero ora- 
tionem lepore et festivitate oonditam dixit, sermonem bene coc- 
tum et conditum. Simile Lib. III, c. 15: rationis alicujus sapore 
contactus; cf. etiam II, 8: meraco sapientiae tincti et saluri 
potu. Ä 
c. 7 mit. atque oris acceperint formam] Hic cur enallagen 
numeri statuat Heraldus et novissimus editor (Orell.), equidem 
non video; lineamenta enim nominativus est, et construendum: 
lineaments haec corporis atque oris — acceperint formam, h. e. 
formets fuerint. 

c. 10. mumero exire] Sic post Gronov. novissimus editor. 
Omnes omnino edd. relingquunt cod. lectionem : numeros scivil 
Pythagoras [at editio Rom. sive Sabaei habet scire/. Lege potius: 
Seitne. Vide de sensu (philoeophico) vocis scire ipsum Arnobium 
Lib. II, c. 51; coll. Lib. L, 17. In reliquis interpunctio corrigenda 
sic: „Pythagoras numeros scitne? Incorporales formas Plato? In- 
dividuorum (h. e. atomorum) Democritus concursiones ?“ 

ibid. nosira in credulitate] Impeditior oratio, sed qualem 
amat Arnobius. Nil mutandum. Sensus: ut nostram (h. e. in 
nobis) derideatis fidem, quam (sc. fidem; ita ut guam tantummodo 
ad fidem pertineat, non vero etiam ad nostram) vos habere con- 
spicitis nostra in credulitate communem, h. e. fidem, quam nostra 
credulitas vobis non aliam monstrat, nisi quam vos nobiscum 
communem habeatis. 

c. 12. metuentibus] Seil. Christum. 

c. 14. et doloribus afficiat sensuum] Omnino restituere e ood. 
MS. debebat nov. ed. et doloris affici sensu. 

c. 15. quod a noris quibusdam dicitur viris] Omnino viden- 
dum, quid in ood. MS. sit. 

c. 16 init. At dum ete./ Haeo verba respondent ad ironiam, 
qua caput anteoedens finitum est; nova est divinitatem animorum 
asserentium instantie. 

ibid. inctitutum / Nisi cod. MB. aliter legat, i. q. praecepta opinio. 
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c. 18. coeömendata]/ Omnino. 

c.W. non fervoris nimius in calore] Forte: fervoribus nimius 
in calore (h. e. -quum calent et tepent omnia, aestate). 

ibid. inflexibus/ Dum ood. lectio sciatur, nil deridendum. 

c. 21. Neque luxatum neque mutilum capitis initium. Post 
vacuum comma ponendum, et Platonica (licet) aut Pythagorea 
progenie legendum. Licet h. 1. id quod: concedamus (scil. eum 
esse ex optimarum et ingeniosissimarum naturarum prosapie). 
Sed editoris (Orell.) scilicet plane nihili est. 

c. 22. portionem tam laelam] Cod.: porlione jam laeta. 
Forte: discretam, coll. c. 28. 

c. 23. formaturas varias respectans] Praestat: formaturd 
varia rer spectans, quod habet Lugd. Bat., aut: formaturae variae. 

ib:d. sed quae sint] Et locum habere potest, referendum ad 
el, quod sequitur: Tam quae sint, nesciens, quam cui usui de- 
stinentur, ignorans. | 

c. 24 init. admota] — referunt ad: ralionibus numeri, sine 
dubio hoc sensu: ad rationes numerorum pertinentia. Dure qui- 
dem; sed quid Meursii amota sibi velit, equidem nescio. Lege: 
admoto. Nam (p. 352, ed. Bip.) puerculus iste demum adseciseitur 
(dsVoo ro6geAde) colloquio cum Menone jam inito. 

c. 25. ex crateribus vivis] „Quid hie cum Apocalypsi“? Non 
meminit scil. (Örell.) crateris Platon. in Timaeo. 

ibid. nullo melior — eximatur] Ante nullo distinctio major, 
punctum aut ? ponendum. Nam quae sequitur propositio, habet 
subjectum sibi proprium. Sensus: nullo melior, ut apparuit (h. e. 
ut modo vidimus), pecore, obtusior ligno, saxo (is, sive talis 
aliquis), qui.nesciat homines (h. e. uullum cum hominibus com- 
mercium habeat) et in mutis semper solitudinibus degat, demore- 
tur (h. e. demorabitur) iners, valeat, in aöre quamvis (sic ed. 
prince. et MS. — valere hoc sensu praegnanti pro validissimus sit, 
in aöre, quia scil. semper in aöre, h. e. in solitudinibus, ut modo 
dietum erat, degat; quod si minus latinum reputes, lege: valescat 
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in are quamvis. — Valeat in aere, h. e. nummis, quod adopte- 
vit Orellius, omnium absurdissimum. Quid enim aes et nummi 
nomini plane solitario, et qui ne pretium quidem aeris et nummo- 
rum scjat?), annis vivat innumeris (quippe a&ris usu perpetuo 
valescat) et nunquam nodis corporeis eximatur (h. e. aeternum 
vivat). — Sensum hunc verum -esse, apparet e segg.: „Sed, cum 
etc.“ Magis sine dubio latinum: valescat aöre, sed amat harum 
praepositionum pleonasmum Arnobius. 

c. 27. Si modo esse perpeluum cogitat et in finibus propriae 
immorlalitatis haerere/ Non opus inserere se cum Orellio. Sensus: si 
modo cogitat (praesumit, sibi praesagit), esse perpetuum (aliquid) 
et in finibus propriae (h. e. ipsi propriae, naturae suae debitae, non 
aliunde, ex. gr. e Dei gratia aut decreto allatae) immortalitatis’'haerere. 

c. 28 init. Argumentum ex eo ducitur, quod animae, si remini- 
scentiam vitae, ante corpus actae, corpore perdant, etiam perdere 
deberent memoriam eorum, quae, corpore inclusae, saepe vel 
octoginta annis vel pluribus ante fecerunt, quod tamen non ita 
se habeat. 

ibid. audiamus a vobis] Gelenii correctio, sed MS. habet: 
ne videamur a vobis: Conjicio: ne invideamur a robis. Invideor 
pro: mihi invidetur, est apud Horatium de arte poet. 56. Sensus: 
ne nobis invideatis (negetis, ut: vinum Africae invidit nature, 
dieit Plinius), communicare scil., quemadmodum dieitis etc. Quod 
si durius videretur, legi potest: ne invideatur (sc. nobis) a vobis. 
Prius ne est finale, posterius prohibitivum. 

ibid. Quod enim etc. / Subintelligendum e priori: corpus. „Corpus 
enim, quod rebus (h. e. animabus) in se ingressis priorum repeten- 
tiam detrahit, et (etiam) intra se (corpus scil.) gesta — deperdere“. 

ibid. _artes suas antiquas] Omnino cum Meursio addendum 
erat aeque (ac artes, ecil. novas et in hac vita edoctas) pro atque, 
quod in cod. est. 

c. 29. accidere] Id quod minuere; sed ante „accidere“ inseren- 
dum son. 
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ibid.: impunitatis — libertate munita] Memorabilis barberis- 
mus pro simpliei impunüate. Munits referendum ad libido. 

ibid. extr. nec — vexari] L q. nec altera (harum immorta- 
litatum, sc. humana) in (hac, h. e. existente hac) alterius condi- 
tionis (sc. immortalitatis) aequalitate possit vexari. 

c. 31 init, Medietas eic.] Haec propria Arnobii sententia. 

c. 33. id, quod dabitur } Immortalitas scilicet. 

c. 35. si nos istud — ardwum] Mirus in statuenda ellipsi 
Orellius. Quin apodosis adest in verbis: ubi — lapsa. 

ibid. mwtabiles] Praefero nutabiles, si MS. ita habet. 

©. 3. (Quo igitur paclo immortalitatis largitio est donum Dei. 
certe prolatis] Vix sensum admittit haec lectio Gelenũ. MS.: ım- 
mortalitatem largitus est donum Dei certam prolatis; unde conjicio 
legendum: „Quo igitur pacto (h. e. eodem igitur pacto, quo) im- 
mortalitas largita est (sensu pass., qui cum probis auctoribus non 
infrequens sit, quidne Arnobio, has anomalias adeo amanti?) dono 
(sive donum, h. e. tanquam donum) Dei certa (h. e. non abso- 
lute, sed communiceta, data) prolatis (h. e. iis — vid. cap. an- 
teo. — quos aut ipse protulit aut proferri jussit). Lectio oodicis 
sine dubio orta metu illius anomaliae. Propius tamen acoedere 
ad textum Msti possumus hoc modo: „Quo igitur pacto immortali- 
tatem largitum -est donum (pro: donatio) Dei certam prolatis“. 
Pleonasmus in Arnobio facile ferendus, vid. cap. 29: impunitatis 
libertate et infra ad cap. 40. Ceterum non asserit, Deum his vere 
largitum esse immortalitatem, sed argumentatur ex suppositis, non 
oonoessis. 

ibid. salutari vinctione donari Salutari, h. e,, quae eos sal- 
vos praestet, a morte liberet. De vinctione ambigo. Edd. priores, 
forte MS.: missione. Forte: mixtione, alludendo ad craterem illum 
Platonicum, in quo miscentur et Deorum et hominum animae. 
Locus Timaei evolvendus. Vinctionis repetitione vere molesta 
diceretur. Donari dietum est, non: donari posse. Igitur omnino 
de prima herum naturarum origine sermo est. Sensus: quod reote 
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vinetum, ut a nemine dissolvi posse, nisi ab eo, qui vinxit, 
ita a nemine alio salutari mixtione donari. Hunc sensum per- 
tic. et — et saepe tribuendum, supra jam, ni fallor, monuimus. 
Sed hoc non opus est. Neque enim Armobius ponit, animas jam 
in hac vita salutari mixtione donatas esse, quas solubiles ponit, 
sed vita functas demum credit piorum Deique reverentium homi- 
num ille salutari (h. e. vitam salvante) mixtione donari, sive, ut 
alibi (c. 62) dieit, his solis perpetuitatis spiritum subrogari. 

c. 38 extr. contentio] Recte se habet, sed non est passive 
cum Heraldo sumendum (quod contineatur in eo hoc animal), sed 
active, ut dieitur contentio virium — Anftrengung. Hoc bene qua- 
drat cum superioribus. 

c. 39. altertus altera (Nominat.) potestatis, natalium (quia 
omnes liberi) conditione mutatd. Sic legendum. 

ibid. immemores veritatis effectae] Mirum, qui ad verilatis 
hoc (sc. effectae) relerat Ed. nov.; referendum ad animas. 

ibid. wlum esse/, sc. Deum, non quod fabuletur novisgi- 
mus editor. 

c. 40. suppellectilem — egestati] Conferendae aliae editiones, 
nam nostra in textu habet contrakerent, in notis conficerent. Forte: 
suppellectüe varıa diurnam contraherent .(minuerent) egestalem. 

ibid. et ab hominum formis — abjunctae] h. e. fame confectae 
humanas formas linquerent. — Dissociarentur abjunciae, pleonas- 
mus notandus,. 

ibid. et miserorum e sanguine supputandi se angerent insom- 
nia] Sensus: et se angerent insomnid supputandi (foeneris, e 
praeced. subintelligendum) miserorum e sanguine (pro: insomni& 
supputando foenere sibi conciliat&); sed MS. habet supputandis 
augerent insomnia, h. e. insomnia (plural.) sibi augerent iis, quae 
supputanda habent et exprimenda miserorum e sanguine, foeneri- 
bus — nam et hoc e prior. subintelligendum posse non dubito. 
Nisi forte substantivum ad supputandis pertinens latet in millibus. 
Num hoc simpliciter poni possit, ut apud nos: Durch Berechnung 
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ver Taufende, die fie ben Armen abpreften, nescio, Ed. Lugd. 
nominibus — Rapitale, debitis sibi pecuniis. 

e. 41. conficiendis quaererent corporibus fucos] Nescio, cur 
non conspiciendis retentum, quod e conspiendis in MS. effecit Ge- 
lenius. Sensus: corporibus, quae eonspiei volebant, fucos quaere- 
bant. Quaeritur, utrum fucus tantummodo de stibio et aliis- pig- 
mentis, an de quovis ornatu. Si hoc, tum etiam verba illa locum 
suum post compararent tenere possent. 

ibid, nec in formis — caesariem] Bene explicat Orellius. 

- © 42. ad oris stuprum paratae] Ita e Gelenio et Fulv. Ur- 
sino, sed nimis remotum a lectione cod. ad oris sacri compa- 
ralae, unde Canterus; ad oris sacrificium paralae. Scilicet qui 
linguam sibi exscindi mallet, quam, quod animi cultu et venera- 
tione persequatur, calumniari, verum falsum dicere, aut, quae 
martyrum constantis fulsse ſertur, plumbum prius fusum ore ex- 
eiperet, quam religionem abnegaret, is sacrificium oris facere recte 
diceretur; non vero qui turpissimum quaestum ore faceret. Igitur 
lege: ad oris sacrilegium paratae. Nam ut adulter in Dig. sacri- 
legus nuptiarum, ita infamis ore sacrilegus ore, ipsa vero haec 
infamia sacrilegium oris recte diei poterat. Ex SACRIGUM (bre- 
viarie scripto) facile oriebatur lectio cod. Msti. 

: @ 44 in. Omniuo missione pro jussions e M&. erat resti- 
tuendum. 

c. 46. mansiones/] Omnino reponendumm erat mensjones. 

c. 60. in Deo rerum capite et cognilione defixus] Ante et 
forte exeidit (ut Orellius vult) mente, ita scriptum: METEET; 
aut delendum et, aut quia codex habet Dei legeudum: in Dei, 
rerum capilis, cognilione defxus. 

ce. 61. Res vestra — —] Res addid. Lugd. Bat. Lege: „Veatra 
(res ea prior. intelligendum) in aneipiti sita est, salus dico (hoc 
additum sit, an in Msto legatur, divinare non possum; saltem 
abesse potest) animarum vestrarum‘. 

e. 65. Nolo, inquit, et voluniatem non habeo/ Omnino 
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retinenda vetus lectio Volo, vid. Rom. 7, 15. 19. Lectio difficilior 
praeferenda. 

c. 67. In penetralibus coliginis perpetuos fovetis focos ]. pertinet 
adhuc ad ritus publicos, de ritibus privatis dicere ineipit proximo: 
Sacras facitis mensas etc. /[Penetrales dii penates, vid. ‚Cie. de 
nat. D. Lib. II, c. 27, ibique init.). Suspicor igitur: diis penetrali- 
bus ignis perpeiuos facitis focos. Ignis focos non magis otiosum est 
quam: in penetralibus ooliginis. 

c. 69. Tages Thuscus ete.] Distingue: „Tages — luminis, quis- 
quam hominum sciebet, aut esse — curabet, in fulminum casi- 
bus aut extorum .quid significaretur in venis? 


L. 1. 


c. 1. Neque enim stare etc.] Lege: „immorari; neque enim re 
(h. e. vere — re est in cod.) stare sine assertoribus non potest religio 
Christians“ (h. e. non ipsius gratia necessarium est eam asserere). 

c. 3. tacila et se sentit ete.] Lege: tacite ea se etc. 

c. 3. Et hoc quidem] Hoc sibi cavet, ne pro concesso suma- 
tur, quod dixit. — si modo: wenn anders. 

c. 5 init. Sed ut vultis — hi dii sint, nominibus appellen- 
tur his eliam quibus eos populares (h. e. tanquam populares, ad 
unum eundemque ordinem — Stand — pertinentes, aut: tanquam 
si populus essent, vilis multitudo, quod praefero; hoc enim ipsum, 
quod numerari possunt, vile judicat et.probro Diis, ut c. 3. dieit: 
„Ppraeter ipsum regem et principem esse alia etiamnum capita [hoc 
quoque verbum alludit ad censum], quae digesta et separata per 
numerum velut quemdam populum plebejae multitudinis faciant“) 
censeri popularis vulgaritas ducit. Unde tamen vobis quem (ita lege 
pro qui, quod in cod. est, et quae, quod in edd.) nominibus his 
censum complent (pro: unde tamen vobis egt census, quem his 
nominibus complent, h. e. unde habetis catalogum [Deorum; ita 
scilicet census usurpetur de catalogo civium — Regiſter, Verzeich⸗ 
niß], quem videatis istis nominibus compleri, ita ut certi sitis, 


nullum deesse, omnia nomina vobis cognita et in censum relata), 
an (subintellige: potius) sunt aliqui, vobis incogniti nomine, in 
usum aliquando notitiamque perlati (sunt referendum ad perlati)). 
Ita interpungendum, si sequaris correeturam Barthii. At codex 
habet: in cognitione, unde simplicius ita textus constituendus: as 
sunt aliqui vobis in cognitionem, in usum aliquando notitiamgque 
perlati. Hanc igitur lectionem veram non esse, mihi haud per- 
suasit novissimus editor. Etsi fatear illud, si modo recte inter- 
pungas, distinctius dietum. 

c..6. pectoris vivi) est phrasis Lucretiana. 

c. 8. appellationem ejus et significantiam (oodex: vignifea- 
tionem) promi] Mihi haud clarum. Conjicio: „appellationem ejus 
ea 8. ista (sc. sexus) significalione — idem quod distinetione — 
promi .(s. poni).“ 

ibidem. Nam necesse est — insignita esse generum distinctione / 
Sensus: nam necesse est, corpora, si sunt mares et feminae, esse 
(sc. Deos), scil. corpora, quae sola sunt aut esse possunt in- 
signita generis distinctione. 

c. 9. et si per has leges experiuntur se (invicem scil., 
feminam et femina marem, ut dieitur: puella virum non 3 
aut de Zenobie auct. hist. Aug.: Virum non scivit) sexus (genit. 
ref. ad leges). Ergo nil opus emendatione Heraldi. 

ibid. aut improvidam — — — nalturam] Legi potest, 
codiei ‚propius: „aut improvidentia in: illis sua ludere voluisse 
naturam“. 

c. 10. ab Jaccho mammosam / Lucretianum, h. e. mammosam 
factam graviditate ab Jaccho (concepto) contracta. 

c. 12. hoc enim putatur — firmari] Lege: „hoc enim putatur 
(non concedit hoc Arnobius, sed praesumi tantum dieit) in eorum 
literis dici et veluti re certa (h. e. quasi hoc certum sit, nempe 
illud dici in- istis libris) earum (so. literarum aut hac vel simile 
quid pro atque) auctoritate firmari* (sc. iterum 's. per consequen- 
tiam putatur). 


ibid. quae aut mihll ad nos ete.]/ Hoc quae non ad fabulas, 
sed ad ipsas literas referendum. Nam qui sensum Arnobü ejus- 
que rationem probe assecutus est, facile praesumere potest, eum 
deolinare et detrectere V. T. libros, e quibus ethnici omnino 
multa tela, retorquende in ipsum,, sumere poterant; — ex aligqua 
portione, i. e. quodam respectu s. in quibusdam suis pertibus 
(hoc profecto de fabulis non dixerit, eas tantum ex aliqua por- 
ttione nihil habere commune eum Christianorum sententiis) — 
aut si sunt (a nobis ipsis nempe) ereditae (sic ed. princeps, sine 
dubio e cod.) sociae (nobis communes) — ad allegoricas explica- 
tiones confugiendum est (hie sensus. eorum, quae sequuntur). 
Caute et velut per cineres dolosos incedit Arnobius, nihil pronun- 
ciando, ne quidquam prodat hostibus. 

ibid. extremis] Lege: externis. 

c. 13. lienes] praefero renes. 

c. 15. Aegyptiorum ridelis aenigmata — accipiant] Lege 
„Aegyptiorum ridetis 'aenigmata, quod mutorum animantium formas 
divinis inserere sint ausi, easdemque quod species (formas ani- 
mantium; cf. VII, 24) multo ture aceipiant (colant)“. Hoc ni velis, 
est hypellage casus pro: quod mutorum animantium formis divi- 
nas inseruerint causss. Exemplo c. 18: multijuga lingua sonos 
pro: multijugos lingua sonos. Ad sensum argumenti capiendum 
cfr. cap. seq. duas extremas periodos: (uanio — commune. 

c. 16. elephantorum his] scil. hominibus, aut quos modo 
nominaverat Romulo etc. 

EC. W. Ceteri enim Dii non sunt] Fulv. Ursinus divini, recte ad 
sensum, quem misere deturpat novissimus editor. Dii subjectum 
est — non sunt scil. divini, h. e. rerum futurarum praescii. 

c. 21. in sidereis montibus] Siderei montes sunt Olympi 
soAvösıpdödog cacumina, ad sidera se tollentia (Il. I, 499). 

ibid. Ipse alio impletur — divinus/ Nam et hoc absurdum 
est, divinum dici Deum, quasi afflatu numinis alius egentem, 
qui ipse Deus sit. 
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c. 22. perceptionibus] omnino ex ed. princ. reponendum erat 
praeceptionibus, ut dieitur: praecepta artis. 

c. UM. commota mortalium] sine dubio mendum typogr. pro 
commoda. 

c. %8 init. indutus] retinendum erat: imbutus; cfr. ad Il, 6. 

c. 30. praeposteritale ]:h. e. praepostere lecti, 7g@ praepo- 
sito T@ &, &7p. 

c. 31. Mentis flia] retinendum;, sed Mens h. 1. id quod Metis. 

ibid. nulla victoriae] aöstgopos Minervae victoriam. dieit 
Dion. Hal. L. I, p. 26. Sylb. Ipsam etiam Victoriae nomen 
habuisse quandoque e Pausania patet. Sed zeugma hic est; 
victoriae regitur a substantivo nventrix — hoc sensu: nulla vio- 
torise (datrix, sive largitrix), oleae inventrix Jovis elata de cere- 
bro. Infra c. 34: frugum inventrix Ceres. 

e. 33. non sentientis vocabulum potestatis] Conjicio: se sen- 
tientis, quod Arnobio solemne (cf. I, 28). Sensus: non vocabu- 
lum, h. e.-nomen potestatis se sentientis. 

c. 34 init. neque quod ! Conjicere posses quos, sed non neces- 
sarium est. Construe: neque garrientes id, quod libido induxerit. 

c. 35. multi disjunclionis differentia] Ita optime Meursius. 
Sensum non assecutus novissimus editor (Orellius), qui vult junc- 
ttonis pro disjunclionis, nec vidit, illud dis requiri, ut satisfat illi, 
quod est in codice, multitudinis junctionis; scriptum enim erat 
MULTIDISI . . . et octo- priores literas pro abbreviatione vocis 
multitudinis legit scriptor codicis. 

c. 37 fin. unanimis essei] Male intruditur hoc esse, quod 
abest a cod., nec una esset legendum cum Lugd. Bat. Unanimis 
vox subjectum est, commune cum assensio praedicatum habens: 
„Unanimis vox omnium et cunctorum assensio in ejusdem sen- 
tentiae finem pergeret et oonveniret“. 

c. 40. Genium Jovialem] Ego Camillum dixerim, ministrum 
Jovi peculiarem, et qui inter Cabiros refertur, h. e. inter penates. 

ibid. Varro, qui sunt introrsus — — deos esse censet, quos 
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loquimur (de quibus nunc sermo est), nec eorum numerum nec 
nomina sciri (ergo quos Varro a penetralibus coeli nominatos 
Penates credidit — idem de I. ]. p. 121. ed. Bip.: „Populus 
dieit: Dii Penates, Dii Consentes“). Hos Consentes et Complices 
Eirusci ajunt el nominant — — nominibus ignolis et miserationis 
(Fulv. Urs. memorationis, quod defendi posset, si cod. MS. 
adstipularetur) parcissimae (].: paratissimae ; quae voces etiam alibi 
commutatae inter se; volueris forte pro et miserationis: at, sed 
amat disperatiora etiam simpliciter copulare Arnobius); sed eos (sed 
h. 1. id quod scilicet, et ita firmat lectionem: paratissimae. Sed ita 
quasi elliptice ponitur; supplendum: miserationis paralissimse, quod 
mirum quibusdam videbitur, sed sciendum, eos ete. 
Sed saepe etiam sine ellipsi pro scilicet ponitur, vid. VI, 21: Diony- 
sius ille, sed junior, h. e. scilicet junior. De hac vi partic. sed, 
quam graecismum dixeris, vid. noviss. ed. (Orellium) in Corr. et 
Add. T. U, p. 461) summi Jovis consiliarios et principes existimari. 
De sensu voc. consiliarii et principes vid. Varro ap. Augustinum !. 

c. 41. modo Digitos Samothracios] Apparet igitur, Nigidium 
(Figulum, elarum auctorem, Ciceroni aequalem et Ciceronis in 
peste Catilinaria adjutorem, quem doctissimum Romanum post 
Varronem judicat, Pythagoreum — fragmenta ejus oollegit Jo. 
Rutgers. in variar. lectt. Lib. III), Lares eosdem cum Semothra- 
ciis Diis et Curetibus et v. v. habuisse, quod fieri non poterat 
nisi Laribus illis sumtis non tam pro Manibus, quam pro geniis 
familiaribus [Lemuribus], quales et ii sunt, quos nostrates Cobol- 
dos appellant ?. 


L. IV. 
c. 1. videndum, utrumne istud — an — spectans] ac pro an legit 
Meurs. cumque eo Orellius contra loquendi usum Arnobü, qui 
! eber bie Gottheiten von Samothrate, im vorherg. Banb, ©. 421, vgl. 


mit 2te Abth. ®b. 8, &. 462. D. 9. 
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haec duo semper jungit sensu disjunclivo, ut mox cap. 3. init. 
(ef. cap. 18): „utrumne istud serio — an fictionibus Iudentes — 
luxu“. Sensus loci hujus et illius idem. Brachylogia est, supplen- 
dus locus: „utrumne istud sit ludierum et puerile (h. e. utrumne 
hoc faciatis tantum joci cause, ut fictionibus ludentes cassis inge- 
niorum lasciviatis luxu), an serio hoc facientes vestrorum numi- 
num delusionem spectans“. Consequens pro antecedente positum. 

c. 5. ubi finis et initium — non potest] Sensus sine dubio 
hie: „Quod dextrum et laevum, quod superum et imum, quod 
entieum et posticum appellamus, terminos quosdam indicat e08- 
que certos, h. e. sive finem sive initium determinat: ubi ergo 
finis et initium locum haud habent (determinata non sunt), ut in 
e0, quod teres est atque ex omni parte rofunditatis solidge com- 
nexione conclusum, etiam portio sui nominis (h. e. aliquid, quod 
sine ipso fine 8. initio esse nequit) et initium (quid hoc? initium 
imti? Lege: indicium) esse non potest. — Ceterum portio h. 1. non 
pars est (ut III, 12), sed Berhältmiß, ut ad portionem situs ap. 
Plinium, nad) Berhältniß der Lage. Esse aliqua portio sui nominis etc. 
igitur idem est ac: esse aliquid non potest, quod est portio, h. e. 
quod certam relationem habet ad nomen finis et initü, h. e. ad 
finem et initium, et quod ejus praesentiam indicat. 

c. 13. nam cum a doctoribus omnes nostris insinualum etc. ] 
Transit Arnobius ad alium locum, scilicet de pluralitate ejus- 
dem numinis, ex. gr. Jovis; quae finxerant antiqui, pertractatu- 
rus. In declinationibus Deorum igitur dietum est pro „in deeli- 
nationibus nominum propriorum, quae diis imponuntur.* Quod 
hic inserit, ex fine libri translatum, omnino jejunum est et vix 
tolerandum. 

c. 19 fin. et usque ad illos ipsos principali procreatione finita / 
Sensum alium non video quam hunc: „et ita, ut, ubi perventum 
ad ipsos fuerit (ipsis emissis), omnis principalis procreatio finita 
sit“, h. e. non amplius locum habeat, ut in gignendo fit. 

c. 4. Numquid parricidii causa vinctum esse Saturnum ei 
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suis diebus (h. e. quovis Saturni die) tantum vinculorum ponderi- 
bus relevari] Cod. MS. habet: et ablus diebus tantis, quod verbum 
cur omnes praeter Salmasium rejecerint, non video. Salmasius 
tamen „ablui‘ dici credit pro „dissolvi“, quod nec fieri potest 
nec necessarium est. Pro tantis idem legit statis, Lipsius suis, 
h. e. ipsius Saturni, Satyrnalibus diebus. Ego lego: „Numquid — 
vinctum esse Saturnum et ablui (h. e. squalore carceris et vineu- 
lorum liberari) diebus santis (insolentior dietio pro diebus certie 
tantum, non pluribus — tam paueis. Tantum navium Caesar pro: 
tam paucis navibus. — Terent. Heaut. Act. 1, Sc. 1, v. 20: At 
enim te, quantum (h. e. quam parum) hie operis fiat, poenitet) 
— vinculorum ponderibus relevari* (79 et non opus est). Quod 
nisi velis, fantum legendum et diebus tantum explicandum pro: 
certis diebus tantum, ut: in diem (h. e. in diem certum) emere, 
aut: natura flores in diem (h. e. stato die) gignit-(phrasis Pliniane). 

ibid. Num quid pulsum a nobis ete.] Omnino repetendum 
dicitur, nec tamen hoc cum a nobis copulandum, sed pulsum a 
nobis est pro: quem nos pulsum dixerimus. 

c. 32 in. Non est quidem credibile — aut eas inseruisse — 
adsciscere] Sensum nullum video, nisi post auf inseras non, etei 
hoc etiam insolentius dietum pro: non est eredibile, homines mi- 
nus brutos — — potius eas inseruisse carminibus fabulas, quae 
— — collocatae, quam ipsos sibi: — — adseiscere. Sed confe- 
rendae rel. edd. 

c. 35. Nonne ad usum quaestus sui abuluntur Dis vestris — 
— -divinis] Si, ut affirmat nov. ed., in cod. MS. est: abutuntur, 
diffieilior profecto lectio tenenda est, et mendum, quod adest, in 
alio verbo quaerendum. Conjieio: abutuntur (sensu passivo) Di 
vestri (ad usum quaestus sui, h. e. ipsius, sc. multitudinis, quam 
modo dixerat) et — — attrahit (eadem multitudo). 

c. 36 fin. et cum ommibus, quos solidel germanitas, necessilu- 
dine copulatos] Copulatos cum in MS. sit, omnino tenendum. So- 
lidare est hie in unum idemque corpus redigere et quasi compingere 
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distantia ceteroquin et ab se invicem diversa. Tota autem phrasis 
elliptica fit omissione ejusdem, quod repeti debebat, subetantivi. 
Plena dictio: „et cum omnibus, quos solidet germanitatis necessi- 
tudine, hac ipsa 'necessitudine copulatos“. 

c. 37 fin. et ab ejus comptu et permixtione sunt absoluti] 
Neque contentu, nec contenta, nec conceplu legas, sed: commotu 
(vox apud Varronem obvia) pro: commotione (hoc proprie dieitur, 
ira cCommoveri), quam vocem (commotionem' videl.) evitavit ob 
eg. permiztione et Onorore)svros. Seriptum erat COMOTU, 
unde, O pro P sumto, e COMOTU fiebat COMPTU. 


L. V. 


© 1. Quid illa quae historiae etc.] Legendum: Quid? Ila, 
quae — — lascivia? 

ibid. ut rerum simwlacra gestarum etc.] Notandum hoc. 

©. 2. An numquid Jupiter solus — — vanescat] An numquid 
est i. q. num forte, ut saepe apud Arnobium. — uf imminentia, 
omnino hie repetendum fulmins (vid. supra ad IV, 36.), nam ful- 
mina procurari semper dicuntur, non vero ea, quae fulminibus 
portenduntur, ut vult Heraldus. Verum quidem, Arnobium huno 
sensum procurationi fulminum tribuere in seqq., sed primo dubi- 
tari potest, an recte hunc ritum interpretatus sit, secundo nihilo 
minus fulmina procurari dicuntur, nempe cura haec praecedit ful- 
mina, eaque et eorum vim ei significationem alio deflectit. Haec 
prima periodus ceterum parum commode scripta. Poterat melius 
dicere: An forte Jupiter solus hujus rei scientiam noverat, ut 
(h. e. quo modo) imminentis fulmina procurare debeat alicujus 
scientiee disciplina (Nominativus est). Scilicet ab ipso decidunt. 
Pergit. An (manifesto est pro: an potius, et illud numquid est 
pro eo, quod alibi ponit: utrumne) .cum ipse jaculetur hos ignes, 
aliorum sit operis, scire (Conjunct. sit ita resolvendus est: 
An potius, cum ipse jaculetur hos ignes, magis convenerit, 
aliorum esse operis, seire), quibus modis — temperare. Elenim 
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revera stullissimum est credere, ipsum remedia scire, quibus averti 
possint. (Omnino hoc non ridiculum, ut cum Heraldo observat 
novissimus ed., eundem, qui fulminibus portendat mals, scire etiam 
remedia ea averrucandi. Lego igitur cum Barthio scire, h. e. 
sarcire, s. potius sciscere, vid. c. seg. init. remedia scisse et ibid. 
versus finem Diespiter sciscat. — In fine codex habet: sacrorum 
vanescat. Lege aut: sacro revanescat , aut: sacro ritu vanescat. Hoc 
praeferendum. Sacrorum ortum ex SACRORV. Molesta quidem 
repetitio vocis ritus, sed vid. vix ante vocem scienlis eodem 
modo et molestie repetitum. Hoc praefero etiam alii conjecturae: 
sacro rituum (ut in fine cap. seq. ambiquitatis illius incerla). 

c. 4. circumscripsit] terminavit (nondum sententia lerminata, 
cap. antec.), — beftimmen, certis limitibus circumscribere. 

ibid. et medicinam, quam obiuleras (h. e. prae se tuleras, 
paratus eras proponere, 8. pro: obtulisses), ponere (h. e. non pro- 
ponere, ab ea desistere). Falsa novissimi ed. explicatio. Hoc 
nisi fieri potest, legendum omnino cum Meursio et Heraldo occu- 
lueras (animo texeras, nondum publicaveras, sed publicaturus tamen 
eras) ponere (h. e. non publicare; sed tum non promere, ut Meure.). 

ibid. cur ab rege relatio sit facta caepitii] Vix recte se habet. 
Forte: relaratio aut simile quid. Sit facta pro: eflecta.. Cur Rex 
(Numa) scil. efficere potuerit, ut pro humane cervice Jupiter cae- 
pitio contentus esset. 

ibid. ut nec Numam monstretur voluisse scire] Nonne et h. |. 
sciscere, h. e. explorare? Hoc est: Numa Jovem fefellit, sciscere 
se ex eo, quid faciendum, cum interim dolos pararet et aliud 
interponendo Jovem ipsum averteret a consilio suo. Sensus 
tamen idem. 

ec. 5. regionis ejus ab indigenis] pro: indigenis ejus regionis. 

ibid. et ex utroque sexu] Non androgynum dicere vult, etei 
alibi Agdistis hermaphroditus audit, sed repetendum libido, ex 
utroque sexu capienda, quod convenit cum sequentibus, ubi cla- 
ram, Agdistin uno sexu privalum alteri se prostituisse. Possis 

Selling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 19 


sic quoque defendere: ex utraque (scil. libidine s. parte) sexus 
(ei insana libido fuit). Hanc explicationem veram esse, probat 
etiam, quod c. 6. dicitur: eo, quo fuerat, se privat sexu. 

c. 6. sumit Phorbas] Bochartus in Hieroz.: formis lactis hir- 
quini, h. e. caseis. 

ibid. et, Acdestis blandus adulto comes ete.] Lege: „et Agdistis 
* blandus adulto (Attidi) comes (fuerat), et quä (scil. parte) solum 
poterat (sc. sexu virili privatus) minus rectis assentationibus (Gunft- 
bezeugungen) vinctum (leg. pro vinctus — necessarium tamen non 
est; sensus idem — amoris vocabulum) saltuosa ducens per ne- 
mora etc.“ Constructio haec est: blandus adulto comes Agdistis, 
et qui eum, minus rectis assentationibus pellectum (ejus scil. pel- 
lex erat, vid. locum mox seq. et in cap. seqg. infami conjunc- 
tione), duceret. Sensum hunc firmat etiam ironia cap. 13, pree- 
eipue fin.: Nesciremus adhuc etc. Sed nolo his immorari. 

c. 7. mammas sibi demetit Galli filia pellicis] Neque Midae 
regis filia, neque filia incerti cujusdam Galli, ut vult nov. ed., 
sed filia ipsius Agdistis, qui et Gallus (virilitate privatus) et 
pellex erat (vid. antec.). 

ibid. fistulam]! Ego quoque praeferro. Non enim dieitur 
fistul& genitalia amputasse, sed rapit eam jam ipse plenus furore 
et ad sonum fistulae, ut et Galli solebant, sibi amputat sexum. 

ibid. pausatae circum arboris robur ] Lege: pulsatae,, scil. sal- 
tatione, planctu (quod ex praecedente repetendum), ululatibus toto- 
que barbaro concentu commotae, concussae, tremebundae; ut terra 
pulsatur pedibus ete. Seriptum PVSATAE aut PSATAE, quod pro 
pausatae lectum. — P. S.: Nisi forte sit: praesenti numine, vid. 
c. 17: „Cur ad ultimum pinus ipsa — sedibus“. 

ibid. Sacerdotum: intestibus] Retinendum omnino antistibus, 
quo Archigallos significat. Illud enim si dicere volebat, dicebet: 
sacerdotibus intestibus. 

c. 8. Ergone Dedm mater diluvii causa etc.] Omnia clara, si 
legi liceret: Ergo, m (pro nisi) Deüm mater diluvü causa (seil. 
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fait), nulla fuit in parte naturae. Hoc si nolis, sensus est: Ergone 
Deüm mater, quia diluvium eam ꝓraecedere debebat, hujus 
cause (h. e. dum diluvium nondum existebat) null& fuit in parte 
naturae. 

0. 9. An respecius pietatis et honesti Capitoliorum defuit prae- 
sidi] Sic Salmas. pro eo, quod in cod. est: depuit. Languidum 
profecto neo contextui aptum. Nam hoc (defuisse Jovi naturalem 
illum horrorem, quo non homines solum, sed et animalium non- 
nulla arcerentur a matribus) jam in prioribus posuerat, nec de- 
mum quaerendum erat. An potius habet, ut semper fere, vim ad- 
versativam. Contextus hie est: Igitur ille Jupiter ita destitutus 
erat illo sensu et horrore, quem adeo animalibus non omnibus 
negavit natura. — „An (habuit quidem illum sensum, sed) respectus 
pietatis et honesti Capitoliorum deperiit (ita lego; vox, ni fallor, 
Lucretiana et eo aptior, quod alludit ad alium sensum, quo quis 
dieitur deperire aliquem, h. e. perdite amare) praesidi, neo quid 
etc.“ (Hoc nee simplieiter copulativum est, neque igitur in priore 
membro dici poterat: defuisse illum sensum Jovi, sed deperitisse 
poterat optime). 

c. 11 fin. tum rebus adhibuisse perituris] Lego: tam, refe- 
rendo ad perituris; tam perituris, tam certae perniciei datis. 

c. 12 fin. Dicunt eam cuncti patres] An sancti? (Cfr. IH, 10 
init. Offensus erat librarius, hos patres sanctos dici, ut patres 
ecclesiae, et ex conjectura emendavit: cuncti), aut simile quid. 

c. 14. disjecta, cum fluoribus] Heraldus: desecta, sed legen- 
dum: dissecta. Vid. supra discidium. Cum fluoribus non ad dis- 
secta pertinet, sed ad collegit. 

ibid. abscondenda] pro simplici: condenda, more Arnobii, 
qui amat composita. 

ibid. sie sol] h. e. terrae. Pro sic lege scilicet (Herald.). 

c. 15 in. Sed kistoria haec] Responsio Ethnicorum. 

ibid. Nostra quidem ni interest eto. Singularis constructio. 
Sensus: Nobis quidem, quorum (secil. Christianorum) cause 
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contenditis exterminatos esse Deos, perinde est et parum refert, 
utrumne (ista historie) sit cgnstans etc. 

ibid. Nobis enim satis est — / Iterum difficilior constructio: 
Nobis enim, quibus hodie manifestare propositum est: numine iste 
— causas — nobis, inquam, satis est, et esse illam (historiam - 
sive narrationem) in rebus (h. e, existere). Non igitur de facto 
ipso sed de narratione loquitur; in rebus idem quod alibi in rerum · 
numero. Igitur nihil mutandum. 

c. 16 in. esse vera] Nil mutandum. Regitur a cred. 

ibid. dedistis nomen castus] Unde adhuc nostrum Tafteyen, 
sed quod 'non est panis, sed potius carnis abstinentia. 

c. 19. Cujus rei testimonium. argumeniumque fortunae] cujus 
ad utrumque referendum rei et fortunae. 

c. % init. Ea, quod addidit Salmas., non opus est; praeterire 
et praetervehi sine copula idem dicentia, ut saepe. 

ibid. in Cererem] Cod.: inicere, unde Jos. Scaliger: inire, 
sed illud praefero; icere, ortum e similitudine literarum initialium 
in nomine Cere-ris. 

c.23. tum deinde secrela rimantem ferventi smila] Quicunque 
locum paulo diligentius inspexerit, videbit: 1) falso legi: secreta, 
legendum secreto (hoc patet e sequente summolis arbiris, neque 
enim quod sequitur aliud est nisi Arnobiana repetitio; 2) sub- 
stantivum, quod regatur a rimaniem, cum in secreta non sit, 
quaerendum esse in sequentibus, quae iccirco 3) male leguntur 
ferventi smila, 4) ferventi nihil aliud esse, nisi voceem male huc 
translatam e mox sequenti ferventique adhuc matri. Legendum 
omnino vervec . . (vervecis sive vervecin . .; vervex enim vox 
media est neque exsectum arietem denotat; cf. verveceus Jupiter 
c. 21); 5) turbato adjectivo facile turbatum fuisse etiam substan- 
tivum, latens omnino in eo, e quo smila exsculpsit Gelenius. In 
cod. Rom. (quis hic? Sabaei, nunc Reg. Paris. aut ipsa Sabaei 
editio?) est: ferventi nullas, quae vox turbato adjectivo facile 
oriri poterat pro: coleos s., ut sine dubio scriptum erat (ut v. v. 
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colina pro culina) culeos, i. q. postea proles. Lego igitur: secreto 
rimantem vervecis coleos. — Si quam proxime accedere velis ad 
lect. Ed. Rom. legere posses: ferventi (h. e.-quas iratae det) nu- 
culas, quasi quaedam ornamenta; jocose simul dietum cum allu- 
sione ad illos, quos c. 21 dixerat bene grandes testiculos; quis 
ignorat illud reosyoss dv dpsfiwtovg; apud Aristoph. Si tamen 
quis me ipeum jocari et nugales dicat illas nuculas, non vehe- 
menter repugnabo. Nam neque hoc, neque quod supra posui 
(coleos) rectum puto; sed confero locum parall. c. 21: „Arietem 
nobilem bene — deligit,. exsecat hos ipse et lanato exuit ex folli- 
culi tegmine“. Quod verbum si ita tibi scriptum imagineris FLI- 
CVLOS, facile fieri poterat, ut illud, quod ab initio est, FLI pro 
FTI legeretur, quod librarius, cupide arrepto, quod mox sequitur 
ferventi, legebat: Ferventi. Ex CVLOS autem non magna diffi- 
cultate factum: nullos (C et V pro N sumsit et NLOS pre com- 
pendio scriptionis pro NVLLOS vel N— AS. Sed sine dubio 
scriptum erat FLIOVLS. Igitur nonnisi una litera mutata: L in T. 
ibid. tam irreligiosis/ Tam male addidit Stewechius. 

e. 24. pannychismi graves] Omnino indicio primae editionis, 
quae habet: phanniciis migrave, legendum: pannychismi migravere, 
quod non significat, ut vult nov. ed., reliquere Atticam transeuntes 
ad alias gentes, sed simpliciter ab Attica gente propagati sunt. 

c. 25. terrigenae] supplendum e seq. fuerant. 

c. 26. vel ortibus habeatis quibus etc.] Memorabilis trajectio 
pro: vel quibus artibus habeatis (sciatis, poeeitie) salutem dare 
personis etc. tam confossie. 

ibid. es antiquarum elogia literarum ] Si illud et recte se habet 
memorabilis est consecutio: et — denique. 

ce. 77. speciu] Ed. prince. specu. Sed cur non aspectu? Nisi 
forle illa vox: specius etiam alibi, quam in Festo, obvia. 

c. 30. qui sub specie oultionis plus in eo] eo defendi posset, 
hoc sensu: dum hoc facitis. Sed fortassee merum mendum 
typographicum est et legendum omnino eos. In seqq. confessis 
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nonnisi passive sumi potest. Combibissetis, in animum inducerelis; 
sed tune omnino legendum coimbibissetis (simplex vox imbibere 
habet istam significationem). Codex tamen habet contestis, e quo 
alii effieiunt contextis, quod et mihi praeferendum videtur, vox in 
hoc contextu Arnobio familiaris. 

c. 32. propudiosas Veneris complexiones/ Meurs. Cereris; 
absque fide. Nov. ed. dietum putat pro: venereis complexionibus. 
Languidum et abundans. Lege: propudiosae Veneris (h. e. pro- 
pudiosi amoris) complexiones. 

c. 33. decursum est in has partes] Ita Salmasius. Cod. MS.: 
indecorum est in has partes. Legerim polius: detortum (ut Quinc- 
tilianus 8, 3 „sermonem in obscoenum intelleetum detorquere*® dicit). 
— Lectiones in antec. pro: lectis s. üs, quae leguntur, h. e. verbis; 
efr. c. 36, ubi lectiones manifesto est pro: verbis. 

ibid. ezquirimus primum, allegorico etc.] Omnino primum sie 
positum abundat. Sed distingue: exquirimus, primum, h. e. prima 
intentione autorum, allegorico genere scripta haec esse etc.; vel — 
vel turbat quodammodo. At brachylogia est. Sensus: exquirimus, 
unde sit vobis cognitum, vel primum (h. e., ut dicit cap. seq., - 
ab ipsis historicis) allegorico genere scripta haec esse, vel (posito 
hoc) eodem modo (quo vos; hoc maxime sensu, non alio) intelligi 
oportere. 

c. 34. ut se iulerunt] vix genuinum puto. Forte: ut tulerunt, 
h. e. prout ferunt, 

c. 35. Quod si pro his omnibus, quid oporteat (ita legendum) 
— — singula in singulis (hoc in dubium habeo) potestis supponere 
(cf. quod praecedit, subjicere) nec alterum (cod. alterutrum) rerum 
vocare contextum (de hoc valde dubito, neque de voce alterum 
certus sum, neque de vocare. Conjicio: nec adulteratum (h. e., ut 
cap. seq. dieitur: nothis atque adulteris lectionibus obtectum) rerum 
(oppos. ad lectiones) revocare contextum. 

ibid. fin. allegorüis honestis] Pro: quae honesta faciunt tur- 
pie. Futilis nov. ed. in Add. et Corr. ad huno locum. 
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c. 38, quoniam esse quod creditur — — — videtur] Hoc 
equidem non intelligo. Conferendae aliae editiones. Sensus sine 
dubio hic: quoniam esse quod creditur (scil. allegoricum) quasi 
parte ex historisee non videtur (h. e. nullam partem historiae 
habet, historiae quasi plane expers est, its ut non partim allego- 
rice, partim historice intelligi queat). — Quod sequitur, est respon- 
sio paganorum: „Allegorico genere omnia scripta sunt“, quod 
refutat, quia tamen res gestae referantur. Sed fatendum, hanc 
refutationem parum claram, quia consequentias ducit, antequam 
id, quod ponit, res gestas his narrationibus contineri, firmaverat. 
Hoc facit demum initio cap. sequentis. 

c. 41 init. Antea mos fuerat — dignitate/ Si novissimum 
ed. sequi volueris, esset hic figura inversionis, et sensus sta- 
tuendus hie: Antea mos fuerat, quemadmodum allegoricas dictio- 
nes, scil. quae sensum aliquem obscoenum haberent, honestissimis 
sensibus obumbrare, ita e contrario res turpes honestorum convesti- 
rier dignitate. Sed praeterquam quod illa verba: quae sensum ob- 
scoenum haberent, abesse non poterant et nonnisi mero arbitrio 
subintelliguntur, Arnobius hoc ipso concederet adversariis, quod 
negare vult, posse etiam res sive sensus in se honestos turpium 
dictionum allegori& velari; a quo certe alienissimus est Arnobius. 
Aut igitur legendum: „Antea mos fuerat allegoricae dictionis (aut 
allegorica in dictione), honestissimis sensibus obumbrere res tur- 
pes, et foedas prolatu — — dignitate“, ut jam quodammodo Sal- 
masius. Aut legendum: „inhonestissimis“, h. e. iis sensibus, qui 
quam maxime inhonesti erant. Notanda significatio vocis obum- 
brare, quod idem dicit ac: quasi umbram injicere aut induere. 
Nisi hypallagen statuas pro: allegoricis dietionibus inhonestissimos 
sensus obumbrare. Dici tandem possit, sensum hunc esse: Antea 
mos fuerat, allegoricas dictiones nonnisi honestissimis sensibus 
adhibere. Sed hoc languere, nemo est, qui non videat. Igitur 
praefero Salmasii conjecturam, ita tamen interpungendo: „Antea 
mos erat, allegoriea in dietione (aut simpliciter: allegorica dictione, 
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h. e. ope allegoricae dictionis) honestissimis sensibus obumbrari, 
res turpes et foedas prolatu honestorum convestiri dignitate“. Hoe 
magis Arnobianum. Res turpes et foedas — totum ad ‚utrumque 
verbum pertinet; dictum transpositum pro: mos erat, honestissimhis 
sensibus obumbrari, honestorum convestiri dignitate res turpes. et 
foedas; efr. ad L. I, c. 68. | | 

ibid. mox ab in. ut quod olim pravitas foedorum verecundia 
contegebatur, nunc verniliter turpiterque dicatur dignorum elocutione 
mutata] Ita locum in notis dat novissimus. ed. nunquam sibi 
constans e Salmasio, ut ait (qui conferendus), et addi in fine 
(post v. dignorum) vult: graviias, quod respondeat voci: pravitas. 
Sed ne sic quidem sensum emergere video. Quidnam istud quod 
statim ab initio? Legendum saltem: quum. Aut potius sensus 
plane manifestus hic est: „ut, quae olim previtas (nisi legas: quod 
olim pravitatis) foedae rei (hoc retinendum esset, nisi MS. habe- 
ret: foederum Legendum igitur foedorum) verecundi& contege- 
batur, (ea ipsa pravitas s. illud ipsum pravitatis) nunc verniliter 
turpiterque dicatur (aperte pronuncietur scilicet) dignorum elocu- 
tione mutat& (inserviens scil. nunc dignarum rerum elocutioni). 
Pravitas in re posita olim, verecundiä foedorum, verbis tegebatur; 
ea ipsa autem pravitas jam apertis verbis pronunciatur, scil. 
quia res dignas locutionibus obscoenis relatas creditis. Sed viden- 
dum, an Salmasius hunc ipsum sensum verbis tribuerit. 

Annotatio altera de duobus his locis cap. 41. 

Prior locus sic explicetur, ut allegoricas dictiones sit quasi 
Nominativus. „Antes.mos (ita constitutum) fuerat, ut allegoricae 
dietiones honestissimis sensibus obumbrarent (res turpes et foedas 
prolatu), eaedemque (res turpes) honestorum convestirentur digni- 
tate“. — In eo loco, qui mox sequitur, legendum puto: „ut quod 
olim graviter foedorum verecundiä contegebatur* (oppos. T@ ver- 
niliter turpiterque). Nec moratur, quod vix ante dieitur: res 
graves. Ita: per turpiudinem, et mox: turpiter. 

ibid. mox postea: voluisses — indicaris/ Tertia persona 
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omnino retinenda. Repetenda a priori promere,; volsisset, scil. ille, 
qui — promere poterat. 

ibid. pericuium habwit ullum) Infelix novissimus ed., qui 
cum Meurs. sic legit, quod, si in ood. aut prioribus edd. esset, 
corrigendum erat in nullum. 

c. 43. pro rebus subditis] Hoc vix sanum puto. Forte: „omnes 
argutiarum modos pro rebus subditia* (h. e. pro rebus subetituitis). 

ce. 44. garo gerrem] H. e. secundum contextum, culpam cul- 
pae. Non igitur fieri potest, ut garum sit res pretiosa et exqui- 
sita; sed tamen ita de garo loquuntur Plinius et ali. Dicendum 
certe erat: garo gerrem, et gerri garum. Sed nil mutandum; 
forte enim Arnobius sibi ipse hie non bene constat. 

ibid. et tanquam vos audirent — defixum] Sensum non video 
nisi hunc: ita credi oportuit (Deos) et haberi — defixum (metum 
istum). 


L. VL 


c. 6. constituerit Aegyptus] Omnino retinendum. 

c. 7. vel in parte qua rei curiosa fuerit obscuritate] Rei refe- 
rendum ad curiosa obscuritate. 

c. 8. extr. quod obscurum non videtur] H. e. quod obscurum, 
quis est, non videtur. 

c. 11. extr. Animantis asseritis] Lego: Animati, h. e. irati 
(scil. qui, ut modo dietum, gladios intentant ete.). 

c. 12. cum pileo Vulcanus et malleo — —/ Malim: „cum 
pileo Vulcanus et malleum manu librans dextere“. 

ibid. expeditione] Omnino legendum: expeditioni. 

c. 13. sive istic, quo fluxit ete.] Infelicissima conjecture 
Meursii pro: iste, quod habent reliquae omnes. Diotum pro: sive 
quocunque flaxit iste — — — 

ibid. primas] H. e. palmam. 

ibid. infelix regio] Legerem religio, nisi anteoederet: „sive 
per urbes Grajas, sive iste, quo fluxit amor etc.“ 


ibid. nuncupare). Hoc profecto non volebat. 

ibid. in membrorum similitudine fabricata] Conferendae cete- 
rae editiones. Sensus esse nequit, nisi hie: habitus (relationes 
ad se invicem, s. formas) eis (informibus materiis) per (h. e. a) 
se datos esse in ea, quam fabricaverit (dioendum vero erat, quam 
ipeis indiderit), membrorum (humanorum) similitudine. Conjicio, 
legendum: in membrorum similitudine fabricatos (habitus, s. fa- 
bricatis, h. e. ipsis materiis). 

ibid. fin. in rebus adoraretur kumanis] Exspectaris: divinis pro 
humanis; in rebus humanis igitur i. e. quod: in societate humana. 

c. 15. jubeaique vos idem] An isdem, iisdem? 

ibid. Fortasse dicetis] Ut nos diceremus: Ihr ſeyd vielleicht fo 
gut zu fagen — qua causß (scil. id accusaretis). 

ibid. retineant ] pro: retinebunt. Aut subintelligendum oportet. 

c. 16. et cum pateat, Iuceat] Conferendae ceterae edd. Non 
intelligo. Explicandum forte e c. 20: reserata sint semper atque 
aperta delubra“. 

ibid. situ]: num reote de talibus dicatur, videndum. Si non, 
lege situm, speciem cum Salmasio. 

ibid. ossa in spem tracta] Neque sepem legerim cum novissimo 
editore, neque explicaverim cum eodem: quae sperant se mandere 
posse. Conjicio: in specum, h. e. in cavernam, quam formant 
interiora ro» ayaluarov. Post conducere distinctio major po- 
nenda; tracta enim conducere, h. e. tracta trahere, conducta con- 
ducere, male diceretur. Igitur tracta non in appositione dietum 
est, sed absolute, et subintelligendum: esse. Sepem de nido in- 
tellexisse videtur Ber-thius; ejus conjectura acuta, sed absque 
auctoritate. 

ibid. in mollitiem scilict] Sed MS. habet sollicite. Lege: 
sollicitis (tracta esse), — quamquam et sollicite ferri potest; non 
construendum cum in mollitiem, sed cum iracta. Trajectio nou 
infrequens Arnobio. 

ibid. impudentium ] malim: imprudentium. 
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c. 17. Si inviti] Lege cum MS. Inviti — faciunt? Ecqui — 
(non: et qui — ita postea pro: et quid: ecquid). 

c.' 23. et obserata pandentes tenebrarum obscuritate Cana- 
cheni] Retinendum omnino: remedorum pro remediorum, et intel- 
ligendum neque de praedonibus (quos jam memoraverat) neque 
de furibus portas effringentibus, sed de hominibus, qui credeben- 
tur obecuris (h. e. magicis) artibus obserata reserare posse. Ca- 
nacheni etiam retinendum, etsi Saraceni jam sub Marco Antonino 
ab Ammiano Marcellino memorantur. Nomen sine dubio orientale. 
Conferendum quod Edm. Castellus habet s. v. TAX, et cetera 
Lexica Arabica et Persica evolvenda. — Nomina, quibus Cingani 
passim appellantur (in Polon., in Bohem.), haud nimis distant a 
voce Canacheni. 


L VI. 


c. 2. Ex vobis audire consuevimus eto.) Construe: „Ex vobis 
audire consuevimus, Deos esse quam plurimos, et (consuevimus 
eos item a vobis) nominatim (sic pro nominum lego, nisi legas: 
numerum (eorum scil.) sive numeratim) in serie computari“. 

ibid. sus nominis] h. e. nominis: Deus, quod habent. 

c. 4. naluralis initii consortia] h. e. quae nos communis 
cum ipsis habemus naturalis vitae initie. 

c. 7. neque si sunt ulli] ita codex habere affırmat e Stewe- 
‘chio novisse. ed. Hoc si. verum,.legendum: neque si sint ulli (Dü 
nempe). Vid. supra ll, 39: „(Deum) ullum esse‘. 

ce. 17. quae si vobis praecipiant etc.] Nonne propius coodici 
et magis ad sensum legendum: quam si vobis praecipiant di au- 
ram (vid. antecedentia, alludendo ad nidorem; aura vox propria, 
vid. c. 28 bis) vestram in voluptatem (sic jam F. Urs.) vertere, pran- 
dia inde sumere, (nunc demum transit ad solidius, nempe ipsam 
comestionem rerum illarum abominabilium). 

c. 19. Notandum hie: Dei superi = ominum dexteritate 
pollentes; inferi = laevi. Cfr. L IV, c. 5. 
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0. 27. quid accedit? ] male e Gelenio pro accidit, quod est 
in MS. 

ibid. sie et Deos sequitur ete.] = sic sequitur, ut debeatis 
expromere (ut exponendum vobis eit), et Deos habere aliquam 
causam, cur e& etc. 

ibid. famsliariter] eo sensu, quo dieitur: Hoc mihi fami- 
liare est. 

c. 28 fin. et cogitatione] Nonne: agitatione ? 

c. 30. venerabiles muscos] Dubito an recte Salmasius. Neque 
enim nunc de etwödaız, sed de mero prunis injecto (vid. mox 
veq.). Neque muscus ipse odor esse videtur, sed id quod odorem 
exhalet. Carbonibus extinctis infuso scil. mero. Sab.: miscus. Cod. 
secundum Stewech.: misciis. Praetulerim, etsi non satisfaciat, 
cnisas, scilicet haec vox stridorem et crepitum prunarum expri- 
meret, qui oritur injecto ving aut aqua. An fumulos aut simile 
quid? — Elmenh.: viscus; sed hoo nihili est. At lege: venera- 
bile viscum (materia ductilis et viscoss,: scil. e vino cineri ad- 
mixto. Cfr. locum Martialis ap. Lexicogr. Itemque locum Apu- 
leji). Excitare ironice,' nam dieitur excitari flamma, ignis, hie: 
extinctis carbonibus viscum. 

c. 42 [45]. quo mentiri se posset] Diei quidem potest: men- 
tiri anguem, mentiri hominem , sed  mentiri se eodem sensu 
nescio, annon diei possit. Si tamen fieri possit, ante quisnam 
inserendum nec. Ita jam F. Urs., nisi quod intrudit: possent. 

c. 43 [46] init. Possumus enim scire — hiatus aliquis] Delenda 
verba, manifesto e segqg. huc translate. 

c. 50. more subjectam] Lege: naturam subjectam, aut potius 
maleriem, quod jam Stewechius. Materies h. I. sensu philoso- 
phico pro eo, quod subjeetum est alicui rei: Stoff. Estque totum 
ironice dietum. 


— —— — — — 


Abhandlungen 


philologiſchen und mythologiſchen Inhalts 


aus der zweiten Hälfte der 20ger und dem Anfang der 
30ger Jahre. 


(Zum Theil aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 


Ueber eine Stelle des Sucretius !. 
Buch V, V. 812. 818. 


Reſtaurationen antiker Texte werden verſucht entweder aus Pietät 
gegen die Reſte des Alterthums, die man gern ſoviel möglich in ihrer 
Urgeſtalt, gereinigt von Zuthaten und Entſtellungen dazwiſchengetretener 
Barbarei, genießen möchte, oder in materieller Abſicht, um aus ihnen 
mit Sicherheit Thatſachen zu ſchöpfen, ſeyen dieſe nun im engern Sinn 
geſchichtliche, oder mythologiſche, oder wiſſenſchaftliche. In ſolcher Ab⸗ 
ſicht nun hatte mich unter den Lateinern beſonders Lucretius de rerum 
naturs von früher Jugend auf lebhaft beſchäftigt, es war nicht bloß 
dieſe urſprüngliche Friſche der Sprache, gegen welche mit weniger Aus« 
nahme die ſpätere, allerdings gebildetere, eines großen Theils übrigens 
gefeierter Schriftſteller bis auf eine gewiſſe Zeit mir wie verwelkt erſchien 
— es war begreiflich zugleich die Sache, die mich anzog, und der 
fleißige Gebrauch eines Leipziger Nachdrucks der Ausgabe von Thomas 
Creech ließ mich wohl erkennen, daß, um den trefflichen Dichter flecken⸗ 
los darzuſtellen und durchgängig zu verſtehen, kritiſche und ſprachliche 
Beurtheilungskraft nicht hinreiche, daß auch das wiſſenſchaftliche Intereſſe 
an der Sache und ein philoſophiſches Verſtändniß derſelben hinzutreten 
müfle. Die damaligen Bemühungen um Lucrez, auch wo ich fie wohl 
als gelungen anfehen durfte, geriethen indeß unter ben Arbeiten fpäterer 

ı Diefe Abhandlung iſt zwar, fo wie fie bier fieht, ein fpäteres Probuft (fle 
wurde hı Berlin in einer Klaffenfitung vorgelefen), aber ihrem Inhalt nad 
veicht fie weit hinter da8 Jahr 1830 zurüd, D. H. 
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Jahre mehr und mehr in Vergeffenheit. Doch ift mir befonvers eine 
Stelle erinnerlich geblieben, an der ich glaube, einige Grundſätze dar⸗ 
legen zu können über ein wiffenfhaftliheres Verfahren bei 
Behandlung antifer Terte, Über eine mehr — wie idy fie nennen 
möchte — fchaffende und probuftive als bloß mechanische, atomiftifch 
zufammenfegenve Kritik. Da die Stelle faft in allen voneinander. unab- 
hängigen Ausgaben verfchieden lautet, von einem recipirten Zert nicht 
die Rebe ſeyn kann, fo will ich fie nach der ſoviel ich weiß jüngften 
Necenfion geben; es find die Verfe 312. 313 im V. Buch, die in ber 
befannten Ausgabe von Walefield, angeblich genau ben Handſchriften 
fih anfchliegend, fo lauten: 


Denique non monumenta virüm dilapsa videmus? 
Quaerere proporro sibi cunque senescere credas. 


Freilich würde dem zweiten biefer Verſe, um den e ſich eigentlid 
handelt, einen Sinn abzugewinnen, felbft der geübte Ausleger einiges 
Befinnen nöthig haben. Wie ihn der Vorgenannte auslegen will, ſoll 
fpäter erwähnt werben. 

Um nun viefe Stelle als Beifpiel der vorhin bezeichneten Methode 
zu benugen, erlaube ich mir einige allgemeine Regeln aufzuftellen. Ich 
bin weit entfernt zu denken, daß der geniale Kritiker pebantifch nach 
diefen Regeln verfahren werde; aber ich behaupte, daß jede gelungene 
Reftauration einer Analyfe nach diefen Regeln fähig feyn werde. 

Bor allem nöthig ift auszumitteln, was der zweifelbafte Text nad 
dem Zufammenhang mit dem Borhergehenden und Nachfolgenden ent- 
halten könne oder nach Umftänden enthalten müſſe. In dem vorliegenven 
Tall ift diefe Ausmittelung nicht ſchwer, aber ſchon darum nöthig, weil 
es wahrſcheinlich nur die Unterlafjung dieſer Borfrage ift, wodurch 
Lambinus veranlaßt wurbe den zweiten, Bentley aber fogar beide 
Bere für unächt zu halten, die fürzefte Art freilich, ſich mit ſchwierigen 
Stellen abzufinden. Richtiger aufgefaßt zeigt der Zufammenhang, daß 
fie nicht entbehrlich find. 

Lucretius behandelt hier, wo es ihm darum zu thun ift, die ſicht⸗ 
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baren Mängel der Welt aufzuzeigen, das allgemeine Thema von ber 
Bergänglichkeit oder vielmehr Zergänglichleit der Dinge. Dieß zeigen 
die voraußgehenden Berfe: 

Denique non lapides quoque vinci cernis ab aevo, 

Non altas turreis ruere, et putrescere saxa, 

Non delubra deüm simulacraque fessa fatisci, 

Nec sanctum uumen fati protollere fineis 

Posse, neque adversus naturae foedera niti? 
Diefem folgt dann, gleichſam das Bisherige in einen allgemeinen Aus- 
prud zufanımenfaffend, der ſchon erwähnte: 

Denique non monumenta virüm dilapsa videmus ? 


Dieß kann nicht etwa, nachdem vorher ſchon delubra dem erwähnt 
find, menſchliche Grabmäler (tamit würde der Dichter von dem Größe 
ren zum Geringeren berabfinfen), fondern nur überhaupt von Menfchen 
errichtete Monumente beveuten, nur Menfchenwerke auch waren im Bors 
hergehenden erwähnt: altae turres, delubra deorum, welche ſelbſt das 
in ihnen wohnend und gegenwärtig geglaubte Numen der Götter vor 
dem Zerfall nicht ſchützen könne. Ganz ebenſo, wo er die Gewalt der 
Blitze zu erklären ſich anſchickt (VI, 238), fagt er: 
Quo pacto — possint diseludere turreis, 

Disturbare domos, avellere tigna trabesque 

Et monumenta virüm demoliri. 
Hier zu dem Speciellen, wie Grabdenkmäler berabzugehen, wäre ganz 
unpaßlich gewefen. 

Bis hieher alfo war bloß von Menſchenwerken die Rebe. Im 
Folgenden nun aber zeigt das unftreitig ächte proporro beſtändigem 
Lucrezifhen Sprachgebrauch gemäß an, daß ver Dichter zwar in dem⸗ 
felben Thema fort-, aber zu einer andern Inftanz übergeht. Was kann 
aber, fol die Rede des Dichters nicht finten, nah Menſchenwerlken 
anders erwähnt werben als Werke der Natur, die ein ganz anderes 
Borurtheil der Dauerbaftigfeit für fi) haben als menfchlihe? Der In⸗ 


halt dieſes Verſes kann alfo fein anderer feyn, als daß ſelbſt, was bie 
Schelling, fammıl. Werke. 1. Abth. IX. 20 
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Ratur gebaut und zufammengefügt, dem Untergang zueile, wie dieß 
auch das unmittelbar Felgente zeigt: 

Non ruere (seilicet videmus) avolsos silices a montibus altis? 
Zilgte man bie beiden Verſe, fo hätte Lucrez, der fonft Steigerungen 
liebt, Menſchen⸗ und Naturwerle zufammengeworfen, gegen feine Ge⸗ 
wohnheit die verfchievenen Inftanzen nicht auseinander gehalten. 

Hat man nun auf diefe Weife fih des Inhalts verfidyert, fo 
mag man zu den Worten fortgeben, fich in Gedanken gleihfam drei 
Linien ziehen, in bie erfte die gewiſſen und unzweifelhaft ächten Worte 
fegen, in bie zweite die, weld;e zwar feinen Sinn geben, aber fo charal- 
teriftiich find, daß man fie für relativ ächte, d. 5. für folche anfprechen 
muß, in denen die Spur der ächten Lesart enthalten if. Im bie britte 
mag man die fegen, wo der Tert völlig unflar und verwifcht if. 

Dieß gefhehen, verſuche man nicht, den Tert unmittelbar aus ben 
Handfchriften zuſammenzuleſen oder = zuftoppeln, fondern fo, wie man 
anderwärts bei wiſſenſchaftlichem Verfahren gewohnt if, vom Gewiſſen 
zum Ungewiffen fortzufchreiten, gebe man aud hier zu Werke; denn 
es müßte feltfam feyn, wenn nicht fogar im fohlimmften Kal Ein un⸗ 
zweifelhaft ächtes Wort auf ein zweites, beide zufammen auf ein britte® 
Schließen ließen; und erft jetst fehe man ſich nach den Handſchriften um; 
denn findet fi das Geforderte cder wenigftens ein Achnliches, aus tem 
jenes mit leichter Mühe herauszubringen ift, fo gewährt das Zufammen- 
treffen eine Gewißheit, wie fie das oft fehr zufällige Zeugniß der Hand⸗ 
ſchriften allein nicht gewähren kann. 

Diefe Regeln auf ten vorliegenden Vers angemwenbet, findet ſich, 
daß in ihm nur zwei unzweifelhaft ächte Worte, und ba das eine (pro- 
porro) für den gegenwärtigen Zwed ein invifferentes ift, eigentlich nur 
Eines (senescere) ſich findet. Das ift fehr wenig, indeß läßt fi doch 
vielleicht etwas daraus fchließen. ' 

Tas Wort fteht im Infinitiv, der abhängt von videmus im vorhers 
gehenden Vers. Hieraus folgt wenigftens, daß zwifchen jenem videmus 
und biefem senescere, d. h. daß im erften Theil unferes Verſes, 
fein verbum finitum ſtehen fonnte, welches den Zuſammenhang ber 
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Conſtruktion unterbrochen hätte, 3.8. labuntur montes, obgleich es der 
Sadye nach gepaft hätte. Eher wäre zu leichterer Ueberleitung ter Con⸗ 
firuftion auf einen zweiten ober vielmehr, erften Infinitiv zu fchließen, 
ber, um unmittelbar an das videmus anzufchließen, und Nachdrucks halber 
ver proporro ftand, mie man bei ähnlicher Conſtruktion etwa aud) in 
Profa gerathen finten wird zu fagen: Menſchenwerke fehen wir zufammen« 
fallen, weichen, ferner was die Natur aufgebaut bat. In den Hand⸗ 
ſchriften aber findet fih, und zwar in allen, ein Infinitiv ver proporro. 
Deſſen find wir alfo im Allgemeinen gewiß, weniger, was für ein In⸗ 
finitio bier geftanden. Nach den meiften Hanbfchriften ſtand quaerere. 
Bas fell diefes Wort? Es verlangt außer einem Subjekt einen Accou- 
sativus objecti. Wo fänte fih der? Wir wiflen nidyt, quid quaerat, 
quidve quaeratur, denn beite® müßten wir haben. ALS Subjekt des 
Suchens die monumenta virüm im vorhergehenden Vers anzunehmen, 
wäre eine armfelige und tod dabei harte Metapher. Und warum fie 
erft ſuchen laflen, was fie fchon find — dilapse? Und als Objelt 
das senescere nehmen — welche Barbarei ter zwei Infinitive quaerere 
senescere! Nicht ein verbum transitivum, ein intransitivum wie 
senescere bebürfen wir. Tie Ausgabe von Benebig (bei ter Unge⸗ 
nauigfeit des bisherigen kritiſchen Apparats kann ih nicht wiffen, ob 
die Aldinifche oder die äÄltefte) bat caedere; auch dieß unbrauchbar, 
aber das Sinnlofe läßt ſchließen, daß es aus einer Hanbfchrift genom- 
men, und es bedarf bloß der Correktur (einer Verbeſſerung nicht ter 
Lesart, fondern der Schreibweife), um dem gefuchten Infinitiv zu haben. 
Cedere, nachgeben, weichen, ift das paflende Wort, das auch längft in 
den Ausgaben ftebt, nur Walefield hat das quaerere bergeftellt. 

Jetzt hätten wir alfo zwei Infinitive; das Nächſte ſchiene zu fragen, 
quid cedat, quid senescat, alſo die Subſtantiva zu ſuchen, d. h. uns 
aufs Rathen zu legen. Aber ſicherer iſt, in der Linie des rein gram⸗ 
matiſchen Fortſchritts zu bleiben. 

Die beiden Infinitive, von demſelben Verbum regiert, könnten zur 
Noth aſyndetiſch nebeneinander ftehen, der Regel nach müßten fie durch 
eine Conjunktion, ein et, atque oder ein bloßes que verbunden fee. 
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Wir ſehen uns nach ven Handſchriften um; ba findet fih in allen vor 
senescere ta8 feltfame cunque. Wir kennen dieſes Wort fonft nur 
als Anhängfel, etwa in der befannten Stelle des Horaz (I, 32, 15): 


— — mihi cunque salve 
Rite vocanti, 
wo Bentley fagt: Neque tamen quisquam, quod sciam, vel .ex 
omni Latinitate simile exemplum proferre potuit, neque quiequam 
de tam singulari loco habent Grammatici veteres. Dort foll es 


° für quandocunque ftehen, bier nach Walefield für quomodocungaue 


genommen werben. Im beften Fall wär’ es ein Flickwort. Ihm hier 
ein ubi over ein unde oder ein quae zu finden, geht auch nicht; man 
kann nicht lefen: cedere proporro quaecunque, denn das will der 
Dichter nicht fagen; am diefer Stelle darf fein allgemeines Wort ftehen, 
es muß gleich ein Naturobjeft bezeichnet ſeyn. Unſtreitig aljo hat das 
que bier copulative Bedeutung. Cumque würde einen Ablativus fordern, 
für den im Vers fein Raum wäre. Lucreziſch aber wäre eine Tmeſis, 
tie bekanntlich dadurch entfteht, daß bei Verbis compositis zwijchen 
die Präppfition und das Verbum etwas eingefchaltet wird, wodurch jene 
zum felbftändigen Wort wird, 5. B. 


— stant flumina conque gelantur, 


oter bei Qucreg — conque gregantur (VI, 455) 


— conque putrescunt (III, 344). 
— conque globata (II, 153). 


Diefes ift freilich vorerft nur Vermuthung, aber die ten Vortbeil hat, 
bloje Correktur zu feyn, und wenn fi der entſprechende Theil bes 
Berbi tazu fintet, zur Gewißheit zu werben. Daher wir uns jetzt 
weiter nicht aufhalten, fonbern gleih nad) dem zugehörigen Wort um- 
jehen. ALS dieſes könnte gleich senescere genonmen werben; fo Bat 
Preigerus, der einzige, ber bis jegt an eine Tmeſis gedacht, die Sache 
verftanten. Consenescere aber ift zwar ein gutes, wenn man will, 
felbft poetifches Wort. Über Lucretius bat es nicht; ihm hieß es wahr⸗ 
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ſcheinlich nur vollends alt werben. Das will aber ver Dichter nicht, 
er will nur fagen, daß die Dinge überhaupt alt werten. Da aber 
das Berbum nur nachfolgen kann, fo bleibt nichts übrig, ala es im 
legten Worte zu fuchen. 

Neicht aber die Tmeſis fo weit? Allerdings, Im VI Bud, 396 
fteht zufolge der Berbefferung des Lambinus: 


An con brachia suefaciunt. 


Grund dazu gibt die Wiener Handſchrift, die zu ben beiten gehört, 
und die con hat (während die Venediſche Ausgabe cum hat); in den 
meiften Hantfchriften fteht allervinge: An tum brachia consuescunt, 
wo aber tum ein ſchwaches überflüffigee Wort, consuescunt ungewöhn⸗ 
licher Weife tranfitio gebraudt if. Faſt in allen Stellen, wo die 
Tmeſis angewendet ift, ſchwankt die Lesart, weil jene den Abfchreibern 
nicht mehr verftändlich war. Aber Wakefield erhebt über das con brachia 
suefaciunt ein beluftigendes Gejchrei: et demiror maximum stuporem 
doctorum, patienter putidum ac temerarium Lambini commentum 
propagantium: An con brachia suefaciunt. Quisquamne poetarum 
tam crudeliter dilaceratus est, tam lamentabiliter depravatus, muti- 
latus, truncatus, deperditus denique; ac Carus noster? Tagegen 
bei IV, 67, wo in allen Ausgaben feit Gifanius: et con formae ser- 
vare figuram zu lefen ift, führt derſelbe Walefield dieß an mit dem 
Beiſatz: Quod, ut est perquam ingeniosum et sane Lucretianis- 
simum, ita veritatis etiam affine videri potest. — Wie nun tort 
zwifchen Präpofition und Verbum Subftantiva ftehen, fo kann hier ohne 
Anftand die Tmeſis durch senescere bewirkt feyn. 

Das legte Wort nun aber in allen Hantfchriften ift credas. Aus 
allen Ausgaben verbannt, hat es Wakefield wieder in Schu genommen, 
benn er freut fich ſchwerverſtändlichen Stellen einen Sinn zu finden. 
Das Einfache ift nicht nach feinem Geſchmack. Bei ihm lautet der Ders, 
wie erwähnt: 


Quaerere proporro sibi quomque senescere credas. 
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Die Auslegung iſt: oredas propemodum, eos (tumulos defunclorum; 
fo erflärt er, wie bemerft, monumenta virüm) dato quasi studio 
ad senectutem properanter contendere, quocunque tandem modo. 
Deutliher in des guten Herm von Knebels Ueberfeung, der den ohne» 
dieß bei uns Ueberfchägten vollends ungebührlich bewundert: 


Sehen wir nicht Denkmale der Herrſcher und Helven zerfallen, 
Daß fie fich endlich felbft, wie es fcheint, die Vergeſſenheit fuchen ? 


(Warum nicht lieber vollends: nach Bergeffenheit fehnen). Der gelehrte 
englifche Herr fagt -felbft: argutulus est poeta; aber dieſe argutia fällt 
nur ihm felbft zur Lafl. Es ift Übrigens fchon bemerft, daß das Subjelt 
aus dem vorhergehenden Vers nicht wiederholt werten kann, und was 
dem Vers, wie er jett ift, fehlt, find die Subjelte, e8 fehlt an der 
Hauptfahe, den nöthigen Subftantiven. 

An der Stelle con credas kann nur ein Ausbrud ftehen, der fügt, 
quid senescat. „Conque aber fordert ein Verbum oter ven Theil 
eines Derbi!” Richtig, aber e8 gibt Participien genug, die völlig Sub- 
ſtantiv ⸗ Bedeutung angenemmen, wie tectum, delictum. Das lekte 
Wort wird aljo ein foldhes Participium feyn. Hier könnte man fid 
denn Berfchievenes einfallen lafſen, es wäre ebenfowohl zu vermuthen: 
conque senescere juncta, als: conque seneseere pacta; aber hier 
muß nun wieder der Uchereinftimmung ber Hanbfchriften für credas 
Rechnung getragen werben. Sowie dieß bemerkt ift, zeigt fih Tas 
Hchte, tas legte Wort kann nur creta feyn (conque senescere creta). 
Dafür zeugt aud das gleich folgende Beifpiel, denn bie avolsi silices 
a montibus altis waren mit dem Berg zuſammengewachſene. Concreta 
aber ift ein dem Lucrez Überhaupt gebräuchliches, ja beliebtes Wort. 

Hören wir nun den Vers, wie er fich geftaltet bat: Cedere pro- 
porro conque senescere creta, fo entdedt fi, daß er metrifch unvoll- 
ftändig iſt, das Fehlende aber, weil von conque an nichts einzufchalten 
ift, nur nod nach proporro ftehen konnte. Was allein läßt fih nım 
an diefer Stelle denken? Ein Subftantiv ebenfo zu cedere gehörig, wie 
concreta zu senescere, vorausgefegt, daß concreta nicht auf beibe 
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fi) beziehen könne. Dagegen fpricht jedoch Folgendes. 1) Bei cedere 
wird an eine ungetheilte Maſſe gedacht; concreta hat bei Lucrez nicht 
die fpätere Bedeutung des Cinzelnen überhaupt, ſendern nur bes 
Zuſammengewachſenen. Der vom Berg fid) ablöfende Feld (im folgenven 
Bers) ift nach der Ablöfung dem Xucrez fein concretum mehr; sene- 
scere fordert etwas, das ſich auflöfen, theilen, auseinandergeben fann. 
Alſo würbe concreta zu cedere nicht ebenfo wie zu senescere paſſen. 
2) Die Conjunktien fteht bei dem Eubftantiv; videmus cedere et sene- 
scere conereta märe ganz anders als videmus cedere et concreta 
senescere. Hier ift ein eignes Subftantiv für cedere nothwenbdig. 

Wenden wir und num zu ben Handſchriften, fo findet fih an ver 
Stelle sibi; nur die Ausgabe des Pius ron Bologna — vielleiht aus 
einer Handſchrift — brachte subito. Daraus Fkildete man das cun von 
cunque hinmwegwerfend die feit Marullus in den meiften Ausgaben 
ftehenve Pesart: cedere proporro, subitoque senescere casu (Teßtere® 
für credas), eine Conjeftur, noch dazu ohne rechten Sinn; subito 
senescere casu widerfpricht füh. Sibi aber gibt auch feinen Sinn 
außer etwa in Wakefields Erffärung, und auch da nur als Flidwort. 
Alfo ſcheint auch ums bloßes Rathen übrig zu bleiben? Doch nicht fo 
ganz. Denn ftatt des leicht zu Überfpringenden Zauns der Handſchriften 
tritt hier eine viel beftimmtere Schranfe ein, das Metrum. Diefes läßt 
nur entweder Eine Ränge oder zwei Kürzen zu. Dem Versmaß wäre völlig 
genügt mit cedere proporro res, aber bier darf nichts jo Allgemeines 
und bftraftes ftehen, und außer jenem finvet fih fein anderer einſyl⸗ 
biger Accufativ, der irgendwie hieher paßte. Alfo es iſt jegt nicht mehr 
Bermuthung, es ift gewiß, daß an der Stelle zwei Kürzen geflanden 
haben. Plurale aber aus zwei kurzen Sylben beftehend gewähren nur 
Neutra ter zweiten Deklination, 3. B. loca, aber nicht die Oerter 
weichen, fontern die Körper aus ihren Dertern. Bon Participien bieten 
fi zwei an, sata — es gefchieht wohl auch, daß Santfelter von einer 
abſchüſſigen Fläche herabrutſchen, aber dieß wäre nun zu fpeciell; das 
zweite sita, und wüßte ich eine einzige Stelle bei Lucrez, wo das Partie 
cipium situs nicht bloß gelegen überhaupt, fonbern gelagert ober gar 
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feftgelagert beveutete, fo könnte ſich vieß empfehlen. Gewiß alfo flaub 
bier ein Subftantv. Eine vollftändige Induktion aber würde zeigen, 
bag nur eim einziges der lateiniſchen Sprache alle Bebingungen biefer 
Etelle erfüllt. Demnad würde der ganze Bers fo lauten: 


Cedere proporro sola, conque senescere creta. 


Sola ift das einzig mögliche, alfo gewiffe, es ift außerdem ein Lucre- 
ziſches Wort, wie II, 592: 


— multis succensa locis ardent sola terrae. 


Der Zuſatz terrae war in unferer Stelle überflüſſig. Denn sola be- 
zeichnet bier im Gegenſatz mit dem, was ſich von obenher ablöst, wo⸗ 
von im folgenden Vers bie Rede ift, und wozu das conque senescere 
ooncreta den Uebergang macht, die Ebene, das Untere, oder was unter 
unfern Süßen iſt. Lucretius will fagen: ganze Stüde vom intern des 
Erdbodens finken ein, das Obere löst fih ab. Hieraus erhellt audh, 
baß bei cedere nit an Bergftürze zu denken ift, fonbern an plögliche 
Einſenkungen ober Vertiefungen des Erdbodens, tie in Ländern, welche 
Waſſer oder Feuer unterwäühlt, häufig genug vorkommen. 


Ueber eine Stelle Platons!. 
(de Legg. IV, pag. 716.) 


Der Gegenftand, den ih mir heute zum Vortrag gewählt habe, 
ſcheint ebenfowohl philoſophiſche als ſprachkundliche Erläuterung zu ver- 
langen. Es ift ein von Platon erwähnter alterthümlicher Spruch, einer 
von den naAnıois Aoyoıg, die Platon hier und ba beizubringen liebt, 
und von denen ich nidht entfcheiden will, ob fie, wie man gewöhnlich 
annimmt, von den Orphikern, oder ben Pythagoreern, oder überhaupt 
von einem berjenigen Philofophen ſich herfchreiben, welche Ariftoteles 
die Theologen zu nennen pflegt: denn deutlich genug unterfcheibet fich 
in der Gefchichte der griechiſchen Philofophie vor Ariftoteles eine doppelte 
Linie von Denken, der einen, welche außer den Thatfachen der Natur 
und des allgemeinen menſchlichen Verſtandesgebrauchs auch die religidfen 
Thatſachen, die mythologiſchen Ueberlieferungen in Betracht ziehen, der 
andern, bie man als reine Vernunftforfcher mit einem modernen Namen 
die Rationaliften in der Philofophie nennen könnte, wie ich denn neuer- 
ih auch bei Brandis in feinem Handbuch der Geſchichte der griechiſch⸗ 


ı Diefe Abhandlung wurbe in ber gegenwärtigen ©eftalt zwar erft in fpäterer 
Zeit, in einer Klaffenfigung ber Berliner Alabemie, vorgetragen, fie ſtammt 
aber fchon aus dem Ende ber 20ger Jahre, was ein noch vorbanbenes älteres 
Concept, fo wie die Anwenbung zeigt, welche von ber bier gegebenen Erklärung 
ber platonifchen Stelle im philofophifchen Syſtem gemacht ift (ogl. 2te Abth., 
Bd. 2, ©. 88, Ann. und Bd. 3, ©. 275), D. 9. 


314 


römifhen Philofophie eine ähnliche Unterfcheivung bemerft zu haben 
glaube. 

Ich erinnere noch, daß Platon, wenn er aus der attifchen Myſterien⸗ 
lehre entlehnter Sprüche oder Redensarten ſich bebient, fie als ſolche 
bezeichnet; den maAusoig Adyoıg, die er erwähnt, ift alfo eine andere 
Duelle zuzufchreiben. 

Derjenige, über den ich gegenwärtig mich äußern over vielmehr die 
Auffchlüffe und Belehrungen der verehrten Mitglieder erhalten möchte, 
fteht im IV. Buch von den Gefeten p. 716 und lautet griechiſch fo: 


O uds 87 Heös (Bonsp nal 6 naluıög Abyos) aoxie 
te xal telsvrv Kal nice TOv Öyrov Anavroy Eyws, 
sudeiay (oder wie man jetzt liest «UFE/g) wepalverı zur 
—XX 


Als Grundſatz für die Auslegung und Erklärung eines ſolchen in 
fententiöfer Kürze ausgeſprochenen Worts, das Platon zu erwähnen 
nicht unwerth eradhtet, hat man wohl anzunehmen, daß es überhaupt 
finn» und bebeutungsvoll fey, daß es nichts Müßiges enthalte, und ber 
berausgebrachte Sinn zugleich alle Theile des Heinen Ganzen zu einem 
harmoniſchen Einklang verbinden müſſe. 

Der Zufammenbang, in weldem Platon des Wortes erwähnt, 
ſcheint auf den erften Blick nur fehr indireft etwas über den Sinn an« 
zubeuten, welchen er felbft in dem Wort gefunten. Der alte Sprud 
fheint faft nur ein Yumel, das Platon zu erhalten und mit dem er 
feine Rede an einer bebeutenden Stelle zu fchmüden vie Abficht hatte. 

Bekanntlich ift in dem IV. Buch der Geſetze ver fogenannte Athener, 
unter dem manche ten Platon felbft, Aeltere ven Sokrates felbft wie⸗ 
wohl unnöthiger Weife fih gedacht haben, eben im Begriff, das Bild 
der Staatseinrichtung zu entwerfen, die er einer fingirten Colonie von 
Kretenfern zu geben ober vorzufchreiben geneigt wäre. Hier, nachdem 
ber wichtige Grundſatz ausgefprocden ift: in welchen Gemeinwefen immer 
das Geſetz Überherrfcht werde und daher chne Anfehn ſey, werde jenem 
ber Untergang bereit feyn; wo im Gegentheil das Geſetz Über vie 
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Herrſchenden herrſche und dieſe Sflaven des Geſetzes feyen, da werde 
Heil und werden alle Güter, welche die Götter Staaten verleihen können, 
ihm zu Theil werden — nachdem alſo dieſer Grundſatz von dem Athener 
ausgeſprochen und von Kleinias belobt iſt, unterbricht jener die bisherige 
Vortragsweiſe und fragt, ob es den Mitunterrednern nicht paſſend ſcheine, 
daß er die bereits als angekommen und dort gegenwärtig anzunehmenden 
Colonen ſelbſt anrede und auf dieſe Weiſe feine Ansführung vollende. 
Nachdem auch dieß gebilligt, fängt die Rede mit Erwähnung des 
alten Spruches an: "Asdoes, 6 udv ö7 Heads, Dorsp zul Ö Ra 
Acıög Abyog x. v. A. Dem Sprudy läßt ter Athener zunächft dieſe 
Worte folgen: „Diefem aber (dem Gott) folgt ftets nach bie Gerechtigkeit 
(Ösen) als Beftraferin aller vom göttlichen Gefeg Abweichenden. Diefer 
nach ziehet jeder, der glüdfelig jeyn wird, ohne von ihr zu laſſen, mit 
gelaffener würbiger Fafſung (Tawewog zul xexoaunusvos) Wenn 
aber einer entweber auf Vermögen ober auf Ehrenftellen oder auf Schön« 
beit ftoß, von Uebermuth gefhwellt, und in Folge von Jugend und 
Unwiffenheit fo von Frechheit erfüllt ift, daß er weder eines Herrſchers 
nech eines Führers (7yeu6vog) zu bebürfen, ſondern wohl fich felbft 
fähig glaubt, andere anzuführen, ein folder wird von dem Gott ganz 
bloß und verlafien (domuog YFeov); in dieſer Verlaſſenheit andere 
ähnliche zu ſich nehmend, dadurch muthiger gemacht, bringt er alles 
in Verwirrung und ſcheint wirflih vielen etwas zu ſeyn; nad nicht 
langer Zeit aber, der Dife die gerechte Strafe bezahlend, richtet er ſich 
felhft, fein Haus und feine Stabt gänzlihd zu Grunde”. Was nun 
biernady der Bernünftige thun oder ſich vorfeßen werde, fragt jet ber 
Athener, und Kleinias antwortet: „Offenbar fol er vorzugsweiſe darauf 
bedacht feyn, wie er einer von tenen ſeyn möge, die dem Gott nad 
folgen“. Welche Hanvlungsweife aber, fährt ver Athener fort, wird 
bie dem Gott genehme und ihm nachfolgende jeyn? „Die eine, antwortet 
er, uud die einen uralten Grund bat, nämlich, daß Gleiches, wenn es 
gemäßigt ift, dem Gleichen, Ungemäßigtes aber weber dem ihm Gleichen - 
noch dem ihm Ungleichen, dem Gemäßigten, freund ifl. Gott alfo wirb 
uns in.befonderem Sinn das Maß aller Dinge ſeyn, weit mehr als, 
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wie man zu fagen pflegt, irgend ein Menſch. Wer alſo biefem, in 
welchem das Maß aller Dinge ift, befreundet feyn will, muß, foviel 
er kann, ſtreben auch ein folder: (nämlich ein Gemäßigter) zu werben, 
denn alsdann ift er ihm gleich, wie im Gegentheil der nicht-Bejonnene 
und «Gemäßigte ihm ungleich, verſchieden und eben dadurch ein unge⸗ 
rechter fen wird“. 

So weit alfo möchte fi, daß ich mich fo aubbruce, der Wirkungs⸗ 
kreis des vorausgeſchickten Spruchs erſtrecken. Denn jetzt geht die Rede 
darauf über zu zeigen, wie geziemend jedem Guten die Verehrung der 
Götter und der Umgang mit ihnen durch Gebet und Opfer ſey; weiter⸗ 
hin wird Aehnliches geſagt von der den Eltern im Leben und nach dem 
Tode gebührenden Verehrung. 

Es wird ſich in der Folge zeigen, inwieweit dieſer Verlauf der 
Rede ſich benutzen läßt, über ven philoſophiſchen Sinn des vorauegehenden 
rarnıog Aöyos Richt zu geben; vor ter Hand haben wir und mit dem 
unmittelbaren ſprachlichen Sinn beflelben zu befchäftigen, der, wie bei fo 
kurzer Rede zu erwarten ift, aud feine Schwierigfeiten barbieten wird. 

Bor allem num wäre auszumachen, was der Hauptſatz bebeutet: 
6 Üeög doxıjv re zul Telsurı)v nal USE TV ÖFTO ARAvTON 
&xos — ver Öott, der Anfang, Ende und Mittel aller Dinge bat — 
sudeiav repalveı; es find die lebten Worte, weldye allein dunkel 
find, zugleich aber find fie vie widhtigften. 

Wenn man die Worte, wie bisher, fo verfteht, daß sUFsza» 
für zer sudeiar, scil. 0069, demnach adverbialifch genommen wird, 
ift e8 für den Sinn gleichgültig, ob wie in den älteren Ausgaben, 
sutreiav, oder, wie jet durch Hrn. Profeffor Bekker aus Handfchriften 
aufgenommen ift, eVFEz gelefen wird. Marfil. Ficinus, der suvdszan 
bat, überfegt: Deus — recta peragit, der neuefte lateinifche Leberfeger 
Blatons (Aft), ver UF aufninmt, recta perficit; Ueberfegungen, 
bie, wenn man das Driginal nicht zur Hand nimmt, ven falſchen Sinn 
geben, Gott vollbringt Rechtes oder das Rechte. Was fell nun aber, 
suFelav over EUFelz adverbialiih genommen, weoalvsı beveuten? 
Wie das deutſche vollbringen, zu Stande bringen, bat aud das 
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griechiſche Wort ſtets den Accufativ des zu VBollbringenden mit fi, wie 
mepulvsıw Tov Abyov, die Rebe, 779 xarnyopias, die Anlage 
vollenden. Allein könnte es nur ftehen, wenn der Accufativ unmittelbar 
borandgegangen, wie wenn einer im Geſpräch fagte: udn wepuiven 
to» Aoyov, und ber andere ihm erwieberte: wdpave. Das belannte 
Orakel, da8 dem Kröfus antwortet, lautet bei Xenophon (Cyrop. VII, 2): 
Zavrov yıyydoaoy svöalun» Kooice Rspdosız. 
Aber auch hier ift der Accufativ voraudgegangen in der Frage: z/ dv 
3009 row Aoınov Alov sudnıuosdorara Öıareidoauu. Db aber 
zeoalsn oder Recon im Griechiſchen fo abfolut gefetst werben Tann, 
mie im Deutfchen, wenn man von einem Verſtorbenen fagt: er hat 
geendet, oder vollendet, viefe beiden Worte geſetzt werden, zweifle ich 
fo lange, bis ich Beiſpiele davon febe. 

Sollte man etwa eine Ellipfe zu Hülfe nehmen, vergleichen ſonſt 
wohl vorkommen möchte, daß der vollſtändige Sinn der Rede wäre: 
Vsög Sudan Rspalvsı, Örı oder Ärra nspalvar? 

Da indeh die recipirte Pesart in suFezav einen Accufativus bar 
bietet, da, welches numerische Uekergewicht ver Handſchriften für das 
vorgezogene &VFE/E ſprechen mag, die fo nahe liegende abverbialifche 
Deutung des evFsian bie Abichreiber ganz von felbft auf das gebräuch- 
lihere sUFsLx hinleiten mußte, fo glaube ich nicht unrecht zu thun, 
wenn: ich tie frühere Lesart in Schu nehme, aber die Worte überſetze: 
Der Gott, mdem er Anfang, Ende und Mittel aller Dinge bat, voll» 
endet ten geraden Weg, ober bringt bie gerablinige Beiwegung zu Stande. 
— Dieß ift nun freilich ein philoſophiſch dunkler Sag, teffen näheres 
Verſtändniß unftreitig in dem nachfolgenden Participialfah: ara Y6cı 
asoınopesvöusvog zu fuchen ift; gefeßt eben dieſe Worte wären früh 
entftellt worden, fo fünnte man fi um fo weniger wundern, daß zu 
der bequemeren Erklärung von sdAsian Zuflucht genommen, und endlich 
fieber gleih eds gefchriebeh worden. 

Wir geben alfo zu ben legten Worten fort, inbem wir gern zu- 
geben, taß, folang diefe nicht ins Licht geſetzt find, unfere Erklärung 
der erften ungewiß und in die Luft geftellt fcheint. 
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In ven leuten Worten xur« YUcıy nepınopevöuevog nun 
ſcheint mir das zur pYoıs ſchlechterdings nur auf die Gottheit bes 
zogen werben zu können, wie aud) das secundum naturam ceircumiens 
des Marfil. Ficinus, und das secundum naturam omnia lustrans 
von Aft nur diefen Sinn ausprüdt. Ein Philologe von Namen, ven 
ih auf die Platoniſche Stelle aufmerkſam machte, überſetzte nachher 
gelegenbeitlih (in ver Anmerkung zu einem andern Schriftfteller) bie 
Worte zur pVcıy Kepınogsvöusvog: indem er (der ©ott) in der 
Schöpfung umberwantelt. Aber ich frage 1) was fell vieß heißen, 
daß Gott in der Natur umberwandbelt — was überhaupt, und was 
insbefonbere bier? Ich geftehe, daß ich damit weder überhaupt einen 
Einn, noch einen zu dem Sprud paflenden ober dieſen anfflärenden 
verbinden könnte. 2) Müßte, wenn die Natur gemeint wäre, meines 
Erachtens wenigftens zer zw gocıw geſetzt ſehyn. Das zura 
pvow, ber Natur gemäß, ift wie das lateinifhe secundum naturam 
3. 2. vivere, fo gewöhnlich, daß man bier unmöglich eine andere Be⸗ 
dentung annehmen kann. 3) Auch die Verbindung, in welche bie beiden 
Partikeln zar« und wepd hiebei kommen würden, ſchiene mir un- 
griehifh. Wenigftens kommt bei Ariftoteles in einer Stelle der Odxo- 
vouxov nicht ar fondern einfah ra /sod nepıRopeVecrdas 
(fana Deorum lustrans) vor. 

Wenn nun aber zara YVoıw nur feine (die göttliche) Natur bes 
deuten Tann, fo ftößt das fo verſſtandene das wepınopevdusvog zurüd; 
denn das xcree pVcın beutet vielmehr auf eine natürliche und daher 
unwillfürlidye als auf eine willfürliche Bewegung, das wegsnopsdecrdau 
aber gerade auf die freiefte, wie fie beim bloßen Umberwanveln ober Herum⸗ 
gehen ftattfindet, das durch bloße Luft und Laune ſich beftimmen läßt, 
wie fo weit die oben angeführte Ueberfegung omnia circumlustrans 
ganz angemeſſen ift, obſchon das willlürlih eingefhobene omnia bin- 
länglich zeigt, wie kahl und nichtsfagenv das bloße wepemopsvdusrog 
jeyn würde, das, um einen beftimmten Sinn zu gewähren, durchaus 
einen Accufativ nach fi haben müßte. 

Wird num vollends das wspınopsvöussog in bloßer Appofition 
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zu dem Vorbergehenden gebacht, wie e8 benn nad, dem bisherigen Ver⸗ 
ftand der Stelle nicht anders gedacht werben kaun, wie ſchickt ſich als- 
dann diefer wie ein Luſtwandelnder umhergehende Gott zu dem eute/g 
repalro9, von dem zugleich geſagt ift, daß er Anfang, Mittel und 
Ende alles Seyenven bat? 

Ein Gefühl, daß bie beiden Verba, das im erften Glied gebrauchte 
repaivsw und das im zweiten mwegunopsdscdeae nicht wohl ſich ver⸗ 
tragen, fi ausjchließen, und alfo in Einen Sag ober Gedanken nicht 
zufammenzuziehen find, verräth ſich aud in ber Ueberfegung von Mr. 
Gron, welche feiner Zeit die Approbation von Ruhnkenius und Vallenaer 
erhalten bat. Der verftänbige. Franzoſe überſetzt die Stelle fo: Dieu, 
suivant une ancienne tradition, tenant en la main le commen- 
cement, le milieu et la fin de tous les ätres, marche toujours sur 
une ligne droite conform&ment & sa nature. Tas #spımopsv6- 
nevog ift alfo hier ganz eliminirt und das ure pucıs zu nepalvaı 
gezogen. Das Letzte wäre allerdings aud noch eine Möglichkeit; ein phi⸗ 
loſophiſcher Sinn ließe fih auh noch mit dem Sat verbinden, baß 
Gottes Natur der geradlinigen Bewegung gemäß fen, wie Kepler bemerft: 
Antiqui curvum creaturis, rectam lineam Deo aequipararunt; oder 
wie im A. T. gefagt wird: Die Wege des Herm fint gerad ausgehend. 
Aber was follte alsdann das allein ftehen gebliebene mspemopsvöusvog? 
Müfte man das fo allein gelaffene nicht vollends über Bord werfen? 

Das ara pous kann alfo nicht zum erften Glied, fondern nur 
zu NEpıROgEVöuEVvog gezogen werden, unb ba führen dann die biß- 
berigen Bemerkungen von felbft darauf, daß die Worte (ara pda 
50: Rooevöusvog) nicht in Appofition, fondern eher in Oppofition zu 
den früheren zu faffen find, und da ferner in biefen, wie man fie auch 
überfege, immer von einem geraden Weg ober einer gerablinigen Be⸗ 
wegung die Rede ift, fo liegt die Vermuthung wenigften® fehr nahe, 
taß flatt megımopsvöusvog — Repıpspönsvog zu lefen ſeyn möchte, 
das eigentliche, von den Pythagoreern auch in metaphyſiſcher Beziehung 
gebrauchte Wort für umbrehenbe, rotirende Bewegung. Ich bemere, 
daß biefe Vermuthung freilich überfläffig feyn würde, wenn jemand, 


320 


was ich aber nicht für möglich halte, fich zu behaupten getraute, sper- 
ropsdsoda: Tünne wohl daſſelbe wie wsgıpepsodeuı beveuten '. 

Sp gelefen (nämlich ara pUcıw nspıpepdussog) wärben bie 
legten Worte den erften für fi) unverſtändlichen, zur wirklichen Er⸗ 
gänzung und damit zugleich zur Erklärung gereihen, indem ber ganze 
Spruch nun fo lauten würde: 

„Der Gott, der Anfang, Ende und Mittel alles Seyenden hat, 
vollbringt den geraden Weg, während er feiner Natur nah umläuft, 
(oder wie ſich ebenfalls überfegen läßt, umlaufen würde)". 

Hier ftünde der nothwendigen Bewegung im zweiten Glied bie gerab« 
ausgehende, d. h. freie, im erften entgegen. Man fünnte dabei (die beiben 
Glieder nämlich fo in Oppofition genommen, nur in tem erften Glied 
ein Wort vermiffen, durch das der Gegenfat ber freien Bewegung 
gegen bie, welche ara pucıv geſchieht, beftimmter ausgebrüdt wäre. 

Allein ich leugne, daß ber Gegenfat im erften Gliede nicht deutlich 
genug bezeichnet fen. Denn 1) ift das Wort meowivew ein Verbum 
eminentis' actionis, wie ſchon aus feinen Nebenbeveutungen erhellt. 
Der Grieche hätte eine beſondere Bezeichnung bes Actus tabei fo über- 
flüffig gefunden, als wir es finden zu fagen: actu agere. Der Grieche 
verfteht mit wenigem, und ich will nicht einmal geltend machen, daß 
wir bier einen Sprudy vor uns haben, deſſen Alter leicht noch über das 
ber Heraffeitiihen hinausreihen Fönnte, zu denen wir, um fie für uns 
verftänblich zu maden, fo mande Beftimmungen binzufegen müſſen, 
die für uns nöthig find, für das einfache, noch nidht an fo vieles Hin⸗ 
und Herbenten gewöhnte Alterthum entbehrlich waren. Nur ift es bei 
den meiften Herafleitifhen Sätzen oft jehr zweifelhaft, welche Beſtim⸗ 
mungen binzuzubenken find, während bier bie hinzuzudenkende Beftim- 
mung der freien Bewegung aus dem Gefammtinhalt des erften Gliedes 
fih von felbft ergibt. Denn e8 wurde 2) bei dem obigen Einwand 
überfeben, daß es nicht einfach oͤ eds heift, ſondern o Yeog apxje 


Böockh meinte, in einem fo altertbiimlichen Spruch gebe es wohl an 
mepınopsvscdar = nepıpdpscdar zu nehmen, was ich denn utiliter acceptirte. 
(Nah dem Vortrag beigejeßte Note bes Verfaſſers.) 
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Te xal telsvrjv zul udoa ray Övrow andvros Eyop, dieſer 
Beiſatz, den wir bi jegt Übergangen, verlangt jetzt nähere Betrachtung. 
Denn e8 ift keineswegs genau, wenn Marſil. Ficinus überfeßt: Deus 
principium finem, et media rerum continens, oder Profeffor Aft: 
Deus initium et finem et medium rerum omnium complectens; 
beide Ueberfegungen würden zulaflen, den Sat auch von einem bloß 
mwefentlichen, potentiellen in⸗ſich-Haben zu verftehen; im Griechifchen 
fteht aber nit auwdyov, aud nit Ev davro &xon, es heißt ſchlecht- 
weg &ro9, und dieſes ift, hier befonders, in dem alterthämlichen 
Spruch, nad) der urjprünglichen finnlihen Bedeutung von einem wirk- 
lichen Haben, d. h. einem im Befig, gleihfam in der Hand, demnach 
zugleih al8 Gegenftand Haben zu verftehen, wie ver fchon erwähnte 
Franzoſe mit richtigem Gefühl überfegt: Dieu tenant en sa main 
le commencement, la fin et le milieu de tous les &tres. Dieſes 
Exo» zeigt alfo, wie ver Gott hier gedacht ifl. Dieß vorausgeſetzt, 
fo ift der Gott, ber Anfang, Mittel und Ende d. h. die Momente 
ber Bewegung, und zwar, wohl zu bemerken, voraus, nicht etwa erft 
im Ende bat — in dem Sinne hat oder befitt, daß er mit ihnen 
machen fann, was er will (denn dieß heißt hier &ysm), dieſer Gott 
ift nothwenbig ber felbfibewußte, der freie Gott, wie dagegen bem Gott 
in der bfoßen pdoug, d. h. Unbewußtheit, gebacht, der Anfang, Mittel 
und Ende nicht auf diefe Art in feiner Gewalt bat, daß er fie aus 
einanberhalten, fie anseinanberbringen, d. h. einander ungleich machen 
fünnte, auch nur eine rotatorifhe Bewegung zuläme. Denn die nicht 
fortfchreitende fondern umdrehende Bewegung entfteht eben aus dem Un⸗ 
vermögen, die Momente der Bewegung auseinanderzubringen, bie bloß 
potentiell vorhandenen Unterfchieve als altuelle zu fegen. In welchem 
näheren Verhälmiß dann übrigens der Urheber des Spruch bie zwei 
Beftimmungen des Gottes, der feiner Natur nad nur umlaufend, 
aber feiner Wirklichkeit nad) der geradausgehende ift, gebacht habe, 
märe ganz überflüffig erforfchen zu wollen, ba er felbft eben nur ben 
Gegenſatz ansgeiprochen. 

Diefen Gegenfag aber, um zu dieſer Bemerkung Is fortzugehen, 

©&elling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 
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in dem vorangehenden Sprud zu ſuchen, und aljo im zweiten lieb 
#spıpspöuenos anzunehmen, nöthigt uns nun auch die nachfolgende 
Rede, in welcher ebenfo Befinnungslofigfeit und befonnenes, dem Gott 
ähnlicyee Handeln einander entgegengefett werben, wie hier umdrehende 
und gerade fortichreitende Bewegung. 

Die moralifhe und felbft metaphufiche Anwendung dieſes Gegen⸗ 
faes, der ſchon in ben erften Phänomenen ober Dajeyusformen ber 
Natur, in der Bewegung ter fi) umbrehenden Weltlörper umb ber 
Bewegung des in gerader Linie ſich fortpflanzenden Lichts dem Menfchen 
ſich darftellt, geht durch das ganze Alterthum, und zwar auf die Weife, 
daß das Krumme, fi Umwendende (TO wepıpspes, wie die Pytha- 
goreer die Avds nannten.) als das minder Gute und Unfelige, das 
Gerade als das Beſſere und Gottgemäße erjcheint. Was in moralifcher 
Beziehung frumme und gerade Wege fagen wollen, weiß man auch bei 
uns. Aber felbft in wiffenfchaftlihen Unterſcheidungen ift ja dieſer Ge- 
genfat zu erfennen. Denn weım Ariſtoteles von der elentifhen Philo⸗ 
ſophie fagt, dag fle dem Kenner nur Schwintel errege und feine Hülfe, 
nämlich feine Erklärung gewähre, fo will er damit ausbrüden, daß fie 
nicht von ber Stelle komme, fondern nur auf bemfelben Punkt fich 
berumbrehe. 

In jeder Bewegung, die nicht ber des Gottes ähnlich, d. h. die 
nicht mit einem Vorauswiſſen von Anfang, Mittel und Enve verbunden 
ift, fieht die nachfolgende Rede des Atheners nur Umwiffenheit (&yvoce) 
und Befinnungslofigfeit (vxonolæ). Der Uebermüthige, ter des Führers 
entbehren zu fönnen glaubt und Gottes ganz los (YsoV &pmuog) iſt, 
Bringt alles untereinander (zux navra Tapdrrom), baf alles drunter 
und drüber (ckyco æcẽrco) geht, wie in einer rotatoriſchen Bewegung. 
Dagegen wer felig leben will, viefer folgt den Gott nad raweunög 
æcel »sxoounusvog, Worte, die ebenfalls einen Gegenfag zu dem 
Wüften und Wilden einer brunter und brüber gehenden Bewegung aus 
brüden; derfelbe nimmt den Gott zum Führer oder Vorgänger (7rauadw), 
wie in der befannten jogenannten famothrafifhen Infchrift ver Berftorbene 
rühmt, der Gott ſey ihm Führer geworden (CAcxcv Feov 7yauovıja), 
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und wie in bem Pindariſchen Fragment, ber fchlagendften Parallelftelle 
unferes Spruchs, gefagt ift: Wem Gott den Anfang gezeigt in jeglichen 
Werk, dem fey der gerade Weg, Tugend» Gewinnung und fchöneres Ende ° 
gewiß, | 

Osov Ö8 Öslkavrog apxav Exaotov dv No&yYos 

Evdsia 67 xEhsvdoc, apsrav Eeiv, 

Telsvral Te axaldlovecs — 


(Das Berbum fehlt, und das «perav Elsiv nehme ich nicht als 
Eupinum zu xEAsudog, ſondern felbfländig ald Tugend - Gewinnen). 

Hier haben wir alfo den von dem Gott eben durch feinen eignen 
Vorgang gezeigten Anfang, den geraden Weg und das ſchönere, mit 
dem Anfang gegebene Ente. 

Gewiß, wer die Duelle von Pindars Gedanken anzugeben wüßte, 
könnte auch wohl unfrem saAwıog Adyog feinen Urfprung nachweiſen. 

Durch die vorgetragene Erflärung, fcheint es mir, find alle Theile 
des Heinen Ganzen unter ſich und mit der nachfolgenden Rede in Be⸗ 
ziehung gejeßt. 

Wie ein finnreiher Künftler in dem Keinen Raum eines gefchnittenen 
Steins eine ganze Begebenheit tarftellen kann, fo ift, wenn man will, 
in dem kurzen und einfahen Sprud eine ganze PBhilofophie enthalten. 

Nach der gegebenen Erklärung ift in ihm jedes Wort begriffen und 
als zwedmäßig erkannt; man fieht, warum und in melden Sinn von 
bem Gott gefagt ift, daß er Anfang, Ende und Mittel alles Seyenden 
befige, und wozu bie geradausgehende Bewegung erwähnt ift, da im 
zweiten Glied ihr die rotatorifche, die umbrehende Bewegung entgegen- 
geſetzt ift. 

Dennod bin ich auf bie gegebene Erklärung und die vorgetragene 
Bermuthung ganz willig zu verzichten, wenn meine verehrten Herren 
Collegen geneigt feyn und es der Mühe werth haften follten, derſelben 
Gründe over eine andere haltbarere und beffer begründete Erflärung 
entgegenzufegen. 


Heber eine Stelle im homerifchen Gymnus an Bemeter '. 
®. 266—268. 


ge wichtiger der Hymnus an Demeter, deſto mehr liegt daran, 
daß der Tert rein und fledenlos. Nur Eine Stelle hat bis jetzt allen 
Berfuchen widerſtanden. Es find die befannten und vielfach behandelten 
drei Verfe, welche in der Handſchrift fo lauten: 


Donoıw 8 doa To ya, nepınlousswy dvıavroy, 
Doidss EAsvowiov nölauov zul polonıv alvıv 
Aldv &v allmkoıcı ovvavfn7oovo Yuata navra. 


Statt des fehlerhaften auravsnoovo’ wird zwar jetzt allgemein 
die Lesart ausdfovo angenommen: — möleuov — dv alinkoıcı 
ovvdkovo (naideg Eisvowiow); wie 91. XIV, 448: Towss 
al Aavaol oüvayov xpareonv Voulonv. Allein außerdem daß 
@lırkoıcı 0 vv . . keinen angenehmen Zufammenftoß bilden, wider 
firebt der Sinn diefer Worte dem Zufammenbang der ganzen Stelle. 
Die Stelle gehört nämlich zu der Rede der Demeter, womit fie 
die Voreiligfeit der Metaneira firaft, und biefer verkündet, daß ber 
Sohn, den fie (die Göttin) — bei Tag mit Ambrofia falbend, bei 


ı Im Auszug mitgetheilt im britten Jahresbericht ber k. bayeriichen Wlabemie 
der Wifienfchaften. D. 9. 
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Nacht in Gluthen bergend (238—240) — „unalternd ftetS und unſterb⸗ 
ih“ zu machen die Abficht gehabt habe, nunmehr dem Berhängniß ver- 
fallen jey; dem fügt fie nun den Troſt bei, himmliſcher Ruhm werte 
gleihwohl den begleiten, welcher einmal als Kind auf ihren Schooße 
gerubt und in ihren Armen geſchlummert habe. Hier aber fällt mm 
die Rede gänzlih aus dem Zufammenhange, wenn die Göttin (nach ter 
Veberfegung in Ereuzerd Symbolik und Mythologie IV, 258) fortfährt: 
Drum mit den Jahreszeiten, nach rollender Jahre Vollendung 
Werden ihm Krieg und entfeglihe Schlacht die eleufifchen Kinder 
Untereinander erregen auf immermwährende Zeiten. 


Weil ihm (dem Demophon, v. 235) unfterblier Ruhm befcie- 
den fey, darum follen, wenn er zu Jahren gekommen fey, vie Eleu⸗ 
finier unaufbörlien Krieg untereinander führen. Wäre geweifjagt, 
die Eleufinier werden unter Anführung ihres künftigen Herrſchers immer⸗ 
während fiegreich gegen alle Feinde feyn, fo wäre ein Zufammenhang 
in ver Rebe; aber nie aufhörender Bürgerkrieg (das Gräßlichfte) dem 
Herrfcher vorausgefagt, tem uufterbliher Ruhm verheißen ift, wäre 
eine traurige Weiſſagung. Voß hilft nach, indem er ein „aber“ ein 
ſchaltet: 

Ihm in dem Zeitmaß aber, nach rollender Jahre Vollendung; 


dieß iſt jedoch willkürlich, dieſer Uebergang liegt nicht im Tert. Ferner: 
cẽge hat nicht adverſative Bedeutung und hebt die ohnedieß ſchwache in 
Ös vollends auf; ccce hat vielmehr explicative Bedeutung — nämlich 
(häufig bei Homer: wie Il. IV, 398: Maloy dp npodyne, ebeufo 
9. I, 308: Aroslöng Ödee — hierauf aber.) 

Die Schwierigkeit (bie geringfte ift, taß man von einem Vürger- 
krieg nichts weiß) — ſuchte man auf verfchievene Art zu heben. Ilgen 
bat die Stelle eingeflammert, als Raudgloſſe. Defperationsmittel. Her- 
mann ergriff ein anderes ‘Defperationsmittel, er nahm eine Lüde von 
etlichen Berfen NB. nah Fuare waste an, worin vom Tode bes 
Demophon bie Rede fey. Damit ift nichts geholfen, ale daß kein ewiger 
Krieg, was in den Zuare Rdvre nicht liegt. Creuzer wollte den 
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Krieg als einen allegorifchen erflären: ihm (dem Demophon zu Ehren) 
follen in ber Folge mit ven Jahreszeiten Feltfpiele gefeiert werben, tie 
einen allegorifchen, myſtiſchen Kampf — ten Kampf des Geifles mit 
dem Fleifche, ver Vernunft mit der Materie darftellen follen! Allein 
wären auch die Beweiſe aus Porphyr und andern Neuplatonifern bün- 
biger als fie find, fo wäre doch hier ein folder myſtiſcher Sinn ganz 
frenid und unterbredend. Auch ift Creuzers Auslegung durch das Er 
adAmAorcı, untereinander, widerlegt. 

Ein Gedanke ift übrig, auf welchen noch niemand gefommen. Näms 
lich eigentlich wäre das Gegentheil von dem zu erwarten, wa8 ber Text 
ausbrüdt, fo wie er bisher lautet; man erwartet bie Verkündigung eines 
fortwährenven Friedens (= Glüd einer Herrſchaft); eine Art von mei- 
flanifher Weiffagung, wie bei den Propheten: „Denn es wird fein Volt 
wider das andere ein Schwert aufheben, und werben fort nicht mehr 
kriegen lernen” (Jeſ. 2, 4. Mich. 4, 3.). — „Denn aller Krieg mit Un- 
geftüm (möAsuog zul pulorıg alvn) und blutiges Kleid wirb ver- 
brannt und mit Feuer verzehret werden” (def. 9,5), — Im Text 
freilih, wie er jegt ift, fteht davon nichts. Da aber’ einmal der Tert 
verbeffert werten muß, warum ihn nicht vielmehr in umgefehrtem Sinn 
verbeffern? — Demnad würde ich die Stelle fo faflen: 

Wenn ibm nämlih (To Ye, nicht rov Ye, und nicht zu be: 
ziehen anf ounafovo , fondern anf Repınlousvoy) mit den wieder- 
tehrenden Zeiten (Sonour, wie fo oft kei Homer, 3. B. Odyff. 
II, 107: @AA’ öre reroarov mAırev Erog, zul EnjAvdFov oo 
— und bie beftinimten Zeiten wieberfehrten, tie eben das vierte Jahr 
vollbrachten. Ebenſo Hesiod. Theogon. v. 58: «AN örs ön 6 
&vinvrög 87V, REpl Ö’ETERnov wocı) die Jahre verfloffen 
feyn werden — (die Jahre find ihm vollendet [Dativus commodi] 
heißt: er ift herangemwachfen zur Berrfchaft, gerade fo: Reuınloussow 
&ruavrow Heſiod vom heranwachſenden Zeus) werden die Kinder 
ber Eleufinier Krieg und Schlahtgetümmel unter fi auf 
heben, ruhen lafien. — Diefer Sinn ift zu erhalten durch eine, wie mir 
ſcheint, ganz einfache Verbefferung, wornach vie ganze Stelle fo lautet: 
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Qonotvu Ö’dva Tw ya RE0ı Rlousvay Fviınvurav 
Deiöss 'Easvaıvlov nöAenov zul pOhonıv alvıjv 
Altv iv aklıjkoccıy 'ANEKEOYZ Hucte navıe: 


Ave£ovo von av&rw, cohibere, wie das Häufige: AAN Kvey' ir- 
rovg bei Honer; avoxyn noAEduov feht ein aneyeım möheuov vor- 
aus. Das Wort kann profaifch erfcheinen, aber überhaupt nähert fich 
bejonver® diefer Hymnus in vielen Stellen der Einfachheit der Proſa. 
Behaupten will id jeboch nur, der Sinn müſſe diefer feyn. Miß—⸗ 
fällt das avsfovo’ , fo muß ich anderen überlaffen, das Beſſere zu 
finden. — Warun der Sinn gerade jo ausgebrüdt worden, warum 
nicht geradezu: fie werben Trieben halten, ift begreiflid. Denn Friede, 
Ruhe find negative Begriffe, infofern unpoetifh; indem aber Krieg 
und Schlacht, das Pofitive, gefegt.und verneint werben, wirb der Aus⸗ 
druck poetiſch. 

Ich bemerke noch, daß zu der ganzen Stelle verglichen werden 
könnte Hefiodg "Hoya xceè muco. 118. 119, wo von dem zweiten ſil⸗ 
bernen Menfchengefchlecht gefagt ift: 


Ußpıv ydp aracdalov 00% &ötvavro 
Ahkıkov angyzsıy — 


„nicht abhalten voneinander (unterlaffen gegen einander) konnten fie 
frevelnden Trotz“. Man könnte daher auch dort ftatt des vorgefchlagenen 
avdkovo an anekovo denken, wenn nicht die Präpofition &rr6 auch 
dort wie bier den Genitivus Personae forderte, alſo @AAyAow ftatt 
&v aAımkoıcıv. Ließe ſich dieß rechtfertigen, fo würde die Heſiodiſche 
Stelle freilich fehr für arekovo ſprechen. 


Meber die arabifchen Mamen des Bionnfos '. 


Die Veranlafjung zu den nachfolgenden Bemerkungen gibt mir bie 
Stelle des Herodot (III, 8), in welcher er von den Arabiern fagt: 
„Sie halten allein den Dionyſos und die Urania für Götter. Den 
Dionyfos nennen fie Urotal, die Urania aber Alilat“. Ich glaube 
diefe Stelle fogleih mit einer zweiten (I, 131) in Verbindung bringen 
zu müffen, wo Herodot zwar von den Perfern ſpricht, aber gelegenheit- 
lich verfelben wieder der Verehrung erwähnt, welde die Arabier ver 
Urania erweifen. Bon ven Perfern fagt er: „Bilvfäulen, Tempel und 
Altäre find ihnen ungebräuchlich. Ja fie flrafen die, welche ſolche er 
richten, und zwar, wie ich glaube, weil fie nicht wie die Hellenen bie 
Götter unter menfchliher Geftalt fih vorftellen. Dem Zeus (d. h. 
ihrem höchſten Gott) pflegen fie auf ven höchſten Berggipfeln zn opfern, 
indem fie den gefammten Himmelsumlauf (die gefammte himmlifche Be 
wegung, TOP Advra xUxÄ0v roũß OVoavoV) Zeus nennen. Sie 
bringen ihre Opfer der Sonne, dem Mond, dem Teuer, dem Wafler 
und den Winden. Wenigſtens opferten fie anfänglic) nur dieſen. Dazu 
aber Iernten fie von den Affyriern und den Arabiern auch der Urania 
opfern, bie fie (die Perfer) Mitra nennen. Die Affyrier nennen fie 
Mylitta, und die Arabier Alitta“. 

Ohne jegt auf tiefere Unterfuhungen mid einzulaffen, zu melden 
biefe beiden Stellen reichliche Veranlaſſung gäben, ift es bloß meine 


* Wgebrudt im zweiten Jahresbericht ber k. bayerifchen Alademie ber Wiſſen⸗ 
haften. D. 9. 
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Abſicht, mich mit der Erflärung der Namen zu befchäftigen, welche in 
diefen Stellen erwähnt werden. Da biefe Namen folde find, welde 
die Arabier ihren zwei allein verehrten Gottheiten beilegten, fo Tann 
wenigftend die Sprache nicht zweifelhaft jeyn, aus der fie genommen 
find. Namen arabiſcher Gottheiten werben aud der arabifhen Sprache 
angehören; ihre Etymologie ift alfo in dieſer Sprache zu fuchen. 

Ich beihäftige mich zuerft mit dem Namen Alilat. Es war 
lange Zeit gewöhnlih, in allen Gottheiten nur Sonne und Mond zu 
fehen. Unftreitig hat dieſe beliebte Sonnen» und Mond⸗Hypotheſe Ver- | 
anlafjung gegeben, daß, foviel mir befannt, zuerft Joſeph Scaliger 
den Namen Alilat and dem arabifchen Js erlären wollte. Allein 
pas arabifhe Hilal bebeutet nicht den Mond ſchlechthin, ſondern nur 

w I 


den Neumond, wie auch dad Berbum AS (apparuit, splendere 
ooepit) eben vom Neumond gebraucht wird. Wäre ferner die Alilat 
nur wieder der Mond, fo müßte in ver von den Perſern handelnden 
Stelle auch die Mitra, welche für einerlei mit der arabijchen weiblichen 
Gottheit ausgegeben wird, nur der Mond ſeyn, wie es denn freilich Er⸗ 
klärer gegeben bat, die in der Mitra auch nur den Mond fehen wollten. 
Allein welher Sinn oder Zufammenhang wäre alsdann in der Stelle bes 
Herodot, der von den Perfern fagt: „fie Haben zuerft nur ven gefammten 
Himmel als höchſten Gott, dann Sonne und Mond verehret” ; hierauf aber 
fortfährt: „Dazu (mithin fpäter und als etwas neu Hinzugekommenes) 
haben fie aber au die Mitra verehren lernen (dnıueuadrxaor)“. 
Dffenbar ift fowohl die Mitra, als eben darum auch die mit ihr ver- 
glihene Alilat der Arabier eine bereits mythologiſche Gottheit. 
Andere Erklärungen, die verfucht wurden, übergebe ich, kann aber nicht 
umbin, meine Verwunderung zu äußern, daß die natürlichite und von 
felbft fih darbietende überſehen worden, vielleicht nur der faljch accen- 
tuirten Ausfpradhe wegen. Sprit man Al-ilat, fo ift Har, daß Al 
nichts anderes ald der arabifcye Artikel ift; ilat aber ift das Femininum 
von arabifchen Ilah, Elah, Gott. Arabiſch würde der Name Alilahat 
lauten, die Göttin (die Göttin ſchlechthin, weil die Arabier außer ihr 
feine andere kannten). Im Griechifchen, das keine Afpiration in ber 
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Mitte des Wortes Iennt, konnte Al-ilahat nicht anders ausgebrüdt 
werben als dur) @AsA«r — Durch diefe Erklärung erhält das Wort 
nody eine andere Merkwürbigfeit, indem man fieht, daß Herodot das 
= punctatum dieſes Feminini wirklich als T hörte. 

Soviel von dem arabifhen Nanıen ver Urania. Ich gebe nun zu 
den Namen des Dionyfos über. Nach der feit Weffeling angenom- 
menen Lesart lautet er: Ovoordi. Schweighäuſer hat 'OvordA, 
was in einigen Ausgaben früher fih fand und auch eine Handſchrift 
hat. Weffeling, der in den beiven Gottheiten auch nur Sonne und 
Mond fehen will, fagt: in Ovoor«A manifesto Hebraeorum et 
Arebum X, lumen, lux; allein Weffeling irrt fih, wenn er 
glaubt, im Arabifhen habe -tas Wort Yix die Bedentung lux wie im 
Hebräifhen. Die zweite Sylbe tal hat Reiske erklärt durch Umbra; 
der ganze Name aljo wäre Lux et Umbra; Reisle meint, der Name 
enthalte die ganze Theologie der Araber und des Orients gleichfam in 
nuce. „Lux illorum in disciplina boni origo, umbra mali“. Wef- 
feling bemerkt aber fhon: ex bono et malo eidem Numini cogno- 
men impingere, incongrui quidquam habet. Auch ift jene Lehre 
von Licht und Finfternig den Arabiern ganz fremd. Bochart findet 
ein obngefähr gleichlautenve® arabifhe® Wort, das pinguis bedeutet; 
das, meint er, pafle auf Bacchus fehr gut! Bon folhen Nebenvor- 
ftellungen haben aber vie Völker ihre Götternamen nicht gebilvet. Weit 
- eher läßt fih Bocodes Erflärung hören; er meint, man follte Ule: 


tal oder Dlotal leſen; dann wäre der Name das gemöhnlicye , 
AR, Deus excelsus, supremus. Ich hätte gegen diefe Erklärung 
nichts einzuwenden, wenn mir bie Bezeichnung für eine fo beflimmte 
Perfönlichkeit ale Dionyfos nicht zu allgemein fchiene. 

Bor allem nun glaube ih, ift die richtige Lesart feftzuftellen. 
Bor Weffeling nämlich ftand in den meiften Ausgaben nit OvooraA, 
fondern Ovporair. Weſſeling wenigftens fagt: vulgo Ovporair. 
Diefe Lesart hat außer der Mehrzahl ver Ausgaben auch noch die Mehr- 
zahl der Handfchriften für fih. Wefleling meint, das taw fey von dem 
folgenden z7v (dd Ovoawiıyv) berüber gelommen. Aber weit wahr- 
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jcheinlicher ift, daß e8 von dem gleich folgenden 7 in 7,» verfchlungen 
worden. Eine Bopleyanifche Ausgabe, vie Bocode am Rand ver hie 
ber bezüglichen Stelle ſeines Specimen hist. arab. anführt, hat fogar 
Ovporar)ar, und ich geftehe, daß ich fehr geneigt bin, dieß für bie 
richtige Lesart zu halten. Indeß bin ich fchon mit Ovporaäir zufrieden. 

Nach hergeftellter VBollftändigkeit des Namens glaube ih nun, es 
fey nicht fchwer in dem Ar ver Bodleyaniſchen Hanbfchrift, ober, 
geleitet durch diefe, in dem zufammengezogenen «AT wieder das Femi⸗ 
ninum von Allah, Gott — Allat, die Göttin — zu erkennen. Wie 
im Mascul. Allah, ftatt Al-Dah, fo fanı auch im Femininum ber 
Artikel mit tem Hauptwort zufammengezogen werden. Dieſes Femini- 
num fann griechifch nicht anders als allat (bei fchneller Ansſprache alt) 
lauten. Urotalt oder Urotalat ift alfo ein zufammengefegtes Wort. 
Angenommen, daß der legte Theil richtig erflärt ift, fo kann ver erfte 
Theil, Urot, gemäß der Conftrultionsweife der arabifchen Sprache, mit 
alat nur in statu constructo ſtehen. Letzteres alſo kann nur im Ge⸗ 
nitio gebadht werden. Wie fünnten wir nun die Rüde vor... . Deae 
befjer ausfüllen als mit progenies, flius? — Wie läßt fid) dieß aber 
arabifh denken? — Ih will nicht wie Pococke darauf antragen, daß 
man ovAoraAr lefe; in diefem Fall wäre ver Sinn, progenies, sobo- 


les Deae, ganz Mar; oJs von oSe, peperit, heißt partus, soboles. 
Ich meine aber, wer die häufige Verwechslung von R und L, felbft in 
Eigennamen, fennt, und wie alle Völker, die Griechen befonvers, aus: 
ländifhe Namen fich bequemer, muntgerechter machen, wird "zugeben, 
daß auch Urot- Allat als Ulod-Allat erflärt werden dürfe, 

Diefe Erlärung gewährt ven Bortheil, daß alsdann in der Be- 
zeichnung zugleidh das Verhältniß von Mutter und Sohn, in welchem 
fih die Urabier ihre zwei einzig verehrten Gottheiten, die Urania und 
den Dionyſos, gedacht haben, audgebrüdt ift, ein Verhältniß, das ſodann 
fernere, für den Begriff diefer Gottheiten folgenreihe Schlüffe erlaubt. 
Nur hört Urotalt ebenjo wie früher Alilat auf, Nomen pro- 
prium zu feyn, wofür beide Namen bis jegt angefehen wurden. Man 
Könnte vielleicht einwenden, warum nicht auch hier das gewöhnliche Ibn 
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ftatt des feltenen W uld over Wulod (da8 im Griechifchen nicht wohl 
anders als ovA00 lauten konnte) geſetzt iſt. Es ließe fih antworten: 
eben weil Ibn gemein und in menfchlihen Namen gewöhnlich ift, wird 
e3 bei einer Gottheit nicht angewendet. Ich bemerfe jedoch, daß auch 
für menſchliche Namen im Arabiſchen der Gebrauch dieſes Wortes 
wenigſtens nicht ganz ungewöhnlich if. Niebuhr in feiner arab:fchen 
Neifebefhreibung führt mehrere Familiennamen maronitifher Bringen 
an, die mit Ulod ebenfo zufammengefegt find wie die gewöhnlichen 
mit Ibn, und wie Herr Falfon bemerft im Journ. asiet. T. V, p. 
115 und folg.: le terme Wold est invariablement employ& dans 
les noms propres des Chelews, comme Ibn dans les noms propres 
des Arabes. Die Chelems find ein Stamm ver weftlihen Araber, 
arabifch revende Einwohner der Barbarei. 

Sollte e8 nun gelungen ſeyn, ven Namen ovooraAr auf dieſe 
Art richtig zu erklären, fo gehe ich zu dem Namen fort, ben Herodot 
der arabifhen Urania in der andern Stelle gibt, wo von ven Perſern 
die Rede ift. Diefer Tautet Alitta. Vorausgeſetzt num, daß die Gättin 
als Mutter des Dienyfos getacht werbe, erhält die Erflärung, melde 
fhon Selden von Alitta gegeben, eine große Wahrfcheinlichleit. Alitta 


5. > 
wäre nad derfelben 3, die Oebärerin. 


Es ift für die Gefchichte der Dionyſos-Idee eine große Merk: 
wöürdigfeit, daß fie Herodot zuerft bei ven Arabiern findet, bei einem 
Bolt, welches jenem älteften Monotheismus, der nur Ein Princip, 
nämlih das große Princip der Natur (de Himmeld und der Erde) 
verehrte, noch am nädften, nur zwei Gottheiten ftatt der Einen er- 
fannte, die Urania, den weiblich gewordenen Uranos, und den Dionyfos 
als den im Verhältniß zu ihr geiftigen Gott. Ulnftreitig ift biefer Dua⸗ 
lismus (mo fi) der Polytheismns noch auf zwei ©ottheiten, eine weib⸗ 
liche und eine männliche befehränft) das eigentliche Zwiſchenglied zwifchen 
jenem älteften Monotheismus (den ich freilich nur in einem relativen 
Sinn fo nennen fann) und dem fpäteren entfchievenen Polytheismus. — 
Wenn Voß den Herodot, ter in dem äghptifhen Dfiris ven griechi⸗ 
ſchen Dionyfos erkennt, als einen von ägyptiſchen Pfaffen 
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beſchwatzten, hinters Licht geführten Fabler behandelt, fo hätte er billig 
auch von arabifchen Pfaffen fprechen follen, die den Gott, den fie Ulodalat 
nannten, dem Herodot als Dionyfos einrebeten. Wber von arabifhen 
Pfaffen läßt fich freilich weniger plaufibel als von ägyptiſchen reden. 

Nachdem es nun aber eine unzweifelhafte Thatſache iſt, daß der 
Dionyſos zuerfi den Arabiern befannt war, fo entfteht natürlich bie 
Frage, ob nicht auch antere Namen deſſelben Gottes arabifch feyn mögen. 
Bon einem diefer Namen ift dieß fogar biftorifch bezeugt. Heſychios 
unter dem Worte Aovoaorys fagt: dieß fey der Name des Dionyſos 
bei ven Arabern. 

Eben dieß fagt Stephanns Byzantinus. Schon Pocode bat ven 
Namen ans dem Arabifchen abzuleiten gefucht. Er hält ihn für einen 
zufammengefegten und erklärt die erfte Sylbe aus dem arabifhen (99 
(da8 aber in ter Vulgärfpradhe wie Du lautet) Dominus; in gaong 
will er ten Namen einer arabifchen Stadt Schri fehen.. Was ven 
erften Theil der Erklärung betrifft, fo ift fie zu natürlich und das ara- 
biſche Du wird zu häufig in Zufammenfegungen gebraudt, als daß 
man an ihrer Richtigkeit zweifeln könnte. Ueber ven zweiten Theil ver 
Erflärung fann man zweifelbafter feyn. Das arabifhe Du wird nicht 
bloß mit Gegenftänven des phufifchen Befiges, 3. B. einem Yande, einer 
Stadt u. f. w., fondern, ebenfo wie das hebräiſche Dy3, aud mit 
geiftigen und moralifchen Gegenftänden verbunden; z. B., Dominus 
oonsilii heißt einer, der Rath weiß, daher ein Rath (im perfünlichen 
Sinn), ein Rathsherr. 34 glaube alfo vorfchlagen zu dürfen, den 
Namen zu erflären als ep) BI (fprid: Du-Sseri), Herr, d. h. 
Beſitzer, und daher aud Geber des Saatlorns, des Samen. 
Bekanntlich wird Dionyfos überall neben Demeter als Einfeter des 
Aderbaus angeſehen. Bon Ofiris, dem ägyptiſchen Dionyfos, bes 
zeugen es die Attribute, die ihm in Bildern beigelegt werden, ebenfo 
wie die befannten Verſe tes Tibull: 

Primus aratra manu sollerti fecit Osiris, etc. 
Bon den Übrigen Namen des Dionyſos if es zwar uicht hiſtoriſch 
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bezeugt, daß fie unter den arabifchen Völkern felbft gebräuchlich waren. 
Da aber einmal unwiderſprechlich Arabien das Geburtsland des Dionyfos 
ift, fo darf nıan wenigftend für möglich halten, daß auch andere Namen, 
insbefondere foldhe, für die e8 in andern Spraden, und namentlich in 
ber griehifchen, Leine mögliche oder wenigſtens keine befriedigende Ety⸗ 
mologie gibt, — daß auch diefe arabifhen Urfprungs ſeyen. Schon 
Bocode hat dieß mit mehreren verfudt. Es ift wohl kein Zweifel, 
daß der Name Bacchos, ebenjo wie der fpätere Iacchos, durch den 
Laut irgend eines Feftrufs entftanden ſey. Ein folder, der mit dem 
Namen Baxyos übereinläme, findet fi aber im Griechifchen nicht, 
wohl aber, wie Pocode gezeigt hat, im Arabilhen, va AS, Bach, 
eben fo viel ift al8 Euge, lo, fo daß in dem Ruf Io-Bacche beides, 
der arabifhe und ver griechifche Laut, beiſammen wäre. 

Den Namen Dionyfos erklärt ebenfalls Bocode fhon aus dem 
bereit8 erwähnten Du, und aus dem Namen ver Stadt Nyſa, als Do- 
minus Nysae, benn im arabifhen Nyfa fellte der Gott geboren feyn. 
Schon Diodor von Sicilien leitet den Namen Dionyfos von der Stadt 
Nyſa ber. Herr Dr. Paulus bat fich in einer Recenſion der Heibel- 
berger Jahrbücher viele (großentheils überflüffige) Deühe gegeben, Eine 
mologien aus dem Hebräifchen, deren Urheber e8 an Kenntniß felbft 
ber erften Regeln der hebräiſchen Grammatik fehlte, zu widerlegen. In 
diefer Recenfion macht er den Vorſchlag: Dionyfos aus dem arabifchen 
Di (Dominus) — Di lautet aber das Wort nie im Nominativ — und 
aus dem arabifchen anison, fanft, zahm, menfhlid, zu erffären. 
Herr Dr. Paulus trägt zwar die Vermuthung nur fcherzweife vor; 
vielleicht hat es jedoch der gelehrte Mann im Scherz befier als fonft 
wohl zuweilen im Exrnft getroffen; ich geftehe, daß ein Zuſammenhang 
des Namens mit DIN, Menſch, mir fchon immer wahrfcheinlich war; 
ber Herr oder Gott des Menjdhen (ded wahrhaft menjchlichen 
Lebens, nad dem Imowdag &nv der frühern Zeit) ift ver wahre 
Charakter des wohlthätigen Gottes, 

Ein anderer, von griechiſchen Schriftftellern, aber nicht als grie⸗ 
hifcher, fondern als thrafifcher erwähnter Name des Gottes ift Bassareus, 
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Ereuzer meint, ver Name fomme von der Baffara, dem bunten 
Gewand afiatifcher Bacchuspriefter und des Gottes felbft herr. Syl- 
veftre de Sach, in den Anmerkungen zu Sainte-Croix Histoire 
des mysteres du Pagan., nıeint: umgelehrt wäre natürlicher, ben 
Namen des Gewandes von dem Gott berzuleiten, der c8 trug. Er 
felbft wundert fi, daß man nicht an die idumäiſche Stadt Bostra ge- 
dacht habe. Wenn aber Bassareus nicht® weiter bebeutete als ben 
Gott von Bostra, fo war er für die Natur des Gottes ganz unbe: 
beutend und eigentlich ein völlig inhaltlofer. Berlangte man aljo eine 
bezeichnentere Etyinologie, jo würde ih an das arabiſche Berbum 
erinnern, das, mit dem Accuſativ der Perfon conftruirt, fo viel beißt 
als laeto nuncio exhilarevit; davon d/ fröhliche Botſchaft, was 
im Arabiſchen überhaupt für Evangelium geſetzt wird, ſo wie ein von 
demſelben Wort gebildetes Subſtantivum in den Stellen der Propheten 
gebraucht wird, wo von den Boten, die Friede verkündigen, Gutes 
predigen, „Heil verkünden“, die Rebe if. Als eine Art von Evan- 
gelium, als eine fröhliche Botſchaft wurde aber aud die Einfegung des 
Dionyſos — er felbft wurde als ein Swryo, als ein Heiland, ger 
dacht, ter vom früheren thierähnlihen, ftumpfen, finnlofen Leben die 
Menſchen erlöst. Daß der Zuſtand vor oder ohne Dionyſos als ein 
Ihlimmer, trauriger, der mit Dionyſos gelomuiene als ein beflerer, 
fittlicherer gebacht wurbe, erhellt aud aus den Worten, die ber Ein- 
geweihte in den Myſterien ſprach: Epuyor» xuxdv, EUE0ov Kusıyov, 
ih bin dem Böfen entflohen, ich habe das Gute gefunden. . 

Doch, wie gefagt, die legten Erklärungen, die fi) auf Nanıen be- 
ziehen, welche nicht Hiftorifch als arabifche befannt find, gebe ich bloß 
als Möglichkeiten oder Bermuthungen, auf die ich feinen weiteren Werth 
lege, als den man ihnen freiwillig zugeftehen will i. 


* Man vergl zu dieſer Abhandlung die Philoſophie der Mythologie, 2te Abth., 
Bd. 2, ©. 256-257. D. 9. 


Meber das Alter kuklopifcher Sauwerke in Griechenland '. 


Belanntlih hat 3. H. Voß viele Mühe ſich gegeben, um manche 
Vorftellungen, vie man in hellenifche Urzeiten zuräd- und ſchon im 
Homerifhen Zeitalter voraus gefegt hatte, tiefer herab zu fegen und 
als Erfindungen oder Erzeugniffe einer |päteren Zeit darzuftellen. Wie 
weit ihm biefes anderwärts gelungen, ift bier um fo weniger der Ort 
zu unterfuchen, als es tabei vor allem darauf anfommen möchte, ob 
man ben Fortgang ber bellenifchen Bildung überhaupt als einen bloß 
mechanifchen fi vorftellt, wobei nämlich das Spätere zu dem Früheren 
nur zufällig hinzukommt, ober als einen organifchen, wobei von Au⸗ 
fang bis zu Ende alles mit einer gewiſſen Nothwenvigkeit aus einem 
erften Keim fich entwidelt, in welchem eben darum auch das fpäter Ber: 
vortretende ſchon enthalten feyn mußte. Da Voß auf diefen Unter- 
fchied nicht geachtet hat, und überall nur ein atomiftifches Nacheinander⸗ 
entftehen vorausfegt, ein organifher Entwidlungegang ber oben bezeich 
neten Art aber von der andern Geite ebenfowenig allgemein aner- 
kannt ift, fo kann bis zur Entfcheitung jener Borfrage ter von Voß 
angeregte Streit füglich auf ſich beruhen. 

Nah Voß indeh haben Schüler und Nachtreter deſſelben fein Ver⸗ 
fahren auch auf andere Gegenftände der Alterthumsforfchung angewendet, 
die einer fpeciellern Entſcheidung fähig find; namentlich hat ein folcher 
Voßiſcher Schüler ſchon vor einigen Jahren die Behauptung aufgeftellt, 
die fogenannten Eyklopifhen Banwerke ſeyen durchaus nachhome⸗ 
riſch, der homeriſchen Zeit völlig unbekannt. Nicht als ob 


Abgedruckt im dritten Jahresbericht ber k. bayeriſchen Alademie ber Wiſſen⸗ 
ſchaften. D. ©. 
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man den großentheild nur ſeichten Gründen eines ſolchen Kritikers, ver, 
wie es fcheint, noch nicht allzulange die Schulbänke verlaffen hatte, ein 
Gewicht beilegte, fontern weil diefe Erörterung eine Gelegenheit geben 
wirt, über einen an ſich intereffanten Gegenſtand ver Alterthuns: 
forſchung einiges bis jett nicht Bemerkte hervorzuheben, bitte ich, der 
Klaſſe heute Über das Alter der kyklopiſchen Bauwerke in Griechenland 
einiges vorlegen zu dürfen. 

Eine nothwendige und unumgängliche Vorfrage aber fcheint dieſe: 
wer bie Kyflopen find, die als Baumeifter jener mit Erftaunen er- 
wähnten Werfe genannt werden? Diefe Werke find, wie befannt, theils 
unterirdifhe: Pabyrinthe, Grottenwerke, ähnlich den indifchen in Felſen 
ausgehöhlten Tempeln; theils oberirbifche, in koloſſalen Mafien, ent 
werer aus unbehauenen üingeheuren Steinen chne Cement aufgethürmte, 
oder aus unregelmäßigen Poldgonen zufammengefügte Bauten. 

In der Theogonie des Hefiotos find die Kyklopen befanntlich Söhne 
des Uranos, welche aber der Vater gleih nad der Geburt wieder in 
die Tiefen der Gain einſchließt, daß fie das Licht nicht fehen. Erft ein 
nachfolgender Gott, Zeus, befreit fie, und erhält dagegen von ihnen 
den Blig uud den Donner, mit denen er die Zitanen bezwingt. Die 
Kyklopen gehören alfo dur ihre Geburt einer früheren, ja der älte- 
ſten Zeit an; da aber dieſe frühere Zeit fie nicht zum Daſeyn kommen 
läßt, fo erhalten fie die doppelte Stellung, gegen tie frühere, in 
DOppofition mit ihr, gegen bie fpätere, ihr behülflich und dienſtlich zu 
feyn, aber im bloßen Verhältniß untergeorbneter Werkzeuge, indem fie 
dem jetst berrfchenden Gott im Kampf gegen die Mächte der früheren 
Zeit beiftehen. So in der Theogonie des Heſiodos. In der Oxyſſee 
dagegen find die Kyklopen ein menjchenähnlidyes, aber noch Göttern ver- 
gleihbares Gefchlecht, das jedoch Über die Götter der fpäteren, milderen 
Zeit fi) hinansfegt, und fo als einer früheren angehörig ſich verkündet. 
Aber eben dieſes Geflecht, tem übermenfchlihe Stärke beimohnt, bat 
in der Odyſſee bereits weitausgehöhlte Felfen oder Felſen⸗ 
grotten zu feinem Wohnort, nicht bloß natürliche, wie es fcheint, 


fondern. wohl zum Theil fon dur Kunſt erweiterte und bearbeitete. 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 22 
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Das Epitheton yAupvpog, das in ber Odyſſee (2, 20 und anberwärts) 
von der Höhle tes Polyphemos gebraucht wird, bebeutet zwar nicht 
nothwendig künſtlich Ausgehöhltes, wie in YAapvon vauc, unb 
mag zuweilen auch von bloß natürlich Ausgehöhltem gebraudıt wer⸗ 
den; aber die Beſchreibung der Höhle tes Poluphemos und ihrer ver- 
ſchiedenen Abtheilungen deutet doch auf menſchliche Nachhülfe. 

So hätten wir tenn, was meines Willens bis jest nicht bemerkt 
ift, in der Odyfſee ſchon Grotten und Felſenhöhlen als kyklopiſche 
Werke, und wenigftens von Kpkiepen- Werken in dieſem Sinu war 
bereit in ber homerifhen Zeit vie Rebe. Die nähere Eharalteriftif 
dieſes kyllopiſchen Menſchengeſchlechts ift in dem neunten Geſang ter 
Odyſſee von V. 105 bis 115 gegeben; eine Stelle, welche Boß folgen- 
dermaßen überfett: 


Alſo fteurten wir fürker hinweg, ſchwermüthiges Herzens. 
Und an das Land der Kyflopen, der ungejeglichen Frevler, 
Kamen wir, welde, nur ben unfterblihen Göttern vertrauend, 
Nirgend baun mit Händen, zu Pflanzungen ober zu Feldfrucht; 
Ohne des Pflanzers Sorg’ und ber Aderer fleigt dad Gewächs auf, 
Alles, Weizen und Gerft’, und edele Reben, belaftet 
Mit großtraubigem Wein, und Kroniond Regen ernährt ihn. 
Dort ift weder Geſetz noch Rathsverſammlung des Volkes; 

- Sondern al’ umwohnen die Felfenhöh'n der Gebirge, 
Ringe in gemwölbeten Grotten; und jeglicher richtet nach Willkür 
Weiber und Kinder allein; und niemand achtet des andern. 


Auch hier, wie auderwärts, bat Voß durch feine übertriebenen Ans 
drücke zum Theil einen falihen Sinn in die Worte gebracht. Unter 
ungefeglihen Frevlern, das für Unspp/aloı adsmaros gefeht 
wird, Könnte man auch Menfchen fich vorftellen, tie vorhandenen Ge 
fegen frevelhaft Hohn ſprechen; &Isuoroı find aber ſolche, die noch 
gar nicht unter Gefegen, die außer aller bürgerlichen Gefell- 
Ihaft und VBerbinbung leben, wie der nachfolgende Vers hinläng» 
ih erläutert: „Dort ift weber Geſetz noch Katheverfammlung des 
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Volles", Toiow Ö oör ayopal Pcviypdooı oörs Ydworeg. 
Addmoroı beißen fie, weil fie noch feinem Gefeß unterworfen find, 
fondern, wie es fpäter heißt, jeber nah Willfür Weiber und Kinder 
allein richtet, und niemanb bes anderen achtet, d. h. jeber in feinem 
Haufe waltet, ohne durch eim gemeinſchaftliches Gefeß einem andern 
verpflichtet oder nur überhaupt verbunden zu feyn. Das Wort Unep- 
oplaroı aber beventet ebenfalls nicht gerade Frevler, ſondern nur Ueber- 
mätbige, wie auch die Freier der Penelope genannt werben, ja Opufl. 
21, 289 ſich felbft dieſes Präbicat geben... Alfo überhaupt find bie 
bomerifchen Kyllopen ein wildes Geſchlecht, durch bloß materielle Ueber- 
traft ausgezeichnet, Undpfıow Yrop Eyronreg, wie fie in ver Theo 
gonie (v.139) genannt werben, chne Verfaſſung und bürgerliches Gefeg 
wie ohne Aderbau lebend, zwar kundig der Früchte des Feldes, doch ohne 
fie zu pflegen, und nach Patriarchenart über die Ihrigen herrſchend und 
unbefchräuft waltend. Wir ſehen in ihnen mit Einem Wort ein eben 
auf tem erften Uebergang zu Aderbau und bürgerliher Gejellichaft be 
griffenes Menſchengeſchlecht, gleihfam einen Zwiſchenzuſtand zwijchen 
dem völlig wilden und blind herumfchweifenden, dem Ackerbau nnd feiten 
Wohnſitzen völlig fremben Leben des älteften Geſchlechts, und einem 
fchon zu feften Wohnfigen und zum Gebraud der Feldfrüchte ſich hin⸗ 
neigenten Zuſtand. 

Eine ähnliche Stellung ift den Kyflopen durch ihr Verhältniß zu 
den Göttern gegeben. Die glüdfeligen Phäaken, von benen im Anu⸗ 
fang des ſechsten Buches der Odyſſee erzählt ift, daß fie einft nahe den 
übergewaltigen Kyllopen gewohnt haben, die als mächtiger an Stärle 
ftets fie angefallen und envlid zur Auswanderung genöthigt haben, tieje 
Phäalen rühmen von fih (Op. 7, 201): 

Immer von Alters ber erjcheinen uns fihtbare Götter, 
Wenn wir fromm fie ehren mit heiligen Feſthekatomben, 
Sigen an unferem Mabl, und effen mit uns wie ein andrer. 
Oftmals auch, wenn einfam ein Wanderer ihnen begegnet, 
Dffenbaren fie fi, denn wir find ihnen jo nahe 

Als die Kyflopen oder das wilte Geſchlecht der Giganten. 
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Hier werben alfo die Kyllopen als den Göttern noch nahe barge- 
ſtellt, wie auch die Giganten feyen. Nicht ihrer Gefimung wegen (bieß 
zeigt die Erwähnung der Giganten), fonbern weil fie noch einer höheren 
Zeit, einer andern Orbnung ber Dinge als ver gegenwärtigen des 
fon fchwächeren Menſchengeſchlechts angehören. Aus diefem Grunde 
heißen fie auch awı/dsor, wie jene Männer, mit denen Neftor noch 
gelebt und in Gemeinfchaft gelämpft zu haben ſich rühmt, und von 
denen er erzählt, daß keiner der Menjchen, wie fie jest leben, mit 
einem berfelben zu kämpfen vermodht hätte. Das gefittigte, durch Ges 
fee gebeugte und gezähmte Menſchengeſchlecht ift dem Homer fo nen, 
taß noch Neftor fi rühmt, ein ganz anderes Deenfchengefchlecht gefehen 
zu baben!. Weil in den Kyklopen, wie in den ©iganten, nod bie 
erfte wilde Naturkraft ungebeugt und ungebrochen lebt, darum find fie, 
im Verhältniß zu dem fpäteren Deenfchengefchlechte, noch den Göttern 
vergleichbar. Aber obſchon jener wilden Zeit angehörig, leben fie doch 
in der fpäteren und müſſen die Macht ver fpäteren, mit Zeus ent- 
flandenen Götter erkennen, wie denn bie andern Kyllopen dem von Odyſ⸗ 
ſeus geblenveten Polyphemoß zurufen 2: wenn Niemand — fein Menſch 
— ibn beleidigt habe, fo fey ihm nicht zu helfen, denn Krankheit von 
Zeus, dem erhabenen, vermöge fein Mittel zu wenden. Aber nur mit 
Widerftreben erfennen fie dieſe Uebermacht, wie Poſeidon ſelbſt, ber 
Bater des Polyphemos, feinen Unmuth über viefelbe ausläßt; ja fie 
rühmen fi, dieſer Götter nicht zu achten, wie Polyphemos dem 
Odyſſeus entgegnet: 

Thöricht bift du, o Fremdling, wenn anders von ferne du herkommſt, 
Daß du tie Götter zu ſcheu'n mid ermahnft und die Rache der Götter. 
Nichts ja gilt den Kyflopen ter Tonnerer Zeus Kronion, 

Noch die feligen Götter, denn weit vortreffliher find wir. 

So nämlich feinen fie fi, weil Zeus der Gott einer, nad) ihrer Mei- 
nung, ſchon ſchwächer gewordenen und gleichſam herabgekommenen Zeit if. 


Il. 1, 260 ff. 
2 Op, 9, 409 ff. 
0.9, 273 f 
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Beginnt nun für das helleniſche Bewußtſeyn erft mit Zeus bie 
eigentlich gefchichtliche Zeit, fo wird e8 auch von biefer Seite nicht un» 
begründet erfcheinen, wenn ich ausfpredhe: die Kyklopen find eine Per- 
fonification der noch in die gefchichtliche Zeit hineinragenden vorgeſchicht⸗ 
lichen, welche nämlich Homer überall no in fehr geringer Entfernung 
von fich fieht. 

Nachdem nun fo die Bedeutung der Kyklopen felbft als eines 
relativ vorgefchichtlihen Geſchlechts feftgeftellt ıft, könnte wohl nicht 
mehr daran gezweifelt werben, daß in den Borftellungen ber Hellenen 
auch kyklopiſche Werke als vorgefchichtliche gedacht wurben, und zwar 
beſtimmt als foldhe, die in ven Uebergang zur geichichtlichen Zeit ge- 
hörten. Diefer Uebergang ift mythologifch der Uebergang von Kro⸗ 
n08 zu Zeus, biftorifch der Uebergang von ten Vorbellenifchen zum 
eigentlich Hellenifchen. Ungeſucht ftimmt hiemit überein, daß jenes vor- 
bellenifche Geſchlecht ver Pelasger, von welchen eben, wie Herodot! 
jagt, die Hellenen (nämlich als ſolche) ſich losriſſen, auch Tyrrhener 
und Tyrſener in Griechenland wie in Eirurien genannt wird, offenbar 
von den Mauern, Burgen und Befefligungen, die ihm zugefchrieben 
wurden (zVogıs, lat. turris, und zUpasg oder TUpcog, Burg, 
Thurm, nämlid Mauertburm, aljo Zinne, überhaupt Befeftigungswert). 
Diefe Mauern und Zinnen jehen wir ja audh in der Mauerfrone 
der Kybele, welche die ten Uebergang von Kronos zu Zeus vermit« 
telnde weibliche Gottheit if. So fehr war mit dem Begriff tes Kro- 
nos oder des nody nicht Überwundenen Kroniſchen diefe Vorftellung ver- 
bunden, daß Pindar in der befannten Stelle felbft ven unfichtbar ge» 
wordenen, entfhwundenen Kronos in einer Burg ſich zu denlen ſcheint, 
wohin auch die Frommen nad dem Tode wandeln. Chen bieher gehört, 
was Diodorus Siculus anführt: bis auf feine Zeit (ufyos rov wur 
xeövov) werden in Sikelien und den gegen Abend liegenden Ländern 
(wohin auch die Kyklopen verjeßt wurden) viele der erhöhten und mit 
Burgen und Mauern befeftigten Orte xpowıa genannt ?, Eine Schladht 


‘1, 56. 57. cf. Dion. Halie. I, 25. 26. 
? L. II, c. 61. 
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zwifchen den Karthagern und Dionyfios, worin nad) einem unmittelbar 
vorbergegangnen Sieg die Sikeler eine große Niederlage erleiden 1, hatte 
bei einem folhen Kronien ftatt. Auch in Elis übrigens wird unter 
ben befeftigten Städten ein Kronion genannt ?, und Dionyfios von Halic. 
erwähnt (I, 34) eines Koönıog öyFog in Italien. Doch al’ dieſes bis 
jet Angeführte ift nur überzeugend für die, welche überhaupt in dem 
griehifhen Alterthum Zufanımenhang fehen. Über Voßiſche Schüler 
verlangen, daß kyklopiſche Werke in ver homerifchen Zeit genannt 
feyen, wörtlich wollen fie. diefe vor ſich feben. 

Berfuchen wir nun aud dieſes nachzuweifen. Heſiodos freilich iſt 
ſelbſt nachhomeriſch. In dem Sinn, wie unfer College Thierfch dieß 
in Sprache und Wortformen nachgewiefen (Abb. in ten Denfihriften von 
1809) werben wir die zugeben, Aber welchen Unterfchien der Zeit man 
auch zwiſchen Homeros und Heſiodos Gepichten ftatuiren möge, ſelbſt ein 
Voßiſcher Zögling wird nicht behaupten wollen, die kyklopiſchen Bauwerke 
ſeyen gerade in der Zeit zwiſchen Homeros und Heſiodos eniſtanden. 

Nun führt Heſiodos, der die Kyflopen als Uranos-Söhne in feine 
Götter - Genealogie einführt, von ihnen als bezeichnend an®: Stärte 
und Kraft, und unzavag En £koyous. 

"loyis End Alm xal uyxaval joa» En Eoyorc, 
Das Wort unyaval ift in diefer Stelle von allen Auslegern durch 
Ränke, liftige Anfchläge, ertlärt; temgemäß müßten dann unter 
den Zoyoss Handlungen, Thaten verftanden werden, und zwar 
müßten e8 nad homeriſchem Sprachgebrauch Kriegsthaten feyn. Allein 
als kriegerifh werben bie Syflopen fonft eben nicht vorgeftellt; ihre 
einzige That in folhem Sinn ift der Beiſtand, ven fie Zeus 
gegen die Zitanen leiften. Aber das Auszeihnende ber Kyflopen 
in biefem Kampf iſt nicht Liſt oder Yeinheit; nicht durch Ränke 
oder liftige Anfchläge, fondern vielmehr durch blinde Stärke, maſſive 
Gewalt, find fie dabei wirkfan. "Eopyov im bomerifhen unb ander 


L. XV, c. 16. 
L. XV, c. 77. 
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weitigen Sprachgebrauch bebeutet aber nicht bloß die That, fontern 
auch das Gemachte, das Herworgebrachte ſelbſt, eben fo wie unfer deut⸗ 
ſches „Werf" oter „Arbeit“, wie das fo oft vorlommende Epya "Hyal- 
orov, Werke des Hephäftos, beweist, ober die Stelle des Paufanias, 
wo die Mauer von Tiryns befchrieben wird 1: 70 dn reryog xuxio- 
nwv ubv zorıw Eoyov. DBerfteht man nun aber unter Epyoıs tie 
Werke der Kyflopen in Diefem Sinn, wie man tenn nidht umbin Tann, 
das Wort fo zu verftehen, fo enthält der Vers: 
'Ioyvs T 708 Aln wal unyasal noaw dm äpyoıg] 

eine fo wahre und beutlihe Beſchreibung der kyklopiſchen Bauwerle, daß, 
wer nur einmal darauf aufmerlſam geworben, wohl nicht mehr taran 
zweifeln kann, e8 fey bei Heſiodos von denfelben wirklich die Rede. Die 
ungaval, die ihnen zugefchrieben werben, find alsdann wirkliche artis 
commenta, mechaniſche, techniſche Geſchicklichkeiten, dergleichen dieſes 
frühere Menſchengeſchlecht allerdings beſitzen mußte, wenn z. B. die eben 
erwähnte Befchreibung des Paufanias richtig ift, welche fagt: die Mauer 
(von Tiryns) iſt aus rohen Steinen gemacht, wobei jeder Stein eine 
folhe Größe hat, daß auch ver Heinfte davon mit Hülfe eines Jochs 
Zugthiere nicht von der Stelle gerüdt werben Fönnte. 

Der richtig verftantene Vers des Hefiodos enthält nach biefer Er⸗ 
Märung gleihjfam eine VBorausandeutung ober Vorherverlüntigung ver 
jpäteren Funktion der Kyflopen, wo fie ald Baumeifler jener koloſſalen 
Werte in die meuſchliche Gefchichte eingreifen. Die fcheinbare Differenz 
zwiſchen den Kyflopen des Heſiodos und Homeros würbe ſich nämlich 
überhaupt auf folgende Art wohl ausgleihen. Indem Heſiodos zwar 
ihre erfte Erzeugung in die Uranoszeit zurückſetzt, übrigens aber fie nicht 
eber ans Licht und zur Wirkung kommen läßt als mit Zeus, und zwar 
nicht mit dem, der die Weltherrfchaft ſchon erlangt bat, fonbern der ſich 
ihres Beiftandes zur Erlangung berjelben bedient, giebt ihnen Heſiodos 
im Grunde diefelbe Stellung zwijchen der gefchidhtlichen und vorgefchicht- 
lichen Zeit, die ihnen durch die Charakteriſtik bei Homer angemiejen ift. 


'L.1,c. 2,25, $ 8. 
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Eben darum aber, weil fie beflimmt find, mit Zeus in die gefchicht 
liche Zeit überzugehen, ſchreibt ihnen Heſiodos, der fie in der angeführten 
Stelle nur als erft künftige, in einer fünftigen Zeit hervortreten 
follende Perfönlichleiten erwähnt, auch chen Eigenſchaften und Fertig⸗ 
feiten für ihre künftigen Arbeiten zu. „Sie hatten (jagt er wörtlich) 
Stärke und Kraft und Geſchicklichkeiten unxcevced) oder kunſtreiche 
Sertigleiten für Werke oder zu Werken (verfteht fih, wegen bed vor« 
bergegangnen unyavar, zu mechaniſchen oder künftlichen Werfen), nicht 
zu Werken in der Gegenwart, in der Zeit, in welcher fie Heſiodos er⸗ 
wähnt, in ber Uranoßgeit, fondern für Werke in einer Tünftigen Zeit, 
denn den von Uranos Berborgenen und unwirkfam Erhaltenen können als 
folchen feine Loyc zugefhrieben werten. Die von Hefioto® gemeinten 
Werke müffen alfo zukünftige feyn, und &7 &oyorg muß fo, näm⸗ 
ih zu Werken, überjegt werben, wie e8 benn dem Sprachgebrauch 
gemäß auch fo überfegt werben fann. Il. IX, 482 heißt ein fpätge 
borner Sohn rrAUyerog Mohkoioıw Emil xregrsocı, fpät erzeugt 
zu vielen Reichthümern, d. 5. um einft große Reichthümer zu erben; 
wie auch fenft häufig, ſelbſt bei profaifchen Echriftftellern dx mit dem 
Dativ eine Beziehung auf Zufünftiges ausprädt. 

Demgensäß hätten wir alfo eine beutlihe Anfpielung auf kyklo⸗ 
piſche Werke ten Beitalter bes Heſiodos vinbieirt. Aber man fagt: 
wenigftens Homer felbft wifje nichts von ihnen, ermwähne fie nicht. Wie 
ungereimt nun bieß ift, wird aus folgendem ganz Einfachen erhellen, 
Keine griechiſche Stadt ift durch kyklopiſche Mauern fo berühmt als 
Tiryns; diefe Mauern flanten nod zu Pauſanias Zeit, als die Stadt 
felbft längft in Trümmer gefunfen war, Nun heißt Tiryns bei Homer ! 
Tlovvg TEıyıöscor, die mauerdichte Tiryn® (wie EUoKVOg dotsposıg, 
ber fternentichte Himmel). Daß biefes Beimort die Eigenthümlichkeit 
kykllopiſcher Mauern ausdrüdt, wird man wohl zugeben. Homer bildet 
aud) andere Epitheta von zezyog; aber rerzıoeco« heift außer Tie 
ryns nur noch Gortyn anf Kreta?, Iedenfalls zeigt das Beiwort, daß 


"3.2, 559. 
° 31, 2, 616. 
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Tiryns ſchon zu Homers Zeit eine mauernberühmte Stabt war, denn 
Homer wählt feine Beiwörter nicht nach Willlür oder Zufall. Was’ 
werden nun bie Klüglinge thun, die Herren, welde vie fyflopifchen 
Mauern unter die bomerifche Zeit herabfegen? Werben fie annehmen, 
die Stadt habe zweimal und beivemal ausgezeichnet mächtige und dicke 
Mauern erhalten, einmal vor Homer, und dann nod einmal nad 
deſſen Zeit — die kyklopiſchen? Gut wäre, wenn fie zugleich erklärten, 
wann und bei mweldyer Gelegenheit jene erften, tem Homer befannten 
Mauern zerftört worden. — Es ift aljo, ganz einfah, falſch, daß 
Homer Feine kyklopiſchen Mauern gelannt babe; wahr aber ift, daß er 
fie eben nicht befonder8 und ausdrücklich hervorhebt, noch fie kyklopiſch 
nennt Jener Umftand läßt fih indeß aus ver Eigenthümlichleit ver 
bomerifchen Poefie ganz wohl begreifen. In einem abgelebten Zeitalter, 
wie das des Paufanias, mochte ein folder Archäolog wohl in das Be- 
dauern ausbredhen, daß die Hellenen ihre einheimischen Dinge weniger 
bewundern als die ausländifchen, wie die berühmteften Gefchichtfchreiber 
tie Pyramiden der Aegypter anfs genauefte fchiltern, aber von tem 
Schaphaus des Minyas und den Mauern von Tiryns nur ganz kurze 
Erwähnung gethban haben, die beide doch Feine geringeren Wunder feyen 
als jene. ! Aber die homerifche Poefie ift ganz der Gegenwart und ver 
neuen Zeit zugewenbet, tie ſich vor ihren Augen fo eben aufgeiban zn 
haben ſcheint. Alles glänzt in ihr gleihfam von Neuheit. Ten Dichter . 
zieht auch dieſes neue Leben ganz befonters an; mit Luft gedenkt er 
jener ſchönen, wehlangelegten, vellwimmelnden und heiteren Städte, bie 
er nicht müde wird, zwar nur im Vorbeigehn, gleihfam auf ten Wellen 
feines Geſanges vorüberfahrent, mit den reizendften Beiwörtern zu bes 
grüßen (wie oft fommt nur das düxrT/ussor nroAlsdp0v vor, das von 
Ilios wie von Athenä gebraucht wird, oder das Epitheton dpwremn, vie 
anmutbsvelle, lieblihe; 3. B. von Ylios, Maionia, Emathia, Scheria 
unt andern Städten, surassrdnoe, von wohlbevölferten Städten) 2. 
L. IX, ce. 36, $. 5. 


2 Bgl. Bhilofoxbie der Offenbarung (Myſterienlehre), 2ꝛe Abıb,, Bd. 3, &. 428, 
vgl. mit te Abth., Br. 2, S. 648. D. 9. 
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Bei jenen alten, düftern, mit kyllopifchem Bauwerk umgebenen und feR 
ummauerien Etäbten zu verweilen, ift aber nicht in feiner Art; biefe 
Mauern find für ihn bloß Altertbümer, und eben, daß er fie nicht 
unmittelbar erwähnt, beweilet, daß fie für feine Zeit, die ganz 
andere Dinge uud Werke ſah, wahre Wlterthümer waren. 

Dod hören wir nun die Gründe, mit welchen dieſe Reftlinge ter 
. VBoßifhen Schule die nachhomerifhe Entftehung der kyklopiſchen Werte 
haben beweifen wollen. Gewähren fie nicht eben Belehrung, fo werben 
fie doch zu einigem Ergötzen dienen, und neßenbei zeigen, was alles 
Schüler: und Knabenhaftes in unferer Zeit ſich vorbrängt. 

1) „Solche Baue verlangen wegen der mannigfadhen Bebingun- 
gen, die fie vorausſetzen, eine vorgefchrittene Cultur, welche im 
geraden Gegenfaß mit den rohen Anfängen des pelasgifchen Lebens fteht“. 

Man muß annehmen (und noch beutlicher zeigt es ein folgendes 
Argument), dieſer gelehrten Yugenb fehle jede Vorftelung vou Tyflepis 
fhen Bauwerken. Ihr fcheinen fie höchſt kunftreihe Bauten zu fehn, 
während fie zwar eine in ven Augen des fpäteren Menjchengeichlechtes 
übermenfchliche Kraft, nichts weniger aber als eine ausgebildete Kunft 
anzeigen, wie fie in Zeiten einer weit „vorgefchrittenen Cultur“ gefunden 
wird. Aber nichts iu irgend einer Art Großes foll fih „mit den 
bürftigen, nihtsfagenden Anfängen der Menſchheit“ (Voßiſche 
Worte) vertragen. Richtiger wäre, zu jagen: mit den bürftigen, nichts⸗ 
ſagenden Anfichten diefer Anfänge. Diefen Anfichten liegt nämlich ſtets 
ber bloß verneinende Begriff des Anfangs zu Grunde, wonach biefer 
das bloße Nichtſeyn deſſen ift, was in der Folge hervortritt. Wenn 
aber der Anfang jelbft nichts ift, cder nichts enthält, wie lann aus 
biefen Nichts Etwas werden? — Diefer Denkweiſe gemäß unterfcheiben 
fi) die Zeiten bloß durch ein Mehr oder Weniger ber Cultur, wo⸗ 
nad) alfo für die erfte Zeit natürlich nur ein Minimum, das als ein 
Nichts ſich betrachten läßt, übrig bleibt. Es ift aber nicht ein bloßes 
Mehr cder Weniger deffelben Princips, das bie Zeiten unterfcheibet, 
ſondern es ift ein ganz anderes Princip, das z. B. in der vorgefchicht- 
lien, ein anderes, das in ber gefchichtlihen waltet. Die Ausbildung 
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des herrſchenden Princips fann aber in verfchievenen Zeiten eine ganz 
gleiche feyn. Mit dem bloßen Begriff mehr oder weniger cultivirter 
Zeiten ift alfo gar nicht anzufangen; nad) diefem müßte die Zeit des 
Homer eine weniger cultivirte heißen als die des Aeſchylos oder Pins 
tar, und dennoch wird jeber zugeben, daß die Ilias und die Odyſſee 
ein Werk find, deſſen gleichen Feine folgende Zeit wieber hervorgebracht 
bat, noch hervorbringen wird, wenigftens nicht anders als etwa im 
Uebergang zu einem neuen bis jet ungeahndeten Weltalter. Danadı 
würde man alfo berechtigt ſeyn, ebenjowohl das Zeitalter des Homer 
ein größeres zu nennen als das Zeitalter tes Aeſchylos oder Sophokles. 
Das Wahre ift, daß fie zwei ganz verfchiebene find, nicht eines mehr, 
das andere weniger groß, ſondern beibe gleich groß, aber jedes in 
feiner, vollig verfchiebenen Art. 

2) (Zweites Argument), „Die wirklih alten Baue, von denen 
wir Kenntniß Gaben, nnd die uns auch von den älteften Schriftfiellern 
als höchſt bewunderuswürdig, als Götterwerfe gepriefen werben, 
haben nichts Kyklopiſches an fih, und waren keineswegs unverwüſtlich“. 

Man fieht wohl, was diefer Einwurf im Auge bat. Die Mauer, 
welche Poſeidon und Apollon um Ylios gezogen haben, ift allerdings 
ein Götterwerk, und der Einwenter meint, weil von Göttern gebant, 
müſſe fie in den Augen Homers auch nothwendig ein urzeitlicher Bau 
ſeym, vor dem er fich keinen älteren denken könne. Ob dem nun fo 
fey, wollen wir aus der Stelle im 7. Buch der Ilias! beurtheilen. Dort 
Ihauen fänmtlihe um Zeus vereinigte Götter das große Werl ber 
Acker, tie Mauer, welche fie zur Abwehr der gegen vie Schiffe an- 
ftürmenben Troer aufführen, mit Staunen an: 

Ol ö8 Heoi nao Zuvl zadnjuevorı KoTspoRNTN 
Onsüsrto ulya ivyov 'Ayaıny yalxoyıravoy. 
Pofeidon aber gibt feinen Verdruß zu erfennen, taß biefes Werk ver 
Achäer berühmt feyn werde, foweit das Tageslicht ftrahle, während 
man jener Mauer vergeflen werde, die er und Phöbos Apollon einft 


1.8. 443 fi. 
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um die Stadt des Laomedon mit großer Arbeit gebaut haben. Hieraus 
erhellt wohl unwiderſprechlich, daß die von den Göttern um Nios ge 
zogene Mauer zwar immer ein beivundernöwerthes, aber doch nur ein 
von Menſchen der gefchichtlichen Zeit erreichbares, ja übertrefflidhes Werk 
ft. Dan überlegt gewöhnlich nicht, daß die Götter Homers felbft nur 
jüngere und menfchenartige Götter find, bie eine übermenſchliche Ver⸗ 
gangenheit hinter fi) haben. Nicht diefer übermenſchlichen Zeit gehört 
die von Poſeidon und Apollen gebaute Mauer an, fie wird von Hemer 
ſelbſt Schon als ein Werk ter. menjchlichen gefchichtlichen Zeit betrachtet, 
und gehört alfo nicht zu den wirklich alten Bauen in dem Sinn, 
baß die kyklopiſchen gegen fie jünger feyn müßten. — Der kenntniß⸗ 
reihe Schüler fieht die kyklopiſchen Mauern als Wunderwerfe der Kunft 
an, und will aus biefem Grunde dem vorhomerifchen und homerifchen 
Zeitalter fo Herrliches nicht zugeftehen. Das homeriſche Zeitalter, fagt 
er, baut Feine anvern als hinfällige, leicht erllimmbare und zerſtörbare 
Mauern. Die Mauer von Ylios hält Andromache für erfteiglih an 
Einer Stelle (31. 6, 433); Herafles (der freilich noch anderes vermag) 
erſtürmt fie wirklich (II. 5, 638, 648); Patroflos erklimmt ſie. Dret 
und zwanzig Städte erftürmt ter einzige Achillens (91. 9, 328 seq.). 
Weiter werben alle die Städte, die bis zur homerifchen Zeit in Griechen- 
land erobert und verwäftet worten, auf VBoßifhe Art aus Homer com- 
pilirt, Thebe am Plakos (Il. 1, 366. 2, 691. 6, 416. 16, 154), 
Lesbos (9, 665 ff.), Pedaſes (20, 92), Tenebos (11, 625), Lyrnefos 
(2, 690. 19, 60. 20, 92. 191 seq.) u. |. w. Die Herzählung fell 
beweifen, daß es vor der bhomerifchen Zeit feine kyllopiſchen Mauern 
in Griechenland gab. Das Argument fest voraus: wenn fyfopifche 
Mauern vor Homer eriftirt hätten, fo müßten alle Städte Griechen- 
lands (au ter Infeln und Kleinafiens) ſolche gehabt haben. Anerfannt 
iſt indeß, daß Fyflopifhe Mauern und Bauwerke in Griechenland nichts 
Allgemeines, fondern Überall nur eine partielle Erfcheinung waren. Am 
beften, wenn Tiryns felbft unter jenen Städten ftünde. Doc auch dieß 
bewieſe nichts gegen das Vorhomeriſche ſeiner Mauern, denn ohnerachtet 
derſelben iſt ſpäter Tiryns von den Argivern eingenommen und zerſtört 
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worben, fo fehr, daß die Einwohner nad Argos verfeßt wurden, wenn 
gleich die Mauern unverwäftlih, und zu Pauſanias Zeiten das einzige 
Ueberbleibfel der Stabt (TO reiroc udvory ray Enunlo» Aelneraı !) 
waren, wie fie denn bis auf tiefen Tag noch ſtehen. Gleiches geſchah 
Mylene, das ebenfalls die Argiver (angeblich bald nach ben perfifchen 
Krieg) angriffen; denn da fie die Eyflopifchen Mauern nicht übermältigen 
tonnten, nöthigten fie die Einwohner durch Hunger zur Uebergabe?. Die 
eben aufgehäuften Beifpiele beweifen gerabe, daß die fpätere Befeftigunge- 
weife eine ganz andere war als bie kykllopiſche; kyllopiſche Mauern führten 
ſelbſt die homerifchen Götter nicht mehr auf. 

8) (Drittes Argument), „Würde Hemer die Wunderwerke ber 
Baufunft mit Stillſchweigen übergangen haben, ba er die hinfälligen 
Mauern Trojas, der Achäer und Thebens fo laut preifet?“ 

Daß er tie Mauern Trojas, die ter Achäer und ber andern bon 
Helten der Ilias eroberten Stätte erwähnt, gehört zu der Geſchichte, 
bie er erzählt. Die kyklopiſchen Mauern zu preilen, war im feinen 
Gerichten keine Veranlaffung. Künftliche, für vie bomerifche Zeit 
beiounnternewertbe Mauern waren eben die Mauern von Troja und 
andern Städten; aber jene, wenn auch erfiaunenswertben, doch mehr 
von Kraft als von Kunft zeugenden, lagen anfer der geichichtlichen 
Zeit, die wir überall bei Homer in ihrem vollen Entſtehen erbliden, 
und der allein er feine ganze Theilnahme zumenbet. ben daß er bie 
tyklopiſchen Werke nirgends ausprüdlich erwähnt, beweifet, daß fie für 
ihn etwas völlig Veraltetes, mit ber von ihm bargeftellten Zeit gar 
nit Zufammenhangendes, aljo ganz Vorgeſchichtliches waren. 

4) (Biertes Argument). „Bedentende Bauwerke anderer Böller 
fallen nicht in die Urgeſchichte. Wann wurde der jübifche Tempel gebaut? 
Zu Abrabams oder zu Salomons Zeiten? — Wann entſtanden unfere 
Dome und Kaufhäuſer? Zu Hermanns Zeiten ober im Mittelalter ?“ 


'L II, c. 3, 8. 8. coll. c. 17, 8. 5. 

2 L. VII, c. 25, 6. 6. Zu Pauſanias Zeit war außer andern Theilen bes 
Umfangs auch noch der Thurm mit den Lowen übrig, ber noch heutzutage ftebt. 
L. 11, c. 16, $. 5. 
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In Bezug auf ſolches Gefafel Tann man 1) bemerfen, daß niemanb 
die Kyflepen für ein Bol! erflärt hat; taß fie inſofern auch Hinfichtlich 
ihrer Banwerke nicht mit antern Böllern zu vergleidhen find. Eie 
find eine vorübergehende Erſcheinung und bezeichnen nur ein Moment, 
einen Uebergangszuftand bes noch nicht gefchiebenen, aber in der Scheidung 
zu Bölfern begriffenen Menſchengeſchlechts. Am veutlichften erhelll dieß 
wohl aus der ſchon angeführten Stelle im Anfang bes 6. Buchs ber 
Oxryſſee. Dort! wird erzählt, wie die Phäalen einft in der weitgebreiteten 
Hypereia nahe ten Kyllopen gewohnt haben, die fie immermwährend 
plünvderten. Hierauf habe fie Nauſithoos nad Scheria (damals noch) 
fern von Menfchen verpflanzt, un bie Stadt eine Mauer geführt, 
Häufer gebaut, Tempelden Göttern errichtet nud bie Felder 
vertheilt (Ldeaoer auodpas). Hier erfcheinen die Kyflopen als 
räuberifche Nomaden, aus deren Nähe die Phäaken fich entfernen, um 
innerhalb einer durch Mauern gefiherten Etabt ein bürgerliches, auf 
getheilten Befig begründetes Leben zu führen. Kyklopen kennen 
weber Stätte noch abgegrenzten Befig; ihre Mauern find urſprünglich 
nicht Stätte» Manern (wie eben darum die Mauern, welche die Phäaken 
in Sceria ziehen, nicht Kyflopen- Mauern). Lebtere find urſprünglich 
Befeftigungen, im freien Felde gegen Incurſionen anterer noch wilder 
Nomaden aufgeführt und als Sammelpläge den Herumſchweifenden und 
noch unftät Lebenten dienend. In der Stelle der Odyſſee fieht man 
gleihfam die zum georbneten bürgerlichen Leben Uebergebenven von ven 
wild umberfchweifenden Kyklopen fi) ausfcheiden, und wie dieſe den 
erften Anfängen blrgerliher Bereinigung noch fich feintfelig entgegen- 
ftellen. Indeſſen waren ja dieſe kyklopiſchen Befeftigungen, ver Ratur 
der Sache nach, felbft unvermeidlich Anfänge zu feften Wohnfigen, 
und fo in der Folge zu Städten. 

2) Durch die angeftellten Vergleiche wird die Borftellung vollends 
deutlich, tie fi der wohlunterrichtete Boßifhe Schüler von kyllopiſchen 
Werken erworben. Er hält fie für Bauten, vergleihbar a) dem präch⸗ 
tigen, in allen feinen Theilen höchft kunſtvollen Salomonifhen Tempel. 

B. 4 ff. 
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Über eben, weil Gebäude wie ber jüdiſche Tempel den volllommen ent⸗ 
widelten Zeiten eines Volles eigenthändich find, können Werke wie bie 
fuflopifchen nicht einer fchon pracht⸗ und kunſtvolle Paläfte kennenden 
Zeit wie die hemerifche, noch weniger aber können fie einer nachhome⸗ 
rifhen zugefchrieben werben. Sie find nur in einer vorgefchichtlichen 
Zeit möglich. Kine richtigere Vorftellung hätte Vergleiche für fie weiter 
zurüd geſucht, etwa bei ven Thurm von Babel, over, wie Pauſanias, 
bei ven Pyramiden Aegyptens, ober vielleicht bei den MOD des A. T. 
b) Ein zweiter Bergleih find unfere mittelalterlihen Dome und Kaufs 
bäufer. Unter ben Domen find wohl bie fogenannten gothiſchen gemeint. 
Alles an tiefen verkündet die befonnenfte Kunft und Geſchidlichkeit; an 
den fuflopiihen Bauwerken läßt fih nur eine blinde, als Inftinft wir: 
kende Kunft, und eben fo nur eine gleichfam inftinktartige Technik er» 
fennen. Die fchmweren, unbeholfenen, undurdfichtigen und undurchdring⸗ 
lihen Maſſen ver kyklopiſchen Bauwerke ftellt unfer Wohlunterrichteter 
zufammen mit ben leichten, zierlichen, vielfady durchbrochenen und gleich 
fan durchſichtigen Werken der gothifchen Ardhiteltur, vie fi zum Geſetz 
gemacht, zu dem kühnſten, fchwungvoll gen Himmel auffleigenden Ban 
fo wenig als möglih Stoff zu verwenden, nm das ungeheure Phantom 
eines gleihjam geiftigen, von ter Materie befreiten Gebäubes in bie 
Luft zu fielen. Im der ganzen unendlichen Maſſe von Vergleichungen, 
tie bei Mangel an Kenntniß und Beurtheilungskraft etwa möglich find, 
hätte ſich nichts Entlegeneres, ja Entgegengefeßteres auffinten lafjen als 
kyklopiſche Baue und gothifche Dome. 

Auf tie Kaufhänfer des Mittelalters führte vielleicht, daß die Schatz⸗ 
hänſer des Minyas und Atreus gelegenheitlich Tuflopifcher Bauwerke er- 
wähnt zu werben pflegen. Indeſſen bat ein Schatzhaus, das fo unzu⸗ 
Hänglic als möglich gemacht wird, mit einem Kaufhaus faum etwas 
gemein, das, wie ſchon der Name zeigt, nicht bloß zur Aufbewahrung, 
fondern vorzüglih auch zu Kauf und Verkauf, alſo auf lebhaften Ver⸗ 
kehr, eingerichtet if. Der Thefauros des Minyas war ein oberirdiſches 
Gebäude, und, in eine fehr geringe Spige ausgehen. Paufanins 
nennt tiefes Haus allerrings neben ven Mauern von Tiryns als eines 
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der Wunder Griechenlands !, von dem er außerdem bemerkt, daß es 
feinem ber andern weder in Griechenland noch anderwärts nachſtehe 2. 
Ohne ausprädlih zu jagen, es ſey ein Werk kyklopiſcher Baumeifter, 
zeigt dech ſchon jene Zufammenftellung, daß ed, wie lyklopiſche Baue, 
ein dur Berbindung Loleffaler Maſſen imponirenve® Gebäude war. 
Die Schatlammern tes Atrens und feiner Söhne zu Mykene waren 
unterirdifche Gemächer (Urdyaıe olxodounjuare)?!. Ob fie mit den 
berühmten, als kyklopiſch befannten Mauern ver Stadt gleichzeitig waren, 
ob und wie fie mit ihnen zufammenhingen, fagt Baufanias nit. Bon 
dem Scathaus des Minyas ift gefagt, es fey gebaut worben, um 
Schäge aufzunehmen 4; die unterirbifchen Kammern zu Diyfene könnten 
auch bloß zu Schaglanmern verwendet worten feyn. Wie dem fen, — 
daß jener Thefauros dem Minyas, dieſe Schaglammern dem Atreus 
zugefehrieben wurten, bemeijet, daß Griechenland kyklopiſche Bauten 
nicht in die Zeit nach Homer verjette. 

Indem ich Hier meine Bemerkungen abbreche, erlaube ih mir nur 
noch hinzuzufügen, daß ich mich dabei bloß an die Quellen gehalten 
babe, indem mir die Zeit nicht verftattet bat, weder bie gelegenheitlichen 
Bemerkungen neuerer Schriftftellee über kyllopiſche Baukunſt noch die 
Angaben ver Reijebefchreiber über no vorhandene Trümmer berfelben 
zu vergleichen. 


L. IX, ec. 36, 8. 5. 

? L. IX, c. 38, 9.2 

L. II, c. 16, 8. 6. 

‘L. 1x, c. 36, 8. 4. 

? Man vergleiche zu dieſer Abhandlung die Einleitung in vie Philofophie der 
Mythologie, 2te Abth., Band I, ©. 117. D. 9. 


Erſte Borleiung in Münden. 
26. November 1827. 


(Aus dem handſchriftlichen Nachlaß.) 


Schelling, fammtl. Werke. 1. Abthb. IX. 08 





Endlich fehe ich meinen lebbafteften Wunſch erfüllt, ich fehe mich 
Ihnen gegenüber und im Begriff mein Amt als öffentlicher Lehrer 
wirflih anzutreten. Denn frei geftehe ich bier und öffentlich, nicht das 
Ehrenvolle meines anderweitigen Berufs, felbft nicht bie großen Bor- 
tbeile diefer durch die vereinigten Hülfsmittel für Wiflenfchaft und Kunft 
fo anziehenden ımb in Dentihland einzigen Stadt, fondern vorzüglich 
die Hoffnung, noch einmal des Glücks zu genießen, veflen meine Iugenb 
gewärbiget worden, vielen und trefflichen Yünglingen Führer auf dem 
Weg höherer Forſchung und allgemeinbildender Wifjenfchaft zu werben, 
fonnte mic, bewegen, aus der Stille und Verborgenheit eines freier, 
unbefchränfter Forſchung gewidmeten Lebens herworzutreten, und id 
darf fagen: der vorzüglichfte Wunfch meines Herzens wird gewährt feyn, 
wenn es mir gelingt und die Kraft mir gegeben wird, dieſem über 
alles theuern Beruf zu genügen. Ich hoffe es, denn ich habe mich zu 
diefem Beruf nicht gebrängt, ja ihm nicht gefucht; ich folgte einem 
Ruf, dem ich widerftehen nicht kounte, nach meinem Gewiſſen nicht 
burfte. Es war ver Auf, eines Königs, von deſſen Geift und einfichts- 
voller Piebe für Wiffenfchaft mein Herz längft alles das weifjagte, was 
wir nun großentheil® gethan fehen. Ich wurde gerufen an bie Hoheſchule 
im Mittelpuntte des Landes, in dem ich mit Gunft und Wohlwollen 
aufgenommen , längft einheimijch geworben war, und als Einheimiſcher 
betrachtet zu werben das Glück hatte. Als Lehrer war ich in dieſes 
Land gelommen, aber leider früh, für meine eignen Wünfche zu früh 
verftummt. Ja im eigentliden Bayern hatte ich nie gelehrt, und 
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dennoch fühlte ich mich von tiefer innerer Zuneigung zu diefer bayerifchen 
Jugend, gezogen, von deren Empfänglichkeit, frifcher unverborbener Leben- 
digkeit, tiefliegenden, aber eben tarum auch tief eindringenden, nidt 
bloß die Oberfläche berührenden Unterricht verlangenden Anlagen mid 
zu überzeugen ich fo viele Gelegenheit gehabt hatte. Wie oft habe ich 
geäußert, daß das bayerifche Volk, um fich bald ven an Geift und Wiſſen 
bervorragentften Völkerſchaften Deutſchlands gleichzuſtellen, ja fie ebenfe, 
wie bereits in der Kunſt, zu übertreffen, nichts bebürfe als einen König, 
der die Anlage feines Volks verftehe und ein Träftiges ihr angemefjenes 
Syſtem des öffentlihen Unterrichts einzuführen und mit Stanphaftigfeit 
zu handhaben wiffe. Wie oft habe id Bayern einem ſtarken, mächtigen, 
große Kraft zu feiner Bearbeitung forternten Boden verglichen, ber 
aber bis zur gehörigen Tiefe umgebrochen und gepflügt, taufenbfältige 
nicht geahndete Früchte bringen würde. Eines andern Gleichniſſes erin- 
nere ich mich von Herder, der vielleicht ſchon vor vierzig Jahren einem 
bayerifhen Minifter, Graf Leyden, der wegen eines linterrichtsplans 
an ihn gefchrieben Hatte, antwortete: „Laffen Sie Ihre Jugend Geiſt 
und Stenntniffe nicht aus bloßen Yingerhüten fchlürfen, Ihre Jugend 
verlangt ex pleno zu trinken“. Freilich folang foldye Fingerhüte im 
Schwang gingen, vorgefchriebene Lehrbücher, einengende Studienplane 
berrichten, folang es ten Anfchein hatte, als wäre bie bayerifche Jugend 
gleihfam and anderem wohl gar fehlechteren Stoff al8 Die übrige beutfche 
gemacht, als wäre, was für alle gut ift, nicht auch für fie gut, als 
dürfte ein fo entjchieven begabte Volt in allem andern, nur nicht in 
der Wilfenichaft, Die doch für afle8 andere erft den höchſten Maßſiab 
barbietet, der allgemeinen Bewegung des beutfchen Geiftes folgen, da 
mußte ich nich unfähig zum Beruf als Lehrer felbft anfehen und ke 
fennen. Meine Gabe zu lehren ift eine beſchränkte, fie Tann fih nur 
äußern, wo fie mit Bertrauen und Zuverſicht unbefchränft fih äußern 
darf, wo freiwillige Neigung und ein felbftgefühltes Bedürfniß des 
Herzens und bes Geiftes ihr entgegentommt. Gezwungenen Hörern bin 
ich ftumm. Zwang findet eigentlich nur ftatt, wo e8 bloßes Lernen gilt. 
Wohl gibt es aud in der Philofophie zu lernen — zu lernen im 
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materiellen und formellen Sinn. Die Philoſophie bedarf gewifler eigen⸗ 
thämliher Renntniffe, aber ihr wahres. Wiffen befteht in etwas ganz 
anterem als bloßen jogenannten Kenatniffen. In den Sophiftenfchulen 
erwarben ſich griechiſche Yünglinge die Kenntniß aller der Schlingen 
und Faliftride, die man feinem Gegner. vor Gericht oter in einer wiſſen⸗ 
fchaftlichen Unterfuhung legen kaun. Noch jetzt bildet in unferer Logik 
die Aufzählung möglicher Fehlſchlüſſe ein nicht unanfehnliches Kapitel, 
und es fteht dem, der Philoſophie ftubirt zu haben ſich rühmt, gar 
wohl an, wenn er jeden dieſer captiofen Schlüffe mit feinem eignen 
technischen Namen bezeichnen kann, wenn er 3. B. fagen kann, vieß fey 
eine captio aequivocationis, oder eine captio figurae dictionis, eder 
ignorationis elenchi u. |. w. Aber durch Erwerbung biefer allerdings 
achtenswerthen, ja zu gewiſſen Zwecken unentbehrlichen Stenntniffe wird 
der höchſte Zwed des philoſophiſchen Studiums nicht erreicht, — alle 
dieſe Kenntniſſe ſind nur Mittel. 

Lernen überhaupt in dieſem Sinn läßt ſich nur, was abgeſchloſſen, 
fertig und gleichfam beifeit gebracht iſt. Aber an feinen eigentlichen 
Aufgaben hat der Geiſt ter Philoſophie feit Jahrtauſenden gearbeitet; 
unftreitig läßt fi) annehmen, daß er feinem Ziel ftufenmweis näher ge 
fommen ift und immer mehr ſich nähert, aber folange dieß Ziel nicht 
erreicht ift, ift nur in jener zum Ziel fortfchreitenden Bewegung eigente 
liche, lebendige Philoſophie. Ya, auch wenn es erreicht ifl, muß es Doch 
jever Nachfolgende auf demſelben Wege erreichen, auf dem e8 der Erfte 
erreichte. Philofophie ift, wie ihr Name ſchon fagt, freie Xiebe, und 
ohne dieſe ift fie tobt. Läßt fich aber Liche befehlen oder erzwingen? 
Wenn aber das - Ziel nicht erreicht ift, wie kann man etwas, was 
im Werten, in ſtets lebendiger, nie ruhender Yortbewegung ift, als 
etwas Abgeftorbened, Fertiges, gleichfam Vorhandenes behanteln, auf 
welches man wie auf das Erzengnig einer Manufaltur feinen Stempel 
drücht? Wo man daher das Studium ter Philofophie durch Vor⸗ 
Ihriften zu bebingen und einzuengen geneigt ift, ta wird man aud) 
gleich auf eine gewiſſe Durchſchnitts-Philoſophie denken müſſen, eine 
Philofophie, die jebes Aeuferfte in allen Richtungen vermeidet und überall 
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nur ein gewiſſes mittleres Maß, ſowohl in der Sache felbfi als im 
der Art, ſich über die großen Gegenftände bes Denkens zu äußern, zw 
läßt. Aber damit wird die Iugend um bie eigentliche Philoſophie wie 
um ben wahren Zwed des allgemeinen philofophifchen Studiums betrogen. 
Denn die Philofophie verlangt einmal Entſchiedenheit — jede Entfchieben- 
heit aber ift in irgend einer Richtung ein Aeußerſtes — es ift einmal 
ihre Natur, auf die Gipfel des Denkens fi zu erheben, unb wo fie 
durch direkten oder inbirelten Zwang gehemmt wird, gleicht fie einem 
gefangen gehaltenen Adler, dem feine wahre Heimath, die Felſenſpihe, 
verwehrt if. Man Tann nicht in ter Philofophie zwiſchen entgegen 
gefegten. Syſtemen kapituliren oder gar unbeſtimmt ſchweben, es fey 
denn, man ergebe ſich frei und offen einem traurigen, unerquicklichen 
Geift und Herz töbtenten oder doch entnervenden Sfepticismus. Der 
Lehrer alfo, der genöthigt ift Über die eigentlich. großen Gegenftänbe, 
wegen beren es allein im Grunte ver Mühe werth ift zu philoſophiren, 
teodenen Fußes hinwegzugehen, oder ſich mit halben unentſchiedenen 
Worten darüber zu äußern, kann ben eigentlihen Zwed des philefes 
phifchen Unterricht8 nicht erfüllen. . Deun diefer befteht nicht darin, der 
Jugend eine gewiffe Kenntniß oder Notiz zugeben von den in ber Philo— 
jophie obſchwebenden Fragen und den verfchiedenen auf fie gegebenen 
oder doch möglichen Antworten. Denn das gerate bildet die Halbwiſſer, 
die Halbaufgeflärten, die ohne alle tiefere Bildung, ja ohne die geringfie 
Ahndung, wie viel dazu gehört, um über irgend eine die Menfchheit 
interefjirende Frage ein wahres over erleuchtetes Wort zu fagen, über 
die tiefflen Gegenſtände aburtheilen. 

Man könnte fagen, mit jener Scheu vor dem Materiellen ber tiefften 
Unterſuchungen laffe fi) noch eine gewiſſe formelle Bildung vereinigen. 
Aber die Folge von diefer Beſchränkung auf das Formelle wäre, daß 
man Sophiften bilvete, nicht Philofopben. Unfere Schulen wärten ba- 
dur jenen alten Schulen fophiftifher Rhetoren gleich, in denen man 
nur lernte, für und wider alles mit gleicher Gefchidlichleit zu reden. 
Aber der höchſte Zweck be allgemeinen philofophifchen Unterrichts ift 
überhaupt nicht oder nicht einmal dieſer: nur wieder Philoſophen zu 
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bilden, wie 3. B. der Zwed des allgemeinen mathematiſchen Unterrichts 
nicht ſeyn darf, nur wieber Mathematiker von Profeflion, ober bes 
philologiſchen wieder Philologen von- Metier zu bilden. Denn daß recht 
viele wiſſenſchaftliche Grammatiler oder Kritiker exiftiren, if zwar erw 
wänjht, aber wichtiger für bie Menfchheit ift, daß fo viele als möglich 
in einem Volk feyen, die im Stande find, fih an den Werfen bes 
Alterthums anfzurichten und zu ſtärken, mit dem Geifte deſſelben fort⸗ 
während fich zu burchbringen, Die meiften alfo ſtudiren nicht Philofophie, 
um wieder Philofopben zu werben, fondern um jene großen zufammen- 
baltenden Ueberzeugungen zu gewinnen, chne die es keine Selbftändigfeit 
der Gefinnung und feine Würde des Lebens gibt. Ja in einer Zeit, 
wo alles andere fchwanfend geworben, alles Bofitive Beftreitungen und 
Anfechtungen in verfchiedenem Sinn noch immer ausgefett ift, da erfcheint 
e8 boppelt wichtig und nothwendig, daß eine männliche, aller Tiefen 
des Geiftes fundige Philofophie die wanfenden Grundlagen aller wahre 
haft menfchlichen Ueberzengungen wieberherftelle und befeftige. Zwar es 
ift in der eben erwähnten Hinfiht ein Wendepunkt eingetreten — die 
nichtowürdigen religiöfen Unfichten einer flachen Zeit haben ten tieferen 
einer ernfteren Plag gemacht; anders denkt man heutzutage über bie 
Würde des Menſchen und die Berentung des Lebens überhaupt. Aber 
wenn ein Wendepunkt eingetreten, fo iſt dieß felbft Aroßentheils bie 
Folge einer Philofophie, die das Leben tiefer erfaßt und chen im Bofl- 
tiven die wahre Fülle des Willens erkannt hat. Ja wenn jegt manche 
im Gegentheil Phitofophie wieder berabzufegen, als gefährlid für Res 
ligion, Glauben u. f. w. zu verfchreien fuchen, fo geſchieht dieß bei 
benen, die noch auf einige Achtung Anſpruch machen können, mit Mitteln, 
die fie von der Philofophie entlehnten, und von benen fie ſich nur einen 
falſchen, übertriebenen Gebrauch verftatten, aber — das Gehör, will 
ich nicht fagen, aber doch — die Toleranz, die fie für ihre antiphiloſo⸗ 
phiſchen Aeußerungen finden, haben fie felbft der verfehrieenen Philo- 
fopbie zu danken; denn wahrlich noch vor wenigen Vahrzehnten hätten 
fie dieſe nicht gefunden. Es ift nicht zu fürchten, daß ber tiefere Ge⸗ 
halt der Religion und des höheren Lebens, den bie ernfte Arbeit und 
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der Tieffinm deutſcher Philoſophen für das wiſſenſchaftliche Vewußt- 
ſeyn wieder erobert, die leichte Beute einiger Parteigänger werde, die 
fie gern zum Werkzeug ter Verfolgung oder Erreichung gewifſer äußerer 
Zwede machen möchten. Dafür ift hinlänglich durch den geſunden Ber- 
ftand unferer Zeit geforgt, daß der ruhige Gang ter Entwidlung, im 
ven alles eingeleitet ift, und der bie Welt einft mit einem Reſultat 
überrafchen wird, von bem jene antiphilofophifchen Debultionen felbft 
noch weit entfernt find, nicht geftört und nicht unterbrochen werbe. Wber 
gerade in einer im Ganzen noch fo unklaren Zeit ift es boppelt noth⸗ 
wendig, daß ber Unterricht in ver Philofophie Kar, entſchieden, nicht 
mit halben und zweifelhaften Begriffen, die dem Gegner oft mehr als 
fih gebührt zugeben, fondern mit Beftinimtheit und Sicherheit gerabe in 
den Hauptpunften ertheilt werde. 

Aber könnte man fagen, eben eine ſolche Philoſophie könnte ja 
vorgefchrieben werben. Nein, antworte id), gerade eine ſolche könnte nicht 
vorgefchrieben werten. Denn wer kann fagen: die wahre Philofophie 
ift da, oder fie ift port? Philoſophie fol einmal und kann ihrer Natur 
nach keinen Einfluß ausüben als durch freie Ueberzeugung, fie muß mit 
jedem wieder von vorn anfangen, fi an jedem wieder neu bewähren, 
tenn fein Menſch kann für den andern glauben cber für den andern 
überzeugt feyn. Unb wer bürgt dafür, taß der Staat, ter fi um 
Philofophie annähme oder eine befondere privilegirte, den Stempel feines 
Anſehns, anftatt auf das Rechte und Wahre, das diefen Stempel ver: 
ſchmäht, nicht auf Phantafterei und Unfinn prüdte? Und müßte der Lehrer, 
ber wirflidy eine eigeuthümliche Ueberzeugung mittheilt, aber die er dech 
in andern erjt bervorzubringen hat, beim Vortrag einer Wiffenfchaft, 
ber er fich felbft als des freieften Erzeugniſſes bewußt iſt, nicht er 
röthen, müßte ihm nicht das lebendige Wort auf ter Zunge erfterben, 
wenn er nur gezwungene Zubörer vor fidy ſähe, wenn das ſchönſte und 
reinfte Verhältniß, das feiner Natur nah nur ein perſönliches ſeyn 
kann, ein vom Staat gebotenes wäre? 

Dank dem Könige, deſſen reiner freier Geiſt auch mir gegeben hat, 
auf die einzige mir zuſagende, mögliche Weiſe als freier, freiwillig 
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gehörter Lehrer ver Philoſophie zu wirken und fo tie langjährige, wie⸗ 
wohl unverfchulvete Schuld an das Vaterland zur bezahlen. 

Unmöglich ift, daß die bayerifche Jugend die Aufhebung eines 
Zwangs, deſſen unfelige und wahrhaft betrübenve Folgen Teinem Anf- 
merffamen entgehen konnten, als einen treibrief des Unfleißes, ter 
Vernachläfſſigung aller nicht zum unmittelbaren Berarf erforberlichen, 
kurz aller höheren und allein allgemein bildenden Stubien, oter als 
Berechtigung anſehe, fih nur um das Allernothpürftigfte und was 
zum fünftigen Broderwerb durchaus nothwenbig ift, zu bemühen. Im 
Gegentheil werden Bayerns Zünglinge, indem fie nun erſt den Studi⸗ 
renden anderer hohen Schulen ſich gleichgeftelt fühlen, mit biefen in 
ver Liebe umd in dem Intereſſe für allgemeine Wiſſenſchaften wetteifern ; 
im fhlimmften Ball aber würde die Aufhebung des Zwangs nur jene Schei⸗ 
dung unter ben Stubirenden felbft bewirken, die man aufrichtig wünfchen 
muß bewirkt zu ſehen, daß die wenigen, die unter einer großen Anzahl 
immer fi) finden werben, bie wenigen, fage ih, die im ben Jahren der 
ebelften Empfindung und ter Iebhafteften Beſtrebungen ſchon ganz gefühl- 
und empfindungelos find für alle ben inneren Dienfchen vorzugsmeis erhe⸗ 
benden und befreienden Wiflenfchaften, daß dieſe, fage ich, als Ausnahme 
wirklich hervortreten, und während fie bisher (bei beftehendem Zwang) 
von den Beſſeren fi durch nichts unterfchieven, ihren eignen Com⸗ 
militonen, jo wie den Lehrern der Umiverfität ſich bemerklich machen, 
wie hinwiederum die Beflern ſich untereinander (und dieß ift ein großer, 
wichtiger Punkt) erfennen, und von den Lehrern erkannt und unterfchteden 
werben als foldye, die weder Zwang noch bloße bald verraudende Neu⸗ 
gierde, fondern ein wirkliches Bedürfniß des Herzens und dee Geiſtes 
in die Hörfäle der philoſophiſchen Wiflenfchaften führt, Die alle unter 
fich in einem fo engen Zufammenbang ſtehen, daß keiner leicht eine ter» 
felben mit wahrem Intereffe und Erfolg hören lann, ohne fofort auch 
zum Studium der anderen fich getrieben zu fühlen. ‘Die Philoſophie 
bat im Grund feine anderen Gegenflände als die anteren Wiflenfchaften 
auch, nur fieht fie diefelben im Licht höherer Verhältniſſe, und begreift 
die einzelnen Gegenſtände verfelben, z.B. das Weltſyſtem, die Pflanzen-, 
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bie Thierwelt, den Staat, die Weltgefchichte, bie Kunft — nur als 
Glieder Eines großen Organismus, der aus bem Abgrund ber Natur, 
in dem er feine Wurzel hat, bis in tie Geifterwelt ſich erhebt. Die 
Bhilofophie läßt den, der fie in ihrer Tiefe erfaßt hat, nicht ruhen, 
eh’ er auch in die Tiefen ter Natur und ber Geſchichte geblidt Bat. 
Durch Natur und Gefchichte hinwiederum wird er an vie Philoſophie 
gewiefen; Thatfachen und Erfcheinungen haben in der Natur fid hervor 
gethan, deren Erflärung-mit ven gewöhnlichen und angenommenen Mitteln 
nicht mehr zu beftreiten ift und durchaus höher geftellte Begriffe fordert. 
Was man vor achtundzwanzig Jahren kaum zu ahnden wagte, Anfichten, 
die damals ausfchweifende Gedanken einer ihre Grenzen verlennenven 
Speculation genannt wurben, liegen jegt im (rperiment vor Augen. 
Ich meine damit nicht etwa jene Erfahrungen von allerdings fon aus 
dem Grunde, weil Menſchen dabei ind Spiel kommen, zweideutiger 
Natur, welche viele einfach fchon darum für Betrug und Täufhung zu 
erflären fich berechtigt halten, meil fie ihnen nicht begreiflich find, gleich 
als wäre ihr individuelles Begreifungsvermögen ver Mafftab der Natur. 
Ich ſpreche von ganz unverwerflicden Erfcheinungen, denen z. B., zu 
weldyen die chemifchen und eleltromagnetifhen Wirkungen ver Bolta- 
hen Säule Veranlafjung gegeben. Nicht mehr tie Speculation, ſondern 
die Natur ſelbſt ftört die Ruhe der althergebrachten Hypotheſen. Aber 
auch in ber Naturgefchichte, namentlich Der Naturgefchichte der Erde, 
führt die fertfchreitende Beobachtung immer mehr auf unleugbare That: 
ſachen, vor welchen die alles bloß materiell und äußerlich erklärende 
Naturwifjenfchaft verftummt. Nicht minder ftellt die Gefchichte ver Menſch⸗ 
beit Zhatfachen auf, die man fi) bisher mit ungenügenden Theorien zu 
umnebeln und gleichſam unkenntlich zu machen gefudht Hat, die man aber 
nur in ihrer Nadıheit und reinen Bloßheit darzuftellen braucht, um ſich 
zu überzeugen, taß nur eine bis auf bie tiefften Anfänge zurüdgehenbe 
Philofophie ihnen gewachſen ſey. Kurz, wohin wir im weiten Gebiete 
menſchlicher Erlenntniß und Wiffenfchaft bliden, fehen wir überall vie 
Anzeichen der Annäherung jenes Zeitpunfts, den bie begeifterten Forſcher 
aller Zeiten vorausgefeben, wo die innere Identität aller Wiſſenſchaften 
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fi enthüllt, der Menſch endlich des eigentlihen Organismus feiner 
Kenntniffe und feines Wiſſens fi) bemächtigt, der zwar ins Unenb- 
lihe wachſen und zunehmen fann, aber ohne in feiner wejentlichen 
Geſtalt fich weiter zu verändern; wo endlich die vieltaufendjährige Un- 
ruhe des. menfchlichen Wiſſens zur Ruhe kommt, und die uralten Mif- 
verftändnifie der Menſchheit fich löſen. 

Man bat unfere Zeit oft eine große genannt, aber das Größte 
liegt noch im ihr verborgen. Und in einer folchen Zeit follte gerade bie 
bayerifche Jugend fich jchlaff zeigen? Das ſey ferne zu denken. Meine 
Meinung von ihr ift eine ganz andere. Mit Ungebulb, mit bisher 
gegen ihren Willen geſchonten und zurüdgehaltenen Kräften wird fie fich 
auf den Weg madjen, fobald nur tie Spur und Fährte ächter Wiffen- 
ſchaft ihr gezeigt ift, und bie bisherigen Schranken gefallen find. Mit 
Beharrlichkeit und Standhaftigkeit wird fie tie Bahn verfolgen und in 
allen Zweigen des menſchlichen Willens bald zwijchen ſich und dem beften 
und trefflichften Theil ver deutſchen Jugend keinen Unterſchied übrig 
laſſen. Für würdig geachtet der Freiheit und der eignen Wahl wird 
fie fih auch würbig derſelben zu zeigen wiflen und das Vertrauen eines 
Königs nicht täufchen, der nichts anderes wünſcht als das Feuer des Geiftes 
angezündet, und das reichfte, vielbewegtefte, entwideltfte wiſſenſchaftliche 
Leben um ſich und beſonders auf feiner Liniverfität erblühen zu ſehen. 

Iſt e8 nun ein großer und bebentender Monient in ter Gefchichte 
des Vaterlands, in ter ganzen Entwidlung des bayerifchen Volles, in 
welchem meine Wirkfamfeit an der hiefigen Hobenfchule beginnt, fo 
fteht insbefonvere aud die Entwidlung der Wiſſenſchaft, für die id) be 
rufen bin, der Bhilofophie, eben jett wieder an einem ihrer entſcheidenden 
Momente, wie fie in der Gefchichte dieſer Wiffenfchaft mehrmals vorge. 
fommen find. Zwar mit den großen und mächtigen Gegenſätzen, mit 
denen fie früher zu ringen hatte, befteht kein Kampf mehr, alle biefe 
find der Wiffenfchaft unterworfen, und es ift eigentlich nur noch Eine 
Frage, um bie es ſich in der Philoſophie handelt; es gilt nur, einen 
legten Verſnch, die Entwidlung ber Wiſſenſchaft zur völligen Freiheit 
und Objektivität zurückzuhalten, in fein Nichts zurückzuweiſen. Es ift 
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ein großer Vorzug unferer Zeit, die Frage über Seyu und Nichtſeyn 
der Philofophie auf einen einzigen Punkt zurüdgeführt zu haben. Gene 
Berwandlung, welche vie Philofophie vor jet länger als fünfundzwanzig 
Jahren erhielt, mußte doch wohl eine tiefere feyn, wenn man bebenft, wie 
viele damals für hochwichtig gehaltene, in Lehrbüchern und auf Kathedern 
weitläufig und mühſelig verhandelte Fragen jett mäßig, überflüffig geworben 
und alle Bebeutung verloren haben und trotz aller entgegengefeten Be: 
mühbungen auch fern Interefje wiedergewinnen konnten; wenn man betenlt, 
wie die Bhilofophie, in kleinliche Unterfuhungen verftridt, damals nur 
für die Männer der Schule Wichtigkeit hatte, indeß fie jetzt zu den wahr« 
haft großen und allgemeinen Gegenftänben zurüdgeführt, auch dem allge» 
mein gebilvetften Weltverftan zur Rebe fteht und feine Antwort ſchuldig 
bleibt. Der große Haufe, der feine Weisheit aus Tagblättern zu ſchöpfen 
gewohnt ift, fpricht no immer von dem fehnellen Wechjel ver Syſteme; 
man bat aber nicht gejehen, daß irgend ein wefentlid neued und in 
feinen materiellen Grundlagen anderes Syitem in ven legten fünfund⸗ 
zwanzig Jahren ſich erhoben und lebendiger Geifter ſich bemächtigt 
bätte, und was allein feit dieſer Zeit Geltung ſich erworben, gibt ſich 
jelbft nur für Verbefferung, für Vollendung des damals Gemonnenen. 

Es ift ein Großes, daß jetzt in ber That Die Philofophie im Allge- 
meinen nicht mehr der Philofophie, ſondern nur noch der Unphilofophie 
entgegenfteht — denn diejenigen, deren Weisheit darin befteht, daß man 
eben überall nichts willen fünne, over deren angebliche Denffreiheit, vie 
fie gegen eine, wie fie fagen, berrfchende oder herrfchfüchtige Philefophie 
behaupten wollen, eigentlich eine Freiheit von Denken ift, vie fie für ſich 
anjprechen, eine allgemeine Freiheit oder Befugniß, von allem, was allein 
des Denkens werth ift, nichts mehr zu denfen, oder diejenigen, die der 
Meinung find, daß man um aller wiffenfhaftlihen Noth ein Ente zu 
machen, ſich kurz und gut irgend einer Autorität in die Arme werfen 
müffe, Die alfo an allem Erfolg der Vhilofophie verzweifeln, oder die noch 
heutzutage verfichern, eine befcyeidene, ihre Grenzen erfennente Philofophie . 
müſſe fih auf Beobachtung und Aufzählung der innern Thatſachen tes 
Bewußtſeyns, kurz auf eine nüchterne Pſychologie oder Anthropologie 
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beihränfen,, tiefe alle inegefanmt dürfen doch wohl für Wortführer der 
Unpbilofephie erklärt werben. Diefer Umftand — daß eigentlich die- 
jenigen, melde ſich der, wie fie jagen, herrſchenden Philofophie entgegen- 
ſtemmen, dieß nicht anders zu bewerkftelligen wiſſen, als indem fie felbft 
auf alle Philoſophie verzichten (was man ihnen füglich erlauben kann), 
ſo wie der, daß die Unterſuchung ſich auf einen engen Kreis zuſammen⸗ 
gezogen hat, und die letzte Entſcheidung über Bedeutung und künftigen 
Gang der Philoſophie ſogar, wie geſagt, von einer einzigen Frage ab⸗ 
hängt, tiefe möchten doch wohl beweiſen, daß die Philoſophie durch ihre 
letzte Kriſis einen Punkt erreicht hat, von dem ſie nicht wieder herab⸗ 
finten kann, und auf welchem fie eigentlich nicht mehr mit ber Unwiſſen⸗ 
ſchaft, fonkern nur mit der reinen Entwidlung ihrer felbft beichäftiget ifl. 

Man hört auch wohl öfters fagen: das Intereſſe an der Philofophie 
babe in den zehn oder legten fünfzehn VBahren beteutend abgenommen, 
Nichts weniger, und durch nichts gefchieht unferer Zeit größeres Un⸗ 
recht. Man darf namentlih nur die Streitigkeiten auf dem religiöfen 
©ebiet, den ſchwankenden Kampf zwiihen Eupernaturalismus und Ra⸗ 
tionalismus einigermaßen verfolgt haben, um fi zu überzeugen, 
welche Begierde, welche Sehnſucht nad philofophifcher Entſcheidung und 
demnach nach Philoſophie vorhanden if. Wo aber ſolches Verlangen, 
da ift boch wohl auch Intereſſe für die Philofophie als ſolche, wenn 
auch nicht gerate für vie Philofophie, wie fie eben zufällig und im 
einem gewiſſen Zeitraume fidy zeigt. Vielleicht wenn in ben legten zehn 
oder fünfzehn Jahren ſich kein dem frühern vergleichbares Intereffe — 
nicht an Bhilofophie, fondern an philofophifhen Erfheinungen ge 
zeigt bat, wäre dieß ebenfo fehr nicht zu tadeln. Vielleicht konnte man 
überhaupt nichts Befſeres thun, als eben bie Sache einftweilen gehen 
und auf fidh beruhen zu laffen. Vielleicht, daß doch manche finnigere 
Menſchen dem, was ein Kortfchritt zu ſeyn fih rühmte, gleich anfahen, 
daß erft entfchieven werden müſſe, ob überhaupt ober wenigftens im 
welchem Sinn es ein Fortfchritt fey, und die ſich daher nicht voreilig 
tamit beläftigen wollten, es fennen zu lernen. Ich fan aljo, wenn 
ih tie wahre und wirkliche. Sehnſucht der Zeit auf der einen und bie 
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Lage der Wiffenfchaft auf der andern Seite erwäge, nicht umbin eine 
gewiſſe Aehnlichkeit zu finden zwiſchen meinem erſten Auftritt in ber 
Bhilofophie und dem gegenwärtigen, wo es mir nicht bloß zur innern, fon- 
dern- zur äußern Pflicht wird, mich entſchieden und deutlich auszuſprechen. 

As ih vor bald dreißig Jahren zuerft berufen wurbe, in 
tie Entwidlung der Philoſophie thätig einzugreifen, damals beherrſchte 
die Schulen eine in ſich kräftige, innerlich höchſt lebendige, aber aller 
Wirklichkeit entfrembete Philofophie. Wer hätte es damals glauben follen, 
daß ein namenlofer Lehrer, an Jahren noch ein Yüngling, einer fo 
mächtigen und ihrer leeren Abftraftheit ohnerachtet doch an manche Tieb- 
Iingstendenzen der Zeit ſich eng anſchließenden Philoſophie follte Meiſter 
werden? Und dennoch ift e8 gefchehen — freilich nicht durch fein Verbienft 
und feine bejondere Würbigfeit —, fondern durch die Natur der Sache, 
durch die Macht ver unüberwinblihen Realität, die in allen Dingen 
liegt, und er fann ben Dank und die freubige Anerfennung, tie ihm 
damals von den erften Geiftern ver Nation zu Theil wurde, nie ver 
geffen, wenn auch heutzutage wenige mehr wiflen, woven, von welchen 
Schranken und Banden vie Philefophie damals befreit werten mußte, daß 
ter Durchbruch in das freie offene Feld objeftiver Wiffenfchaft, in dem 
fie ſich jest ergehen Fönnen, dieſe reibeit und Lebendigfeit tes Denkens, 
deren Wirkung fie felbft genießen, damals errungen werben mußte. 

Auch jetzt wieder feheint fi) Die Philofophie an einem Punkt zu 
finden, über ven fie nicht hinaus kann, indeß das, was ihr als das 
Letzte und Aeuferfte gegeben wird, in ber Gefinnung aller Befferen 
einen allgemeinen und nicht wohl zu befeitigenvden Widerfpruch findet. 
Denn ter unfichtbar über allem waltende Geift ruft in jedem Fall einer 
Hemmung zu rechter Zeit und Stunde die Gefinnungen hervor, weldye 
die Kraft zur Ueberwindung fteigern und bie Gemüther für die Hülfe, 
wenn fie erjcheint, empfängli und gelehrig machen. — — 

Unter ſolchen Verhältnifſen unfere® Baterlanves, der Zeit und der 
Wiſſenſchaft komme ich zu Ihnen und trete in Ihre Mitte. Mit Liebe 
begrüße ich Sie, nehmen Sie aud mich mit Liebe auf. Ich werde für 
Sie leben, für Sie wirken und arbeiten, folange e8 Gott gefällt. 


Rebe an die Stubirenven 
Dr 
tudwig-Marimilians-Univerfität 
im ber 
Aula Academica 


am Abend des 29. Decembers 1830. 





Meine Herren! 


Ich habe Sie, auferorbentliher Weife, gebeten, mich heute noch 
zu hören; ich fpreche zu Ihnen nicht in Auftrag, nicht daß ein Menfch 
ed mir angemuthet oder mid darum erfucht hätte, fonbern ganz allein, 
weil das eigne Herz ed mir gebietet, weil ich es nicht mit anfehen Fann, 
daß noch eine Nacht wie die letten herankomme unt der Zuſtand von 
Unrube fortdaure, der ſchon jo viele unglückliche Folgen gehabt hat und 
mit noch unglüdlicheren und, Sie alle, vie Hohefchule felbft bedroht; 
um mit Ihnen zu überlegen, wie bie Ruhe in die Gemüther, ver {Friede 
in die geftörten Berhältniffe zurüdzuführen jey; was noch fi thun laſſe, 
um dem immer weiter um fich greifenven, unfern liebften Hoffnungen 
Ihmählihe Vernichtung drohenden Unheil ein Ziel zu fegen. Ich rede 
zu Ihnen — nit als ein Vorgefegter, fondern ald Ihr Lehrer, deſſen 
Stimme Sie in manden ruhigen und, ich darf fagen glüdlichen Stunden, 
wenn es ihm gelang, Ste in Ihr eignes Inneres und in die Tiefen menjch- 
liher Gedanken zu führen, mit Luſt, mit Liebe, felbft mit Begeifterung 
gehorcht haben — ich rede zu Ihnen, nicht als einer ber Ihnen gegen- 
über fteht, fondern der mit Ihnen tafjelbe Intereffe bat, als Freund 
ber Jugend, ald Ihr Freund, der in Ihnen nie etwas anderes gefehen 
bat al8 wahre Sommilitonen, Mitftreiter im großen Kampfe des menfch- 
lichen Geiſtes. Hören Sie alfo aud heute den, dem Sie ald Anführer 


Diefe Rebe Hatte ihre Veranlaffung in einem mehrere Zage anbanernben 
Stubenten-Tumult, bei dem es bereits zu biutigen Auftritten zwiſchen dem Militär 
mb den Studenten gelommen war. D. 9. 

Schelling, fämmıl. Werke. 1. Abtb. IX, 24 
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auf dem Wege der Wiflenfchaft mit Vertrauen und Muth gefolgt find, 
mit Liebe und Vertrauen, und laffen Sie ein gute® Wort bei Ihnen 
eine gute Statt finden! 

Denn: Heilbar find die Herzen der Edeln, wie Homer 
fagt. Zeigen Sie ſich als Edle, als höher Denkende, vie über bas 
Zufällige binwegfehen und nur das Wefentlihe im Auge haben. Die 
Erbitterung ift groß, dennoch halte ich fie nicht für unheilbar. Die 
bloße Gewalt ift blind; der einmal entfeffelten vermag der befte Wille, 
bie zärtlichfte Sorgfalt nicht mehr Ziel und Maß zu geben; über bie 
Gewalt vermag ich nichts, aber über Sie follte ih billig etwas ver 
mögen; ich habe es — warum dürfte ich es nicht fagen? — ja ih 
babe e8 um Sie vertient durch meine Liebe zu Ihnen, durch die Auf: 
richtigfeit meiner Vorträge, in denen ich Sie bi8 auf den Grund meiner 
Gedanken fehen laſſe. Ih kann mid nicht an die Gewalt wenden, 
darum wende ih mid an Sie, Sie babe id mir erfehen, und zu 
Ihnen hege ich das Vertrauen, daß durch Sie — durch Sie allein 
ohne andere Dazwifhenfunft — durch einen einzigen großen und 
auf immer ruhmwürdigen Entſchluß Ihres Herzens das alles beendigt 
werde, was mid) nicht allein, was alle Ihre Lehrer, alle, vie eines 
Gefühle für vie Hoffnungen des Vaterlandes fähig find, mit der tiefften 
Betrübniß, mit den bangeften Sorgen erfüllt. Noch ſtehen die Sachen 
fo, daß man fie anfehen kann als folde, bie von einem erſten, vielleicht 
unüberlegten, infofern zwar tabelhaften, doch verzeihlihen Anfang durch 
eine Berfettung von Unftänden unt Verhältniffen, gegen die nicht jeber 
gleich ftarf und gewaffnet ift, bie zu bem Punkte gediehen find, wo ber 
nicht Wollende mit dem Wollenten, der Unfchulvige mit dem Schulpigen 
fortgerifien wird, wo die Beflnnung flieht und blinde Wuth bis zum 
Aeußerſten fortfchreitet — ja bi8 zum Aeußerſten! oter ſoll es, 
fann es noch weiter fommen, nachdem Blut, ich ſchaudere e8 zu fagen, 
das Blut der Yünglinge, die und zu geiftiger Pflege und Ausbilvung 
anvertraut find, gefloffen it? O hätt’ ich nimmer diefen Tag gefehen! 
Excidat illa dies aevo! Möge eine augenblidliche, jegt glei, und 
intem ich Sie anrebe, befchlofiene Umkehr viefe Tage in eine ebenfo 
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tiefe als fchnelle Vergefienheit begraben! An Ihnen ift es — ich fage 
e8 frei und furchtlos — an Ihnen ift e8 umzulehren; ober follten Sie 
den Abgrund nicht fehen, der fich zu Ihren Füßen bereits geöffnet hat, 
ber Sie, der und alle, der unfere theuerften und fchönften Hoffnungen 
zu verfchlingen droht? Hören Sie die Stimme der Weisheit und einer 
väterlichen Zuneigung, denken Sie, daß aus Ihren Lehrern, daß aus 
mir in diefem Augenblid Ihre Eltern, Ihre Verwandten, alle, vie Ihnen 
bie liebften und wertheften unter den Menſchen find, zu Ihnen fprechen, 
Sie befhwören, durch eine plöglihe, nie zu fpät kommende Befinnung 
fill zu ftehen auf der gefährlichen Bahn, die Sie betreten haben. Noch 
ift e8 Zeit, bald — einen Schritt noch — und es wirb zu fpät feyn! 

Ich weiß e8 — unvollfommen zwar ımb nur aus Angaben ein- 
zelner unter Ihnen, die ben rechten Weg gewählt haben, fich deßhalb 
an die vorgefegte alademifche Behörde zu wenden, aber ich weiß es — 
daß auch Sie zum Theil Über fchwere Unbilden, über unnöthig graufame 
Behandlung einzelner ſich zu beflagen haben. Glauben Sie nicht, daß 
Ihre Lehrer gleichgültig find gegen das, was Ihnen wiberfährt; ehren 
Sie nur zuerft in die Schranken der Ordnung zuräd! Ich rebe zu 
Ihnen, wie gefagt, ohne Auftrag, der Entſchluß ſelbſt, an Sie mid 
zu wenden, ift ohne Vorwiſſen der alademifchen Behörte gefaßt; aber 
die Gefinnungen meiner verehrten Amtögenofien find mir, wie meine 
eignen, zu gut befannt, als daß ich mich nicht berechtigt halten follte, 
mich daflir zu verbürgen, daß wir bereit find, alles zu thun, um ben 
unverſchuldet Gekränkten oder Mißhandelten jede Genugthuung zu ver. 
“Schaffen, die von einer gerechten und felbft jeßt (ich bin deſſen gewiß) 
noch viel weniger entrüfteten als fchmerzlich beträbten Regierung zu er» 
warten fteht. Wenden Sie fi von heute an in jevem Fall, wo Ihnen 
über Gebühr geichehen, au ven afabemifchen Senat, fegen Sie biefen 
felbf in den Stand, alle Thatſachen ſolcher Art, hinlänglich beglaubigt, 
der höchſten Behörde vorzulegen. 

Sie fehen, wie wenig ich geneigt bin, alles Unrecht nur auf Ihrer 
Seite zu fuchen. Aber, meine theuerften Herrn und Freunde, Sie 
haben vie Gewalt hervorgerufen, und Sie haben während vier Tage nicht 
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ohne Roth gegen Sie verlibt worden ſeyn follte; allein unfere Klage 
wenbet ſich immer zulegt an Sie felbft zuräd, Bon Ihnen hängt es 
ab, die Stille und Ruhe wieber eintreten zu laffen, bei der allein ge- 
rechte Klagen Gehör fordern und finden können. 

Schon trägt man fih zum Theil mit gräßlichen Beichulpigungen 
von Abfichten, tie Ihnen zugetraut werden. Ich bin wie von meinem 
eignen Leben überzeugt, daß ber gefunde Verſtand, das richtige Urtheil, 
die gute Gefinnung des bei weitem größten Theiles unter Ihnen ben 
bloßen Gedanken ſolcher Abfichten mit Abſchen und Entrüſtung zuräd- 
ftößt. Aber eben darum, und weil man Abfichten dieſer Art voranszu⸗ 
fegen eben jett fo geneigt ift und leider zum Theil fo viele Urfache hat, 
eben weil durch eine Verkettung von Umſtänden und unglüdlihen Maf- 
regeln gerate in Deutfchland — zwar in geringer Zahl — aber tenn 
doch eine Gattung von Dienfchen ſich erzeugt bat, die, gleich heimathlos 
im Reiche des Geiftes wie im Gebiete des Staates, unfähig durch irgend 
einen wahrhaft großen Gedanken, durch eine ruhmwürdige That die Auf- 
merkfamteit ihrer Mitbürger zu erregen, den Umfturz fuchen, ber ihre 
unbedeutente, aber von einem finnlofen Ehrgeiz verzehrte Perfönlichkeit 
an die Stelle fee, wo fie bemerflich werde; eben deßhalb und biefer 
Umftände wegen, bie ich mit Freimüthigleit ausſpreche, hat jeter, dem 
das Vaterland lieb, tem die Ehre der Nation ein unfhägbares Gut 
ift, aufs gewiffenhaftefte zu verhüten, daß durch feine Art von Ber 
legung ber öffentlichen Ordnung irgend eine Lüde, eine offene Stelle 
entftehe, durch welche jene den Staat umfchleihenden und vergebens bis 
jest in ihn einzubringen fuchenden Wälfe wirklich einzubrechen vermöchten. 
Wenn Auflehnung gegen die rechtmäßig eingefette Gewalt, felbft dann, 
wenn biefe durch eine offenbare und fchreiende Verlegung beſchworener 
Pflichten und Rechte fie hervorruft, ftet8 ein Unglüd, da wo feine um 
widerſtehlich dringende Urfache dazu vorhanden ift, ftet8 ein Verbrechen ift, 
fo wäre fie bier, fo wäre fie in Verhältniffen wie bie unfrigen außer 
dem zugleid — Wahnfinn. Ich weiß, daß Sie diefe Ueberzeugung 
mit mir theilen; lann ich aber ebenfo gut wiſſen, können Sie ſelbſt 
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wiffen, daß Wölfe von der eben bezeichneten Art nicht auch unter Ihnen 
berumfchleihen, vie burch treulofe und verrätherifche Cinflüfterungen 
eine Sache, bie nur jugenbliche Unbefonnenheit angefangen, groß zu 
ziehen und bis zu jenem Aeußerſten zu bringen fuchen könnten? DMüßten 
Sie nicht erfchreden, wenn unverjehens in Ihren Reihen Stimmen eines 
folgen Wahnfinns ſich erheben follten, die freilich unfähig, unfere Ver⸗ 
hältniffe, das Glück welches wir vor fo vielen andern Völkern, nah 
und fern, unter Gefegen und einer alle unfere theuerften Rechte ſchützen⸗ 
ten Berfaffung genießen, zn erfchüttern, aber hinlänglich wären, die in 
meinen Augen unauslöſchliche Schmach auf uns zu laden, daß wir felbft 
ſolchen Stimmen Gelegenheit gegeben hätten, auf bayerifchem Boden und 
im Anblid eine® Volks fi vernehmen zu laſſen, das von jeher zu ftolz 
geweſen, Fremdes blind nachzuahmen, von leeren erfindungsarmen Köpfen 
fih führen zu laſſen, oder feine Eigenthümlichfeit zu verlengnen. 

— D wie erfreut mich diefer Sturm eines lauten, anhaltenden, 
eben hier aus dem Herzen beroorbringenden Beifalls, ven ich nicht ale 
Beifall für mich, den ich nur als Ausbruch der innerften und herzlichften 
Zuftimmung zu den von mir ausgebrädten Gefinnungen anfehen Tann! 

Um fo mehr, und weil dieß Ihre Oefinnungen find, ift es bie 
bhöchfte Zeit, meine Herrn, und ich rechne von dieſem Augenblid mit 
Gewißheit tarauf, daß die Unordnungen aufhören, von denen Sie felbft 
nicht wiſſen fönnen, wohin fie führen und wo fie enden. Die einzige 
Frage ift wie? wie herauslommen aus biefer unfeligen Verwidlung ? 
Nichts einfacher, wenn Sie nur, — GSie ſelbſt, wenn Sie Yhrer 
eignen Würde, Ihres eignen hohen Standpunkte fi bewußt ſeyn 
wollen. Aufgereiztem Pöbel Tann man nicht zumuthen, daß er fich felbft 
überwinde. Ihnen, Jünglingen, die die Sonnenhöhen der Wiſſenſchaft 
fennen, die tief unter fich gemeine Denfart und gemeines Vorurtheil 
fehen, die ihren Geift an dem Höchften zu üben gewohnt und zu üben 
aufgeforbert find — Ihnen kann man zutrauen, daß Sie den Werth 
ber Selbftüberwindung fühlen, und daß Sie in fi felbft die Kraft 
finden, fie wirklich zu üben; Ste kann man auffordern, eben jegt ein 
Beifpiel diefer Selbſtüberwindung zu geben, das nicht allein Sie ehren, 
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ſondern — als allein durch die Stimme der Vernunft und der beſſern 
Einſicht bewirkt — ein allgemeines Zeugniß für den Geiſt deutſcher 
Univerſitäten ablegen wird. Was will die bloß phyſiſche Unerſchrocken⸗ 
heit, mit der auch ber Barbar, der Sklave ſelbſt, vom Stecken bes 
Treibers getrieben, blitzenden und tobtverbreitenden Waffen over feften 
und unbezwingbar ſcheinenden Mauern ſich entgegenftürzt, was will biefe 
Unerfchrodenheit, der auch die tieffte Rohheit fähig ift, gegen bie Tapfer⸗ 
feit fagen, mit ber ein edles Gemüth ſich felbft bezwingt? Den 
bloßen Naturmenfhen kann man aud an dem Widerfland erlennen, ten 
er der phyſiſchen Gewalt entgegenfeßt, ven Gebilveten und wahrhaft 
menfchlihen Dienfhen, unter ven Gebildeten den Mann, ter Mann 
{ft im vollen Sinne des Worts, erfennt man an ter Gewalt, bie er 
über fein eignes Inneres ausübt. O laffen Sie diefen höchften Sieg 
nicht fi entgehen! Niemand wird ſich Über die Gründe Ihres Ent- 
Schluffes täufchen, niemand wird verfennen, daß Sie fi zu gut und 
durch ihren Beruf zu erhoben gefühlt haben, um ferner einen Kampf 
bertorzurufen, ver ohne Gegenftand, ter ohne allen vernünftigen Zweck 
ift, ven Sie felbft nad wenigen Wochen, ſchon nad) wenigen Tagen, 
wenn er heute noch fortgefegt würde, verwünſchen, ja verfluchen müßten. 

Wiſſen Sie, was uns bevorfteht? Wenn diefer Kampf noch einen 
einzigen Abend erneuert wird, fo iſt vorauszufehen, daß bie Vorlefungen 
geichloffen, auf mehrere Monate alle einheimischen Studirenden die Stabt, 
alle auswärtigen das Land zu verlaffen genöthigt werben. Die öffent- 
liche und allgemeine Ordnung ift ein zu großes und unfchägbares Gut, 
als daß hier eine Rückſicht auf irgend ein beſonderes Iuftitut ftattfinden 
könnte. Wiffen Eie, was noch entfernter bevorftehen fann? Ich muß 
es fagen: leider gibt es noch immer eine Anzahl Menſchen unter ung, 
bie der Verlegung der Hobenfchule in die Hauptftabt, die ber Macht, 
welche ver wiffenfchaftlihe Geift dadurch erlangt bat, gran und im 
Innern abgeneigt find, die alles aufbieten werben, dieſe Vorfälle zu 
benugen, um bie Hoheſchule für immer von hier zu verbannen, fie auf 
den alten Stand zurüdzufegen. Bayeriſche Jünglinge, die Ihr wißt, 
bie Ihr fühlt, was Ihr der biefigen Univerſität verbanft, welche 
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Vortheile für allfeitige, grünblihe, immer bauernde Bildung fie Euch 
gewährt, die Ihr insbefondere im Stande ſeyd, den gegenwärtigen Zu- 
fland mit dem frühern zu vergleichen, wendet alles an, weiteres Unglid 
zu verhüten! Vielleicht ift e8 foger in biefem Augenblide ſchon zu fpät, 
und es bleibt und nur die Hoffnung, wenn biefer Abend die vorigen 
Scenen nicht wieder erneuert, noch bie Kataftrophe abwenden zu können. 

Die Zeit drängt, ic ann nur kurz noch fagen, wie weniges ich 
im Grunde Ihnen zumuthe. Es ift nur dieß, daß Sie dieſe Eine Nadıt 
alle, wie Sie hier find, ſich ruhig zu Haufe halten, baß die, welche mic) 
gehört haben, alles thun, um aud die, welche mich nicht gehört haben, 
zu biefem Entſchluß zu bewegen. Es ift fo wenig, um das .ich bitte, 
zu dem ich Sie als Lehrer, als Freund ermahne. Ich war and einft 
Student; ich muthe Ihnen nichts zu, was ber Ehre wahrer alademiſcher 
Bürger nachtheilig feyn kann. Sie dürfen fich nicht ſchämen, meiner 
Stimme zu folgen; auch mein Herz bat für alles Rechte, was Sie 
empfinden, geglüht und glüht nod dafür. Nun alfo, ich fertere Sie 
auf, wagen Sie es fich felbft zu überwinden, einen Augenblid ver 
Berleugnung wird es Sie koſten, im nächften Augenblid tes feft ge⸗ 
faßten Entfchluffes werden Sie ſich größer, werben Sie fid) über fi 
felbft erhoben fühlen. Ich entlaffe Sie nicht von hier, ohne daß Sie 
das, was ih verlange — im Namen tes PBaterlandes, im Nanıen ber 
Wiffenfhaft, im Namen dieſer Univerfität von Ihnen verlange — che 
Sie dieß feft, wie Männer befchließen, befchloffen haben. Geben Sie 
nicht zu, daß man von mir fage, er bat ſich in feiner Meinung getäufcht, 
fein guter Wille ift ihm fchlecht gelohnt worden. Zeigen Sie, daß zwar 
nicht Kolbenftöße, nicht Bajonetftihe, noch Säbelbiebe, aber daß das 
Wort eines einzigen Lehrers, der nichts bei Ihnen voraus hat als bie 
Meinung von jeiner herzlihen Zuneigung und Liebe, daß das Wort 
eines einzigen Lehrers im Stande war, Sie zur Stille, zur Ruhe zu- 
rüdzurufen. Jetzt gleih, indem Sie nah Haufe geben, bitte ich Sie, 
alles Auffehen zu vermeiden. Wie fehmerzlich müßte ich es empfinden, 
wenn bem guten Willen, vie Sonne nicht untergehen zu laſſen, ohne 
noch alles aufgeboten zu haben, was zu Ihrem Beſten gefchehen Tonnte, 
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wenn biefem nur bie Fleinfte durch ihn veranlakte Unorbnung vorge 
worfen werben könnte! Nein; bie Ehre Ihres Lehrers ift eins mit Ihrer 
eignen, und welches auch Ihre Empfindungen feyn mögen, Sie werben 
ben Lehrer, der fih an Ihr Vertrauen gewenbet, nicht bloßftellen, Sie 
werden das Vertrauen, das er in Sie gejegt hat, nicht befhämen Lafien! 
Gott. mit Ihnen! 
* * * 

Unmittelbar nach Beendigung der Rebe, und während bie Mitglieder bes 
atademifchen Senats, bie berfelben beigewohnt hatten, noch gegenwärtig waren, 
erſchien eine Aborbnung ber Zuhörer, welche für fih, wie für die nicht Auweſen⸗ 
den verfpradden, und ihr Ehrenwort gaben, daß in ber folgenden Nacht fein 
Stubirenber auf ber Straße ericheinen ſollte. Sie haben ihr Ehrenwort gelöst. 
Die Nacht verfloß in tiefſter Ruhe, Grabesftille berrichte auf den Straßen, nur 
unterbrochen von bem Geräufch ber zahlreichen Batrouillen bes Linien» wie bes 
Bürgermilitärs;, fein Studirender wurbe verwundet. 


Reden in den öffentlichen Situngen 


ber 


Akademie der Wiſſenſchaften in Minden. 


(Zum Theil aus dem hanbfchriftlihen Nachlaß.) 


Antrittsrede als Vorſtand der Akademie der Wiffenfchaften 
am 25. Auguft 1827. 1 
Höcftzuverehrende Berfammlung! 


Zum erftenmal feit ihrer Wieberbegrünbung, am Geburtötage des 
Königs, dem fie ihre neue Einrichtung verdankt, ift die Alademie feier- 
lich verfammelt. 

Womit fonft wohl dieſe öffentlihen Sigungen am fehidlichften 
eröffnet werben, Berichterftattungen über die jüngften Begebniſſe und 
bie neueften wiffenfchaftlichen Leiftungen, findet dießmal nicht ftatt, denn 
es ift eine gewiffermaßen neue, unter neuen Formen wieder anfangende 
Akademie, welche heute die Freunde der Wiſſenſchaften um ſich vereiniget. 

Was zunächft übrig bliebe, Auseinanderfegung des Werths einer 
Alademie, entweder überhaupt oder für Bayern indbefonbere, käme in 
jeber Ausführung zu fpät, in einem Lande, das feit der Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts, das erfte im ſüdlichen Deutſchland — gewiß 
nicht durch zufällige Anregungen oder eine unüberlegte Nachahmungsſucht 
gereizt, fondern durch ein lebhaft gefühltes Bedürfniß bewogen, eine 
Akademie der Wiffenfchaften gegründet Bat, die von brei aufeinander⸗ 
folgenden, durch milde Weisheit, menſchenfreundliche Huld und hohen 
Geiſt ausgezeichnete Regenten ihres Schutzes und immer ſteigender Be⸗ 
günſtigungen gewürdiget worden. 


Aus dem handſchriftlichen Nachlaß. 
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Nicht weniger ift anzunehmen, daß in biefer ehrwürbigen Berfanm- 
lung niemand fich befinde, ver nicht durch die wiederholten, bei ver: 
fchiedenen Anläffen, unter und und anderwärts ftattgehabten Grörte- 
rungen über Zwed und Bedeutung einer Alabemie ſich hinlänglich 
aufgeflärt fühlte, und wenn, Gemeinpläge zu vermeiden, bie erfte Regel 
für die öffentlihen Yeuferungen einer Akademie jeyn fell, fo möchte 
fi zu einer Einleitung der heutigen Yeier wohl überhaupt fein ange 
meffenerer Inhalt finden als eben die neue Stellung der Alademie 
felbft, ihre großentheils glüdlich veränverten Verhältniſſe, die wir billig 

fuchen follen, zunächſt uns felbft, aber auch dem Publikum deutlich zu 
machen, dem wohl mande Beitimmungen minder bebeutend fcheinen 
mödten als denen, die in den früheren Verhältnifien gelebt und ihre 
Folgen empfunden haben. 

Denn jo könnte es manchem als etwas Gleichgültiges, andern ſogar 
als eine Schmälerung des Wirkungstreifes und der VBorrechte ver Akademie 
ericheinen, daß fie — ohne in dem Gebraud) ter zu ihren Arbeiten uothwen⸗ 
digen Sammlungen und Anftalten im mindeften eingefchränft zu ſeyn — 
gleihwohl aufgehört hat eine Verwaltungsbehörde derſelben vorzuftellen. 

Wenn aber außer einer anfehnlichen Bibliothek zahlreiche und wohl 
verfehbene Sammlungen anderer Art, alfo auch eine fchon beſtehende und 
georbnete Verwaltung verfelben, zu ten Borausfegungen einer Ale: 
demie gehören, fo kann fie nicht die folhe Anftalten erft ordnende 
und erichaffende Behörbe ſeyn, ohne den höheren Beruf, Akademie der 
Wiffenfchaften zu ſeyn, mit vem geringern zu vertauſchen, eine Alademie 
der Wiſſenſchaften möglih zu maden. 

In den Berhältniffen, unter welchen die neuere Alademie entftand, 
war es freilih wohl ein natürliher Gedanke, ihr die oberfte Aufficht 
über vie theils vorhandenen theils erft zu erjchaffenden Anftalten 
zu ertbeilen, wurde fie gleich badurd nicht fomohl eine Akademie als 
bie Boranftalt zu einer folhen. Wenigftens aber hatte die fo geftellte 
feine Urfache, ſich als befonverer, fie über alle andern, auch die be- 
rühmteften Akademien erhebenver Auszeichnung einer Sache zu rühmen, die 
für fie eigentlich mehr ein Gegenftand des Bedauerns feyn mußte, nämlich 
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Anftalten, die fie vor ſich finden follte, theild in einem ſchwankenden, 
unvollenbeten Zuſtand übernehmen, theils felbft erft begrünben zu müffen, 
noch konnte fie ald hochehrendes Vertrauen eine Beſtimmung preifen, bie 
ihre bauptfächliche Thätigkeit für die Hälfsmittel in Anfpruch nahm. 

Die Art alfo, wie jener Gedanke ergriffen wurbe, ließ nur zu bald 
die Richtung ahnden, welde die Alademie nehmen mußte, indem das 
Mittel fih zum Zwed erhob; jo wie die Spaltung, die unvermeiblich 
in fie felbft kam, wenn jedes mit einer Verwaltung beauftragte Mitglied 
ſich gleihfam für etwas Beſſeres uud Bornehmeres hielt als das ein- 
fadhe, nur für die Wiffenfchaft ſelbſt thätige und arbeitende; voraus- 
zufehen war ein ängftlicher Gefchäftsgang, indem über ten unftänplichen 
Anftalten zum Wiſſen das Willen felbft, oder, wie früher ein verehrungs⸗ 
werthes Mitglied ſich ausgebrüdt bat, über ten untergeorbneten Beruf, 
Hervorgebrachtes zu erhalten, der höhere und eigentliche vergeſſen wurte, 
ſelbſt Erhaltungswürbiges hervorzubringen. 

Wer daher nicht etwa die Würde einer Alkademie der Wiſſen⸗ 
ihaften nad ihrer größern oder geringern Aehnlichkeit mit einer Ver⸗ 
waltungsbehörbe, ihre Thätigkeit nad der Anzahl won Berichten, bie 
fie erftattete, Befehle, die fie empfing, Weifungen, die fie ertheilte, zu 
bemefien fi gewöhnt hatte, der wünſchte längft, die Alademie von 
diefer — wenn auch inzwilchen durch die allmählichen Fortfchritte der 
Anftalten ſelbſt — verminderten Laſt entbunden zn fehen; denn es kam 
nicht auf das Mehr oder Weniger des Gefchäfts, fo wenig als auf 
bloß veränderte Formen, fondern vor allem darauf an, der Alabemie 
ihre rein wifienfchaftlihe Würte und Beſtimmung wieder zu geben, 
und feine Möglichkeit übrig zu laſſen, ſich ald Mitglied verfelben durch 
andere als rein wifjenfchaftliche Leiftungen geltend zu machen. 

Dieß ließ ſich aber nur durch eine völlige Trennung bewerfftelligen, 
die nun noch überdieß durch das neue Verhältniß geboten wurde, das 
für die wiffenfhaftlihen Sammlungen durd die Ankunft der Univerfität 
entftand. Denn von nun an follten und mußten die bei weiten meiften 
verfelben nicht mehr den Mitgliebern der Akademie allein, fondern eben- 
fowohl denen der Univerfität, und biefen zwar nicht bloß ale Forſchungs⸗, 
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fondern zugleich als Unterrichtsmittel, demnach zur freieften und unbe 
ſchränkteſten Benutzung, dienen. Diefer Gebrauch Tonnte nicht eine Ver⸗ 
günftigung fen, welde die hohe Schule von der Alademie zu erbitten 
hatte; er mußte ein Recht feyn. Alſo konnte die Verwaltung nicht 
mehr einfeitig bei der Afavemie, fie mußte — unabhängig von beiben, 
zwifchen beide geftellt, und einer von beiden unabhängigen Behörde über- 
tragen werben. | 

Ob nun bei diefer Einrichtung, ebenfo wie die Akademie, auch bie 
Sammlungen jelbft gewinnen werben, dieß wird freilich, wie alle8 andere, 
am beften die Zeit lehren. Hoffen wir wenigftens, daß nie ein Welt- 
eifer von Planen entftehen wird, in dem ber vermwideltefte ven “Preis 
davon trägt; daß nie wieder mit großen Koften und unfäglicyer Arbeit 
ein Blan verfolgt werde, den man nad) Jahren vergeblicher Anftrengung 
aufzugeben fich genöthigt fieht. Rechnen wir darauf, daß die Männer, 
denen künftig nur das perfünliche Vertrauen des Regenten die Ber- 
waltung fo foftbarer Schäge überträgt, felbftänbiger ſich bewegen, freier 
ber eignen Einficht folgen werden, wenn fie nicht mehr von einer Com. 
miſſion abhängig find, die nur zu oft aus fehr verfchiedenartigen Mit- 
gliedern zufammengefegt ſeyn mußte, wie ich mich erinnere, daß in ber 
für das Antiquarium vorgefchriebenen geraume Zeit ein Mann Play 
genommen, dem niemand eine Kenntniß der griechifchen Sprache, oter 
irgend eine Bildung bed Urtheild oder Geſchmacks, vie einen vertrauten 
Umgang mit Werfen des Altertbums voraudfette, zuzufchreiben verans 
laßt war. Zählen wir von ber andern Seite darauf, daß nach ander 
weitigen Erfahrungen in jedem möglichen Fall die allgemeine, zur Er⸗ 
haltung fo berrlider Sammlungen, auf welche tie Nation mit Recht 
ftolz ift, nöthige Ordnung fiherer durch die Aufſicht eines einzigen 
Mannes ald durch die einer Commiffion verbärgt werde. 

Doch, nah einmal ausgefprodhener Trennung ift diefe Frage fein 
Gegenſtand unfrer Unterfuhung. Uns ift die Verfügung, durch welde 
— nit die Sammlungen unabhängig von ber Akademie, fonbern ums 
gelehrt diefe frei und unabhängig von den Sammlungen geworben, nur 
wichtig in dem Betracht, als durch fie zum erftenmal die Akademie für 
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wärbig erfannt worden, bloß um ihrer felbft willen ba zu fern, 
da fie lange fhon nur nm ber Sammlungen willen da zu feyn fcheinen 
konnte, ehe fie jenen tiefften Stanb ber Erniebrigung, deſſen fie nad 
fo vielen Abwechslungen fähig fehien, wirklich erreicht hatte, nur noch 
um der Sammlungen willen Gnabe zu finden, etwa wie wenn erklärt 
würde, daß die Archive nicht mehr des Staats wegen, jonbern ber 
Staat nur noch ber Archive wegen daſeyn folle, nämlich um biefe fort- 
fohreitend zu vermehren und unverfehrt zu erhalten. 

Es wäre Unrecht fi wegen diefer — Organifation können wir 
nicht fügen, wohl aber — Desorganifation der Alademie als folder 
an irgend eine Behörde oder überhaupt an Perjonen außer ber Alc- 
demie halten zu wollen. Die Wahrheit erforbert zu geftehen, daß bie 
Anſicht, aus welcher jener Plan hervorging, Gelegenheit gefunden hatte, 
ſich in die Akademie felbft einzufchleihen, und bag der wahre Urheber 
jener jeßt fo laut verworfenen Einrichtung ein Mitglied der Alademie 
feloft war. Wenn nun durch die Befreiung vou frembartigen Geſchäften 
bie Akademie zum erftenmal gleihfanm das Recht erlangt hat, fie ſelbſt 
zu ſeyn, fo ift ihr durch eben dieſe allein auch die vollfonımene Aus- 
übung jened Rechts gelihert, ohne das fich Feine Selbftänbigkeit denen 
läßt, des Rechts, durch eigne, freie Wahl fich felbft zu ergänzen. 
So lange die vom Staat ausgehende Ernennung zum Vorfteher einer 
Sammlung die Ernennung zum Mitglied ver Alademie in ſich fchließt, 
wird diefe in Anfehung des größten Theils ihrer Mitglieder vom Staat 
abhängig, wie hinwiederum biefer, wenn er den Zweden ver Alademie 
einige Rüdficht fchenkt, Leicht in der Wahl des Mannes, dem er fo 
wichtige Schäße anvertrauen fol, fi beengt fühlen kann; denn Bier 
darf nicht wiffenfchaftlihe Auszeichnung allein, fo groß and immer das 
Gewicht ift, das fie in die Wagfchale legt, es müſſen noch, andere, 
Vertrauen einflößende Eigenfchaften, ſtrenge Orbnungsliebe, unermüb- 
licher, auch mechaniſche Arbeiten nicht ſcheuender Fleiß, und nicht nur 
über allen Zweifel erhabene, fondern bis aufs Kleinfte fich erftredenve 
Rechtlichleit entſcheiden. 

Um bie Freiheit ihrer Wahl zu erhalten, muß bie Alademie jebes 
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Zufammentreffen vermeiden, in das fie bei Gelegenheit berfelben mit- 
dem Staat gerathen könnte. 

Denn wenn ihr nicht die Befugniß zufteht, welche die Natur jebem 
organifchen Weſen ertheilt hat, Ungleichartiges und Unvereinbares ab 
zuftoßen, Gleichartiges und Uebereinftimmenbes anzuziehen, jo wirb fie 
nie ein Körper werben, ven Ein Geift — unt darum überhaupt ein 
Geift befeelt. Denn nicht einmal über gewiſſe Grundſätze Tann fie 
dann fich verftehen, über eine Norm ihres Verfahrens, deren beftändige 
und in allen Fällen gleiche Beobachtung ihr die innere und äußere Hal- 
tung gewährt, ohne die e8 Feine Achtung für fie gibt. 

Denn gleichwie unter einzelnen Menſchen doch am Ende nur ber 
Mann von Charakter wahre Freunde ſich erwirbt, und felbft im Fall 
allgemeiner Migbilligung nicht zugleih aller Achtung verluftig geht: fo 
ift eine völlige Charakterlofigfeit diejenige Eigenfchaft, welche, einmal 
wahrgenommen, einer Akademie alle Theilnahme und unwieberbringlich 
jene Achtung entzieht, deren fie vielleicht mehr als jeve andere Anftalt 
bebürftig if. Denn wenn fie nicht dahin gelangt, allgemein als das 
höchſte Ziel eines edeln und rühmlichen Ehrgeizes betrachtet zu werben, 
jo darf fie nicht hoffen, je wahrhaft national zu werben. 

Umfonft wäre, fi verbergen zu wollen, daß es der neueren Ala- 
bemie nicht gelang, jene wahre und wünfchenswerthe Theilnahme ver 
Nation fi zu erwerben, nach der fie offenbar ſtrebte; unwürdig zugleich 
wäre es ber gegenwärtigen Stellung ber Alavemie, darüber nicht mit 
Offenheit zu reden. Nach allem, was gejchehen, muß fie als erſtes 
Recht anfprecyen, über ihre Lage und ihre Verhältniſſe fih mit Freiheit 
zu äußern, und berjenige, dem das ehrenvolle Bertrauen feiner Collegen 
das erfte Wort in diefer Berfammlung gegönnt, hat die doppelte Pflicht, 
diefem Rechte nicht® zu vergeben, wenn er überzeugt ift, nur Die unge» 
Ihminkte, ungeſälſchte Wahrheit in allen ihren öffentlihen Aeußerungen 
fönne die Akademie in den Befig ber zu jedem Erfolg nothwendigen 
Achtung fegen und in demfelben erhalten. 

Wer möchte in den Yorderungen, welde das Publilum an vie 
frühere Alademie machte, gern etwas anderes als jene ausnehmende 
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Lernbegierte erkennen, welche das bayriſche Volk vor vielen andern: fo 
ganz befonders auszeichnet? Auch war die Nation durch die alte Aka— 
bemie gewöhnt, eine foldhe Forderung zu machen. Denn dieſe, oter 
wenigften® die erften Urheber derſelben, — Männer, deren reines, 
uneigennügiges Wollen in jeder zufünftigen Zeit die dankbarſte Aner- 
tennung finden wird, — diefe alfo hatten die Nation wirklich unterrichtet, 
bie Kunde der erften beſſern Erzeugniffe ber nem aufſtrebenden beutfchen 
Literatur und eine Menge ſchätzbarer, nüplicher Kenntniffe in weite 
Kreife verbreitet. 

Aber ihre Bemühungen felbft und vie raftlos fortjchreitende Zeit 
hatten die Nation über das Bedürfniß eines foldhen unmittelbaren Unter 
richts hinausgeführt, und wenn man in einer Zeit, wo alle für Ader- 
bau, Kunft und Gewerbe nüglichen Erfindungen durch landwirthſchaft⸗ 
liche und polytechnifche Vereine, Zeitfchriften und öffentliche Blätter jeber 
Art mit ungewöhnlicher Schnelligkeit allgemein befannt werden, wenn 
man in einer foldhen Zeit tie neue, mit viel reihern und größern Mit- 
teln ausgeftattete Alademie wieder auf das Legte, auf Mittbeilung und 
Berbreitung für das Leben, wie man fagt, Nuten verſprechender Er⸗ 
findungen anweiſen wollte: jo war dieß ebenfo viel als fie anweifen, 
das Ueberflüffige zu thun und fo weit ſich felbft als überflüffig darzuftellen. 

In der glüdlih-engen Zeit, welche bie erfte Alademie vor fich 
fand, konnte fie fih auf das für Bayern unmittelbar Nützliche und 
Nothwendige befchränten, nachdem aber alle größeren Völker Deutfch- 
lands, und unter dieſen nicht zulegt das bayrifche durch die Auflöfung 
der alten und die Einführung neuer, großentheild dem Ausland nachge⸗ 
ahmter Formen und Verfaſſungen aus der ftillen, gleichſam häuslichen 
Beichränttheit heraus, und burd den Lauf der Ereigniſſe jelbft auf bie 
allgemeine Weltbühne geftellt waren; als e8 nicht mehr darauf anlam, 
eine ſtarre Abgefchloffenheit zu behaupten, fondern durch Theilnahme an 
den allgemeinen alle gebilveten Völker bejchäftigenven Forſchungen fich 
jener Stellung würbig zu zeigen: ba fonnte, ba burfte eine neu gegrün⸗ 
dete bayrische Alademie ver Wiflenfchaften nicht mehr Gegenflände von 
bloß provincieller over befchränkt- nationaler — fie konnte nur Gegen⸗ 
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Rände von allgemein-menfchlicher und überall gleich anerfannter Wichtig 
keit ihrer Forſchungen werth achten, und tiefen Standpunkt hatte ik 
die erfte Verfaſſung angewiefen, an der noch Männer von Überlegener 
Einſicht und allgemein gebilvetem Geift Theil hatten. 

Darf man nun wohl annehmen, daß es ſolche Forderungen 
waren, die das Publilum an die Akademie machte, daß die Nation 
Leiftungen verlangte, die — nicht ihr unmittelbares, häusliches Bebürf 
niß, fondern ein gewiffes Nationalgefühl gegenüber von andern Böltern 
befriedigen follten? Im diefem Fall mußte fie, um das rechte Maß 
diefer Erwartungen zu finten, vor allem die gegebenen Mittel mit ven 
gemachten Yorberungen vergleichen. Zwar die Berfaffungsurkunve fette 
voraus, daß „durch vereinte Kräfte im Neih ter Wahrheit und 
der Kenntniſſe hervorgebracht werde, was einzelne, nähme man jede 
berjelben auch als die möglich größte an, nicht zu leiften vermögen wär 
ben“, etwa wie ein Staat gefellig vereinter Bienen etwas erzeugt, was 
die einzelne zu Stande zu bringen nicht vermocdt hätte. Ein folder Er 
folg gemeinfchaftlicher Thätigkeit läßt fi aber ohne auferorkentlice 
Umſtände nur für Werke des Fleißes erwarten, und ba dieſe Werlke ber 
vereinten Bemühungen einer Akademie nicht in die Augen fallende, 
wie Die ägyptifchen Pyramiden oder unfere altdeutfchen Bauwerke, fonbern 
höchſtens Wörterbücher, Urkuntenfammlungen oder ähnliche bloß dem 
Gelehrten wichtige und ſchätzbare Unternehmungen feyn können, fo läft 
fih billig zweifeln, ob felbft außerordentliche Leiftungen dieſer Art bie 
öffentliche Aufmerkfamkeit in einem wünfchenswerthen Grave erregt und 
beihäftigt haben würden. 

Aus ter Gleichgültigkeit gegen das wiflenfchaftliche Treiben, Die ihr 
gewöhnlicher und natürliher Zuftand ift, kann die große Mehrheit nur 
durch Entvedungen von höchſtem Belang oder durch Donnerfchläge bes 
Genies gewedt werden. Aber laſſen viefe fich befehlen ober durch un 
geftümes Verlangen bervorloden? Wenn mit Entbedungen, die ſchein⸗ 
bar auch der bloße Zufall gewähren Eonnte, gleichwohl ſtets nur ernſtet 
und eifriges Suchen fich belohnt fieht, fo wird ber größte Erfinder ge- 
ſtehen, daß wie an jebem Siege, an jeber gelungenen That, fo auch au 
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jeder Eroberung im Reiche des Willens das Glüd feinen Theil bat. 
Ehe man die Erfüllung fo hoher Forderungen erwartete, mußte man 
fih fragen, ob tie, an welche fie gemacht wurden, auch im die Lage ge- 
feßt waren, fie erfüllen zu können? Genoßen fie, unter ben ſchon er- 
mwähnten Umſtänden, während ein großer Theil der weſentlichſten Hülfs⸗ 
mittel erſt herbeigefchafft werden mußte, unter ten Beunruhigungen und 
Eingriffen, denen fie in einer Zeit allgemein herrſchender Bielthätigfeit 
ansgefetst waren, in Yolge der Zufälle und von zum Theil mehr perfön- 
lichen Beweggründen als wiffenfchaftlichen Erwägungen, bie bei der erften 
Zufammenfegung der Alademie gewaltet hatten, wirklich, wie man 
vielleicht ſich vorftellte, der ihnen zugefagten Muße, bes ihnen von ver 
Aufanmenwirkung verheißenen Bortheils, ober der Sicherheit und 
Freiheit unabhängiger, nur ihrem Genius gu folgen berechtigter Gelehr⸗ 
tm? War es alſo ihre Schuld, wenn bie Wlabemie, ohne die ein- 
geichränkteren Abfichten der früheren verfolgen zu können, ven höheren 
Forderungen einer fpäteren Zeit‘ und ganz anderer Verhältnifſe 
ebenfo wenig volllonmen genügte, — denen in der That nur eine an« 
ders zufammengejettte, anderd verwaltete und freier geflellte genügen 
tonnte? Gewiß, wer tieß alles wohl überlegt, wird vielleicht and jetzt 
noch finden, daß, wenigftens während ber erſten zehn Jahre, die neue 
Alademie noch immer mehr geleiftet, als unter den gegebenen Umftänden 
und Berhältnifien, fireng genommen, ſich erwarten ließ. 

Berfchievenes wurde verfucht, um bie fo laut bezweifelte Nutzlich⸗ 
keit ver Alademie in ein befferes Licht zu ftellen. Unter andern, wie 
man ed uannte, bie Deffentlichfeit der Verhandlungen, von ver man 
fih gewöhnt hatte, in der Stantöhaushaltung und der Rechtspflege alles 
Heil zu erwarten, und bie nun gedankenlos auch auf die Beſchäftigun⸗ 
gen der Alademie angewendet wurde. Gleich als hätte dieſe vorher 
aus ihren Entvedungen ein Geheimniß gemacht. Gleich als lebten wir 
noch in ben Zeiten, wo ſich einer ober wenige im Wlleinbefig einer Ioee 
geflelen, während in den meiften Fächern des Willens bei weitem mehr 
zum fürchten ift, daß die unreifen Gedanken zu ſchnell, als daß die reifen 
zu langfanı belannt werben. Man konnte alfo einer ſolchen Deffentlichkeit 
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keit ihrer Forſchungen werth ahten, u Z a man voran 
die erfte Verfaſſung angewirfen, au * öffentlichen Probe⸗ 
Einſicht und allgemein gebildeten * ⸗ ſondern mit kloßen 

Darf man nun. wohl HG erdem aufs Allgemeine 
waren, bie das Publikum, 5 beſondere Veranſtaltung, 
Leiſtungen verlaugte, —— fi im höchſten Licht ver Orf- 
ni, foubern ein gew? / .c bervortritt. Nicht über den 
befriebigen felten? ⸗ uber den Mangel bes Mittheilungs: 
biefer (Erinarier ‚ge oder unrichtige — Meinung des Publi 


gemadten P „ıe anderweitige, nichtwilfenfchaftliche Thätigkeit da⸗ 
verauß, ‚zueifel gefet werben? Aber diefe war wohl niemals be 
der 9 Be pen, niemand glaubte, daß e8 ber Akademie an Männern 
ber — * für ein richtiges Ans» und Einlaufbuch zu ſorgen wiſſen. 

— * Akademie kann es daher der neuen Einrichtung nur Dank 

.. taß fie von jener ſinnloſen und ſtörenden Oeffentlichkeit wieder 

4 morben. Durch tie Beſchränkung auf zwei öffentlich gefeierte 

e, deren einer allen Bayern heilig, der andere ber Akademie wichtig 
iR, werben ihr dieſe zu Feſttagen, au melden fie die nothwendige 
Eile und Zurückgezogenheit ihrer Forſchungen unterbriht, um fich an 
ihre Verbintung mit tem öffentlichen Leben, mit Staat und Voll zu 
erinnern, und hinwiederum tie Nation burch die Vorausſetzung zu ehren, 
daß fie unter ten Eorgen für das tägliche Leben und die Fortbewegung 
des Staats noch etmas in fich frei und übrig behalte, um an den Er 
gebniffen höherer Forſchung und an den Erfolgen ihrer erften wiffen- 
fchaftlihen Anftalt Theil zu nehmen. 

Ein anderes Mittel, tie Alademie in ber öffentlichen Schäßung 
höher zu ftellen, war, ihre Verbindung mit dem Staats- Organismus 
hervorzubeben, in der fie als eine lebte Inftanz in wiffenfchaftfichen 
Dingen, gleichſam (mie ein befannter Spradreiniger das Wort „Ala- 
demie“ zu verdeutſchen pflegte) als ein hoher Gelehrten⸗Rath ter Re: 
gierung zur Geite ftehen ſollte. Allerdings ift dieß ein Nebenvortheil, 
ten jede Regierung von einer mohleingerichteten Akademie, doch haupt 
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ur in dem Verbältniß ziehen kann, als dieſe die öffentliche 
e ſic hat | 

rum das Heil der Akademie felbft daran gefnüpft glauben, 

%e Lanbesftelle geachtet und mit allen Auszeichnungen einer 

wäre, bieße wieder die Sache am verkehrten Ende an» 

am wenigften ber Zeit gemäß, in ber wir glüdlicher 


Vuch gebeſſert, wenn der gelehrte Stand wieder 
.e, daß die erſte wiſſenſchaftliche Anſtalt ihren Werth in 
„entlihen Meinung von einer äußern Auszeichnung, tie für fie 
doch immer nur ein Ylitterftaat ſeyn könnte, erborgen müßte, während 
er durch fich felbft jo viel gelten follte, um allen andern die Nothwendig- 
feit aufzulegen, durch wirkliche Adıtung für Wiſſenſchaft, bie nicht 
in vornehmer Proteftion, fondern zuerft und vorzüglich in dem Streben 
nach eigner Bildung fich zu erfennen gibt, ſich feLbft jene höhere, per- 
fönliche Würde zu erwerben, die fein äußerer Vorzug ertheilt, wenn er 
bie innere Bilvungslofigfeit nur nothdürftig verhüllt ? 

In ber Zeit, wo es einer Regierung — aus welchem Grunde 
immer — Bedürfniß ift, nur willige Werkzeuge zu ſehen, jeder eigen- 
thümlich freien Thätigleit für den Staat fi zu verfihern, und daher 
jeden Unterfchied ter Beſchäftigungen und außgezeichneter Berufsarten 
in dem allgemeinen Prädicat „Staatsdiener“ auszulöfhen, wirb and) 
der Gelehrte nicht umhin können, diefem Zuge zu folgen. 

In der Zeit König Ludwigs wird jeter, teflen Beruf ein geiftiger ift, 
frei geftehen dürfen, daß er zunächft und unmittelbar nur Gett, ver Menſch⸗ 
beit und der Wiffenfchaft diene, und welchen Wirkungskreis ter Staat ihm 
anweife, fein wahrer Beruf ein folcher fey, ven keine Staatögewalt ertheile. 

Ein vom Glüd erhobener Herricher, durch Umftände und Edjidfal 
fo geftellt, feine von ſich unabhängige Größe zugeben zu fönnen, zeigte 
wenigftens feine über alles Gemeine erhabene Denlart dadurch, daß er 
als die fchönfte Zierbe feines Triumphs die hervorragenten Talente, die 
großen wiſſenſchaftlichen Geifter feiner Nation anſah, die er an feinen 
Siegeswagen zu fefleln wußte. 
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wohl feine andere Abſicht unterlegen, als dem Publifun ein bloßes 
Schauſpiel von Thätigkeit überhaupt zu gewähren, indem man vorausß- 
feßte, e8 werde fo wenig von diefen ald ven antern öffentlihen Probes 
ablegungen Erweiterung der Wiffenfchaft verlangen, fondern mit bloßen 
Beweifen tes Fleißes zufrieden feyn. Was außerdem aufs Allgemeine 
zu wirken fähig ift, macht fi von felbft, ohne befondere VBeranftaltung, 
öffentlich, fo wie, was tiefer Kraft entbehrt, im höchſten Picht der Def 
fentlichfeit body nicht aus feiner Dunkelheit hervortritt. Nicht über ben 
Mangel an Mittheilung, fondern über den Mangel des Mittheilungs- 
würdigen klagte bie — richtige ober unrichtige — Meinung des Publi- 
fums. Oder follte die anderweitige, nichtwifienfchaftliche Thätigkeit da⸗ 
durch außer Zweifel gefett werden? Aber viefe war wohl niemals be 
zweifelt worben, niemand glaubte, daß e8 der Alademie an Männern 
fehle, die für ein richtige Aus» und Einlaufbuch zu forgen wiffen. 

Die Ulavemie Tann es daher der neuen Einrichtung nur Dank 
wiſſen, daß fie von jener finnlofen und ſtörenden Deffentlichleit wieder 
befreit worden. Durch die Beichränfung auf zwei öffentlich gefeierte 
Zage, deren einer allen Bayern heilig, der andere ver Akademie wichtig 
ift, werben ihr biefe zu Feſttagen, am melden fie die nothwendige 
Stile und Zurüdgezogenheit ihrer Forſchungen unterbricht, um ſich an 
ihre Berbindung mit dem öffentlichen Leben, mit Staat und Volk zu 
erinnern, und binwieberum tie Nation durch die. Borausfegung zu ehren, 
daß fie unter den Sorgen für das tügliche Leben und bie Fortbewegung 
des Staats noch etwas in fich frei und übrig behalte, um an den Er- 
gebnifien höherer Forſchung und an den Erfolgen ihrer erften wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſtalt Theil zu nehmen. 

Ein anderes Mittel, die Akademie in ber öffentlihen Schäßung 
höher zu ftellen, war, ihre Verbindung mit dem Staats: Organismus 
hervorzuheben, in ber fie als eine letzte Inftanz in wiſſenſchaftlichen 
Dingen, gleichſam (wie ein befannter Spracreiniger das Wort „Ala- 
demie“ zu verbentjchen pflegte) als ein hoher Gelehrten⸗Rath ter Re- 
gierung zur Seite ftehen fellte. Allerdings ift dieß ein Nebenvortheil, 
ten jede Regierung von einer mohleingerichteten Alademie, doch hanpt- 
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fählih nur in den Berhältniß ziehen kann, als dieſe vie Bffentliche 
Meinung für fi bat. 

Aber darım das Heil der Alademie felbft daran gefnüpft glauben, 
daß fie wie eine Yanbesftelle geachtet und mit allen Auszeichnungen einer 
folhen umgeben wäre, hieße wieder die Sache am verkehrten Ende an» 
greifen, und wäre am wenigften der Zeit gemäß, in ber wir glädlicher 
Weife uns befinden. 

Was wäre denn auch gebeffert, wenn ter gelehrte Stand wieder 
fo geftellt wäre, daß tie erfte wiffenfchaftliche Anftalt ihren Werth in 
ber öffentlichen Meinung von einer äußern Auszeichnung, tie für fie 
doch immer nur ein Flitterſtaat feyn könnte, erborgen müßte, während 
er durch fich felbft fo viel gelten follte, um allen andern die Nothwendig- 
keit aufzulegen, durch wirkliche Adıtung für Wiſſenſchaft, die nicht 
in vornehmer Proteltion, fondern zuerft und vorzüglid in dem Streben 
nad eigner Bildung fich zu erkennen gibt, fich felbft jene höhere, per⸗ 
fönlihe Würde zu erwerben, vie fein äußerer Vorzug ertheilt, wenn er 
bie innere Bildungslofigfeit nur nothdürftig verhüllt ? 

In der Zeit, wo e8 einer Regierung — aus weldhem Grunde 
immer — Bebürfniß ift, nur willige Werkzeuge zu fehen, jeder eigen- 
thümlich freien Thätigleit für den Staat fi) zu verfihern, und daher 
jeden Unterfchieb ter Beichäftigungen und außgezeichneter Berufsarten 
in dem allgemeinen Prädicat „Etaatsdiener” auszulöfchen, wird aud) 
der Gelehrte nicht umhin können, diefem Zuge zu folgen. 

In der Zeit König Ludwigs wird jeter, deſſen Beruf ein geiftiger ift, 
frei geflehen dürfen, taß er zunächſt und unmittelbar nur Gott, ter Menfch- 
beit und ver Wiffenfchaft diene, und welhen Wirfungskreis ter Staat ihm 
anweife, fein wahrer Beruf ein ſolcher ey, ven feine Staatsgewalt ertheile. 

Ein vom Glüd erhobener Herrſcher, durch Umftände und Schichſal 
fo geftellt, feine von ſich unabhängige Größe zugeben zu lönnen, zeigte 
wenigftens feine über alles Gemeine erhabene Denlart dadurch, daß er 
als die ſchönſte Zierde feines Triumphs die hervorragenten Talente, bie 
großen wifjenfchaftlichen Geifter feiner Nation anfah, die er an feinen 
Siegeswagen zu fefleln wußte. 
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Der geborene König, der es in jeden Sinne bes Worts if, 
läßt alles Gute und Ruhmwürdige, alſo auch die Wiffenfchaft im ührer 
eigenthümlichen Größe und Unabhängigfeit gewähren. 

Eine Alavemie der Wiffenfchaften, ber verftattet ift dieß wirklich 
zu feun, bedarf Feiner andern Ehre. Beburfte fie einer andern, fo 
war e8 nur, weil fie in ber That etwas anderes vorftellen follte, und 
innerlich abhängig, mußte fie auch mit den äußern Zeichen diefer Abhän- 
gigkeit geſchmückt werben. 

Die zartefte Achtung für die innere Selbftänbigfeit der Alademie, 
der beſtimmteſte Wille, daß fie frei, ihrem eignen beilern Wiſſen gemäß, 
fich bewegen folle, hat fi darin ausgefprocdhen, daß ihre innere Ein- 
richtung ihr völlig freigelafien, nur tie Beftätigung ber felbfigegebenen 
Form vorbehalten worten ift. 

Mögen in die fo rein und frei geftellte nie wieder Formen Cin- 
gang finden, die, ohne zu einer wefentlichen und nothiwendigen Ordnung 
erforderlich zu feyn, ihr bloß den äußern Anſchein einer Öffentlichen 
Stelle geben follen; denn unter ſolchen Formen ift der Schwung ber 
früheren Akademie erlegen. 

In ven Gebräng von Behörden, das unfere Hauptſtädte erfällt, 
fonnte eine ftillfchweigente Akademie überfehen werden, und vielleicht 
eines äußeren Schutes betürfen gegen ven Uebermuth ter Aemter und 
bie Geringfhägung, die Unwertb ſchweigendem Berdienſt erweist. 
Über chen dieß bat Ein großer Entfchluß verändert; ver Entfhluß, ver 
bie Hoheſchule hieher kerief, und durd die Verbindung mit biefer auch 
Mitzlievern ver Akademie das Recht ber freieften öffentlichften Wirkſam⸗ 
keit ertheilte. Ja, in diefer Verbindung hat die Alademie erft ihre 
wahre Begründung und, daß ich fo fage, ihren lebendigen Zuſammen⸗ 
bang mit ter Nation gefunten. Lag ben früheren Forderungen im ber 
That ter Drang nach Belehrung zu Grunte, fo ift jegt ein lebenbiger, 
ſtets fließenter Quell von Unterricht eröffnet, aus dem jeber feinen Durſt 
ftillen kann, und unmöglich ift, daß da, wo die Erfolge der Wiffen- 
{haft jo unmittelbar ſichtbar werden und auf bie einzig benfbare Weiſe 
wirklich ins Leben übergehen, nicht auch die ftillen langſam fortfchreitenben 
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Forſchungen geachtet werden, duch bie jede Erfenntniß erſt hindurch⸗ 
gehen muß, ehe fie in ven Scha allgemein anerlannter und mittheil- 
barer Wahrheiten aufgenommen wird. 

Die Forderung unmittelbarer Nüglichleit wird von der Hoheuſchule 
erfüllt, ohne daß jedoch auf tie Wlabemie der Schein der Unnüslichkeit 
fällt, wenn es dem größeren Theile nach diefelben Männer find, vie 
ſich dem Lehrberuf und bie fich jenen Forſchungen widmen; Gefchäften, 
die auftatt ſich auszufchliegen ober zu hemmen, vielmehr ſich gegenfeitig 
fördern und unterftüßen. | 

Akademien können nicht Gelehrte erfchaffen, fondern Gelehrte müſſen 
vorbanten feyn, um eine Wlabemie zu bilden, bie diefe Namens werth 
if, Über nirgends fonft hat man Gelehrte zufammengefuht, um eine 
Akademie zu bilden, fondern wo eine Alavemie entftand, ta gab bie 
Menge antgezeichneter, an demfelben Orte vereinigter Gelehrten ven 
erften Anftoß dazu. Cine ſolche urfprüngliche Bereinigung von Gelehr- 
ten läßt fih aber nach unfern. Berbältnifien nur da erwarten, wo eine 
Hoheſchule errichtet if. Diejenige gelehrte Societät, deren wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten noch am meiften Achtung in und außer Deutichland 
fih erworben, verbankte diefen Erfolg nır tem Umftande, daß fie fich 
ans den thätigen Mitgliedern einer Univerfität bilden konnte, der es zu 
feiner Zeit, in ben meiften Fächern des menfchlihen Wiſſens, an vor« 
züglihen, mit befonderer Sorgfalt ausgewählten Lehrern fehlte. 

In jener Stadt, die fo lang als Hauptftabt der gebildeten Welt 
und als tonangebend befonders für die Errichtung ven Akademien galt, 
wohin eine Berölferung von 30 Millionen alles, was fih an ausge 
zeichneten Talenten unter ihr erzeugt, beftändig fort fendet, und eine 
Auswahl möglich macht, wie fie fenft nirgends ftattfintet, wurde nie 
mals einem Gelehrten die ausſchließliche Beftimmung für die Akademie 
ertbeilt, fondern ver anderwärts, fey es im Staat, fey es an einer 
öffentlichen Lehranftalt befchäftigte, wenn er ſich literarifche Auszeichnung 
erworben, trat, von der Akademie erwählt, in bie Neihe ihrer Mit- 
glieder, ohne feine frühere Stellung oder Beſchäftigung aufzugeben. 
Man erlannte alfo, was durch die neucften Beſtimmungen auch bei und 
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jest anerkannt ift, daß die Eigenichaft eine® Akademikers eine anberwei- 
tige Begründung vorausſetze, und vorzüglich Männer als Lehrer au ben 
Unterrichtsanftalten der Hauptftabt verdient und hochgeſtellt in der öffent: 
lihen Meinung waren bie Zierden des berühmten Imftituts, und find 
noch jeto die Stützen ber Alabemien, in die e8 wieder zerfallen ift. 

Schon zu der äußern Begründung einer Alademie alfo wird ein 
Reichthum von Gelehrten gefordert, ter in der Hauptftabt nur ſeim 
fann, fofern fie der Sit einer hoben Schule ift. 

Bayerns Ueberfluß an Gelehrten (als könnten ver unterrichteten 
Männer in einem Staate je zu viele feyn) wurde in einer befanuten 
Berfammlung, und zwar in Bezug auf die Aladenie, — beflagt; jeder 
Unterrichtete mußte in berjelben Beziehung vielmehr ten Mangel be 
dauern. 

Wie ſollte in einer wiſſenſchaftsöden Stadt, in der Mitte einer 
großen, für das, was man ihm oft als Wiſſenſchaft geboten, vielleicht 
nicht mit ſo gar großem Unrecht, wenig empfänglichen Bevölkerung, 
eine kleine Zahl vereinzelter, noch dazu ungleich beurtheilter Gelehrten 
gegen die lange Gewöhnung einer herkömmlichen Gleichgültigkeit auf⸗ 
kommen! Die dünn geſäeten Reihen ſind jetzt dichter geworden. Die 
Mitglieder ter Akademie, die immer wachſende Zahl geiſteskräftiger 
Lehrer an der Hohenſchule, vereint mit einer wiſſenſchaftsbegierigen 
Jugend, bilden eine Maſſe, der auch wirkliche Unempfänglichkeit nicht 
in die Länge widerſtehen würde. 

Doch nicht bloß zur äußern, ſondern ebenſoſehr zur innern 
Begründung ſcheint einer Alademie ter Zuſammenhang mit einer Uni— 
verſität nothwendig. Nicht zuerſt bei uns, ſondern früher ſchon in einer 
andern deutſchen Hauptſtadt bildete ſich eine iſolirte, außer Verbindung 
mit einem Lehrkörper ſtehende Akademie. Wer ſich die Mühe gibt, bie 
großentheild öten Steppen, melde burd ihre Abhantlungen gebildet 
werten, zu durchlaufen, bie Unfruchtbarkeit ihrer meift über Gegen- 
fände, die ſchon damals alles Intereffe verloren hatten, fi) vwerbrei- 
tenven, nie ber Zeit vorausgehenden, ſondern in meiter Entfernung ihr 
nachfolgenden Unterfuchungen durch eignen Anblid Iennen zu lernen, ber 
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iſt verfucht zu glauben, taß der Fluch, der dem Fleiß tes Aderbauers 
nur Dornen und Difteln verhieß, mit feiner ganzen Macht anf eine 
dentfche Akademie niebergefallen ſey. 

Iſt aber diefer offenbare Unfegen nicht vielmehr nur das Zeichen 
der Verwerfung, welche über alles bloß Künftliche, nicht Natürliche aus 
gefrrochen ift? Das Verhältniß des Gelehrten zum Gelehrten, wie es Afa- 
demien feftfegen, ift immer, oder doch mehr ober weniger, ein conven⸗ 
tionelles, das Verhältniß des Pehrers zu tem Schüler und tes Süngers 
zu dem Meifter allein ein natürliches. Der Gelehrte, abgeichnitten 
von dem lebendigen Verkehr, ter durch bie unmittelbare Mittheilung 
feiner beften Einfihten une Ueberzeugungen an eine noch unbefangene, 
lebensfrohe und friſche Jugend entfteht, wird fich in ber blühendften 
Akademie immer einfam und gleichſam wirkungslos fühlen. 

Ulademien waren es vorzüglich, durch vie faft überall, aber am 
meiften in Frankreich, Wiffenfhaft und Literatur mit gewiffen conven- 
tionellen Schranfen umgeben wurben, bie feiner ungeftraft turchbrechen 
durfte. Wenn e8 bei uns nicht dahin gekommen, " haben ed nur tie 
Univerfitäten verhindert. 

Im Allgemeinen: ift der Deutſche, unter ben Deuthſchen vielleicht 
ber Süddentſche am wenigſten geſchickt, ſich in bloß übereinlömmlichen 
Formen frei zu bewegen, aber vorzüglich in Wiſſenfchaft und Kunſt liebt 
er die unbeſchränkte Freiheit und Weite, bie fid am beften mit dem 
Geift ver Univerfitäten verträgt, darin vielleicht no etwas bewahrend 
von dem Geift ver Ahnen, von denen Tacitus 1 fagt: die Götter in 
Wände einzufchließen ober unter befchränkten formen anzubeten, achten 
fie für Frevel; aber in der Freiheit ver Wälder und der Heine, im 
freien Wehen und Weben des Unbelannten verehren fie das Göttliche, 
nur beiliger Schen Bernehniliche. 

Bon welcher Eeite wir alfo das Zufammenfeyn und die nahe Ber- 
bindung der Akademie mit der Univerfität betrachten, fehen wir ihre 
Verhältniſſe weſentlich Dadurch verändert. 


‘ Germania, cap. 9. 
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Aber auch diefe Verbindung konnte die zu hoffeude Frucht nicht tragen, 
wenu nicht eine in gleichem Geiſte unternommene Berbeflerung ber Hohen⸗ 
ſchulen und aller andern Unterrichtanftalten hinzulem. Der Zufammen 
hang zwiſchen den verſchiedenen Stufen, alfo auch zwifchen ven ihnen ent« 
ſprechenden Anftalten der wiffenfchaftlihen Bildung, ift ein fo enger, daß 
der Staat, der feine wohleingerichteten Schulen, Auch keine Alademie haben 
kann, wie fie ſeyn fol. Kein Wunter, wenn tie Akademie, zum Theil 
fich jelbft, gewiß aber dem richtigen, wenn auch dunkeln Gefühl des Volke 
als etwas Haltunglofes, ohne Wurzel, gleichſam in ver Luft Schweben- 
des erfchien, folang unfere Univerfitäten Einrichtungen unterworfen waren, 
die fie tief unter ihre wahre Beftimmung berabfegten, und dereu gewiß 
nicht gewollte und berechnete, aber notwendige folgen fein Wohlge⸗ 
finnter in der Nähe fehen konnte, ohne von ihnen tief betrübt ober em⸗ 
pört zu werben; folang zugleich unfere niedern Schulen unter ten be 
ftänbigen Veränderungen, dem gleichfam regelmäßigen Wechjel gegen 
feitig ſich bekämpfender Syſteme feine fefte Geftalt gewinnen Tonnten. 
Dieß alles fehen wir mit einemmal anders werben; alle beſſern, 
fortfchreitenden, die Forterungen der Zeit erfennenden Geifter haben im 
Bezug auf höhere geiftige Entwidlung bie - Regierung König Ludwigs 
mit denfelben Empfindungen und Hoffnungen begrüßt, mit denen einfl 
in Bezug auf tie erften Bedingungen freier Entwidlung der Ne 
gierungsanfang Marimilian Joſephs gefeiert wurbe, in deſſen väterlichen 
Sefinnungen, argmwohnfreiem Geift und zu allem, was ver Bortheil 
feine® Volks heifchte oder der nothwenvige Gang der Zeit gebot, bereit 
willigftem Gemüth gewiß der Grund nicht lag, daß Bayern, in fo vielen 
nüglihen Emvichtungen auf dem Wege zur allgemeinen Berbefferung 
andern Staaten vorausgehend und von vielen nachgeahmt, in Anfehung 
eines zeitgemäßen Syſtems des öffentlichen Unterrichts durch ein wahr 
haft unbegreifliches Verhängniß faft hinter allen zurüdblieb. Schon er⸗ 
warten tie Univerfitäten, von einem unwürdigen Zwange befreit, wieber 
in gleiche Linie mit antern Hohenfchulen Deutfchlands zu treten, wie 
einft Ingolftabt, wie nach feiner erften Eimrichtung auch Pantshnt und 
eine Zeit lang Würzburg. 
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Nicht mehr wird künftig ber begabtere bayrifche Jüngling, fern ge- 
halten ober nur unvollftändig unterrichtet von dem, was tie bebeutenb- 
fien Geifter feiner Zeit befchäftigt, umbegräßt von den Strahlen bes 
längft angebrochenen Tags, die koſtbare Jugend wie in einem wiflen- 
fchaftlichen Kerler vertrauern ; nicht mehr dem geiftvollen Lehrer in 
einem mit Verbroffenheit, weil mit Zwang, gehörten und darum and 
feines wejentlihen BZwedes verfehlenden Vortrag die fhönfte Blüthe 
feines Talents, die Gabe der Maren, begeifternven wiflenfchaftlichen 
Nede allmählich) dahinſchwinden. 

Nicht mehr werben hohe und niedere Schulen als Nebenſache be⸗ 
handelt zuletzt nur noch mit allgemeiner Gleichgültigkeit betrachtet werden. 

Die Nation wird ſich ihrer Schulen wieder freuen, ſie lieben mit 
der Liebe, mit welcher ſie das Vaterland ſelbſt, die Religion, die Frei⸗ 
beit des Gedaukens und alle ihre höchſten Güter liebt; über todte 
Schäte dieſe lebendigen Werkflätten einer immer fortfchreitenden, nie 
verfiegenden Bildung achten, und wie anbere befiere Böller, vie Schulen 
— als ihre wahren Kleinode, als die Unterpfänder eines dauernden, 
nicht durch bloß phufifche Kraft, fontern durch fanftere Tugenden, bie 
nur dem durch Unterricht Üüberwundenen und verebelten Innern von 
ſelbſt entquellen, zu erlangenden Ruhmes — mit eiferfüchtigem, ja arg⸗ 
wöhnifchen Bli gegen alle beſchränkenden oder herabwürdigenden Ein⸗ 
griffe bewachen. 

Denn wo fo viel Zmedgemäßes fchon gefchehen, dürfen wir hoffen, 
daß auch für die untern Schulen bie rechte und wahre Mitte gefunben 
werbe, über die unter Männern von Einſicht fein eigentliher Streit 
ſeyn kann. Anch der bayriſche Vater will, daß fen Sohn tiefen 
Schulen den nothwendigen, für jeden künftigen gelehrten Beruf unent« 
bebrlihen Bedarf an Sprachlenntniffen vertanfe, und wirb fih freuen, 
wenn er in bem erften Unterricht die Schwierigkeiten ter alten Sprachen 
fo weit überwintet, daß er, wie brittifche Staatsmänner, over andere, 
die, ohne Phüologen ven Profeſſion zu feyn, nicht aufhören ihren 
Geiſt an den Werlen bes Altertbums zu ftärfen und zu erheben, eines 
wahren, freien Genuſſes jener unvergänglichen Werke fähig iſt, wenn 
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zuerft der Geift des Alterthums ihu anmweht und ihm vernehmlich wird. 
Aber er will vor allem ven wirklichen Erfolg; er will nicht, daß an 
die Stelle jener beftimmten und genauen, ben fünfligen Beruf im 
Auge haltenden Aufgabe irgend ein allgemeiner, unbeflimmter, Lehrer 
nnd Schüler leicht mit falfhem Dunkel erfüllender Begriff treten, noch 
daß jener nothwendige Unterricht, von dem fo viel, ja alles abhängt, 
und den man nur um fo mehr durch Uebertreibungen zu geführten fich 
hüten follte, auf eine Weiſe ertheilt werbe, als follten aus ten Schulen 
nur wieder Orammatifer und Kritiker hervorgehen, oder durch fie vor- 
zugsweife das Geſchlecht bloßer Spracdgelehrten vermehrt werten, 
denen nur zu oft, wenn fie die Schulen ausjchließlich einnehmen, bei 
dem unvermeiblihen Mangel an realen und pofitiven Senntniffen noth⸗ 
wenbige praftifche Anhaltspunkte fehlen, bie allein ven Unterricht wahr⸗ 
baft bildend machen. 

Wir können uns nicht einfeitig freuen über die der Alademie ge⸗ 
worbene Berbefferung, weil e8 feine wahre Verbeſſerung berjelben gibt, 
die fich nicht zugleich auf alle andern Anftalten der gelehrten Bildung 
erftredt. Das Schidfal einer diefer Anftalten kann nicht von dem aller 
andern getrennt werten, in biefer Kette eined eng verbundenen Syſtems 
darf kein Glied fehlen. Unſere befonvere Freude wäre taher eine um⸗ 
vollkommene, wenn fie nicht mit der allgemeinen über einen gleichen und 
übereinftimmenden Fortſchritt zum Beſſern in allen Anftalten wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung fi vermifchte. 

Die Einheit eines befferen Geifte®, ter in allen Veranſtaltungen 
und Anorbnungen für Wiſſenſchaft fühlbar ift, hat fi aud) darin ge 
zeigt, daß der Akademie ihre frühere Klafjeneintheilung und durch Boran- 
flellung der pbilofophifch - philologifhen Klaffe der Geift allgemeiner 
Wiflenfchaftlichfeit wieder gegeben ift, durch ten allein fie der Univer⸗ 
fität gleich geftellt ift, währenp fie durch die lette Einrichtung, bie 
ihr nur zwei Klaffen ließ, etwa auf die Pinie bloßer Specialſchulen zu 
ftehen fam. Dieſe Voranftellung der Philoſophie in einer beutfchen Aka⸗ 
demie fünnte nur jene nnteutfche Befchränftheit anftößig finden, bie fo 
wenig von dem Gang ber Philoſophie als dem immer mächtigeren und 
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ahndungsvolleren Hortichreiten der Empirie einen Begriff hätte; die nicht 
wüßte oder nicht zu begreifen vermöchte, wie nah und immer näher jene 
Erlenntniß fommt, in mwelder das Ergebniß des reinften und böchften 
Denkens ebenſowohl ale Sache der Erfahrung erfcheint, und umgelehrt 
das lautere und gereinigte Ergebniß empirischer Forfchung an fich felbft 
die Fühnften Gedanken einer reellen Philofophie erreicht. — Niemand ift 
heutzutage, wie ehemals, verfucht, die Natur poetifch zu machen; bie 
ſchmuckloſe Rede eined Cuvier, wenn er, beutfche Gedanken ſich aneig- 
uend, „ben mühſamen Kampf des beginnenden Lebens gegen die tobte 
Natur und feinen nur allmählichen Sieg über dieſe“ rein gefchichtlich be» 
ſchreibt, ift der Sache nad) poetifcher als die begeifterten Reben feines 
Vorgängers, des prachtvollen und nicht felten erhabenen Büffon. Die 
recht verftandene Natur bebarf feiner poetifhen Zuthat, fontern iſt an 
fi felbft und durch fich felbft poetifh. So bedarf fie auch der philo- 
ſophiſchen Zuthat nicht, ſondern, fowie fie nur vor dem Gefchrei 
zubringlicher, meift ebenfo profaifcher als wiffenfchaftlich finnlofer Hypo⸗ 
tbefen, von denen eine mißleitete Empirie noch immer nicht Laffen kann, 
taz kommt, fich ſelbſt auszufpreden, zeigt fie fih als an fid 
ſelbſt philofophifch, al8 ein wahres Gedanken⸗Meiſterſtück, wo, wie ber 
Dichter fagt, Ein Tritt taufend Fäden regt, Ein Schlag taufend Ber- 
bindungen fchlägt. 

Doffelbe, was von der Naturforfhung, gilt von der Geſchichte; 
ja man könnte diefen Geift, der alle Mittel der Entwidlung und ber 
Darftelung nur aus dem Gegenftanve felbft fchöpft, in vorzüglichem 
Sinn den geſchichtlichen nennen. 

Diefer gefchichtliche, den abftraften Ideen in der PBhilofophie nicht 
minder als in ver Phyſik und Hiftorie entgegengefettte Geift, deſſen 
letztes Erzeugniß eben jene Wiffenfchaft ſeyn wird, in ber bie beiden 
Wege, der Weg der Erfahrung und ter des Denkens, zugleich Ihre Recht- 
fertigung und Betätigung erhalten, iſt des Deutfchen eigenthümlicher, 
jest von den Fremden felbft allmählich erfannter und geſuchter Vorzug, 
der ihm zu Theil ward, weil Er, den Kampf beftehen und durchführen 
zu können fich bewußt, alle Clemente ver Bildung zufammen hielt, 


inbeß bie andern fie nur noch in der Vereinzelung wollten, und baber 
bie mädtigfien und am meiften auf bie Einheit bringenden, in unmu- 
thiger Webereilung, entweber ganz ausfließen ober ihrer wahren Kraft 
und Würde beraubten. 

Diefe Vollfländigkeit alfo der Beftrebungen bes deutſchen Geiſtes 
auch in der Akademie wieberherzuftellen, war eines groß- und durchaus 
deutſch⸗ gefinnten Königs würdig. 

Unter fo glüdlichen Vorzeichen, in einer für bie theuerſten Ange 
legenbeiten entfcheivdenden Zeit, zur höchſten Freiheit der Forſchungen 
und allem mas ächter Wiflenfchaft zukommt berechtiget, beginnt vie 
Akademie ihren neuen Lauf. Alles wird darauf ankommen, daß fie bie 
ihr gegebene Stellung begreife, und wie aufs befonnenfte, fo zugleich 
auf das freiefte benutze — 

felix, sua si bong norit. 


Der Danf aber, der dem erhabenen Regenten gebührt, defſen Feſt 
die Akademie heute mit doppelt erhöhten Empfindungen feiert — denn 
es ift Sein Geift, der in der neuen Einrichtung weht — tiefer Dant 
fonnte für jettt durch bloße Anerkennung fi äußern — deſſen was er 
mit wahrhaft Königlihem Sinn für fie gethan hat. 

Diefe auszufprehen, war mein Beruf. Die wahre Feier dieſes 
Tages find die für ihn beftimmten wifjenfchaftlichen Vorträge. 


Schlußwort!. 


Wenn das erreichte Ziel leicht zur Schranke wird, früher ge 
tvonnene freiheit felbft in Befangenheit fit) verkehrt, fo müſſen wir 
geftehen, daß bie Verhältniffe, in denen wir uns befinden, von der Art 
find, an ſich felbft die günftigften Bedingungen für freieftes Fortſchreiten 


' Abgebrudt im erfien Jahresbericht der koniglich bayeriſchen Alabemle ber 
Wiflenfchaften (8. 6). D. 9. 
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und eine wahrhaft von vorn anfangende Lebensbewegung zu enthalten. 
Ihre wahre Bedeutung aber erhalten dieſe Umſtände durch den Geifk 
des Königs, ter nicht den bloßen Schein der Wiflenfchaft oder den 
vorübergehenten Glanz begehrt, den auf eine wohlmwollende Regierung 
auch die bloß äußerlich gepflegte und begünftigte wirft, der die wirk⸗ 
liche Frucht der Wiffenfchaft will, nicht ein bloßes end⸗ und infofern 
zwedlofes Fortfchreiten des Wiſſens, ſondern ein wirkliches Ziel veffelben 
— nit ein bloß mit Kenntniſſen geſchmücktes, ſondern ein durch tiefe 
Bildung innerlih umgewanbeltes, zum höchſten Bewußtſeyn feiner felbft 
gebrashtes und dadurch zu allem befähigtes Voll. In dieſer Abſicht 
— ſtark zugleich durch eigne felbftermorbene Einfiht, keinen Gebanfen 
fücchtend, weil jevem gewachſen, Fleinlichem Argwohn fremd, ver meifl 
nur Unbedeutendem oter Verächtlihem Wichtigkeit verleift — hat Er 
bie freiefte Bewegung aller Kräfte feines Volkes beſchloſſen, beffen ganzes 
Schickſal und jegliches Bebürfnig Er im Herzen trägt. Er bat fie 
befhloffen — nicht in aufwallender Vegeifterung, fonbern in ernfter, 
gereifter Beſonnenheit, tie mit völlig gleicher Sorgfalt jedes Mittel, 
den äußern Wohlftand und die innere Tüchtigleit feines Volle zu 
erhöhen, auffucht und in Wirkung fegt, und darum auch feine Gefahr 
läuft, entweder in Geiſtesſchwelgerei auszuarten, oder in jenen unlönige 
lihen Sinn zu verfallen, der nur das gemein und grob Nügliche ber 
Aufmerkſamkeit und Belohnung werth achtet. Er bat fie gewollt, und 
will fie, nicht mit einem Vorbehalt, ver fih auf bie Dieinung gründete, 
tem einmal freien Geift eines Volkes könne Widerftrebendes durch könige 
liches Anſehn aufgenöthiget, oder einer nothwendigen Richtung bes 
Geiftes mit Gewalt entgegengewirkt werben; fonbern unbedingt, im Ver⸗ 
trauen auf die der Wahrheit felbft inwohnende Macht und vie Kraft, 
welhe alle ter Menfchheit wefentlihen Ueberzeugungen im deutſchen 
Geifte erlangt haben, fo wie mit Marer Vorausfiht und Erwägung ber 
Folgen, welche zugleich die Zuverficht einflößt, taß, wie immer bie 
Schwierigkeiten befchaffen feyn mögen, tenen fo eble Abfichten begegnen 
müſſen, welche harte Kämpfe der Sache noch bevorftehen mögen, welche 
Er als die Eeinige betrachtet, Sein königliches Herz, im Einklang mit 
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feiner alles überlegenten Weisheit, alle Hemmungen überwinben, bie 
föniglihe Geſinnung immer viefelbe bleiben, und feine der Hoffnungen 
täufchen werte, welche die Beften feines Volles und feiner Zeit von ihr 
gefaßt hatten. — Die Vorfehung, tie Ihn durd eine Zeit troftlce 
ſcheinender Verwirrung, während ber nur Ein Verhängniß äber Seinem 
Haupte und dem feines Bolles fehwebte, fiher auf den Thron feiner 
Väter geleitet, wacht auch jegt über Ihn und Bayern, um bie eifrigen 
und einhelligen Gebete zu erhören, welche heute die Erhaltung des theuren 
Königs und den glorreihen Erfolg aller feiner Unternehmungen erflehen. 
— Bir, die von manden Seiten mehr als viele, nah und fern, im 
Stande find, das Zeitalter des Ruhms vorauszufehen, das Er Bayern 
bereitet, haben auch befto mehr Urfadhe, Sein ebles, großes Wollen 
tren und liebend anzuerkennen. Dürfen wir doch annehmen, taß für bie 
liebende und liebeheifchende Seele eines durch Eigenſchaften des Herzens 
nicht minder als des Geiſtes ansgezeichneten Herrfchers ver höchſte Ge⸗ 
nuß jener einzige fey, ter eble Sterbliche erfreut, den ſogar bie nichte 
bedürfende Gottheit nicht verfchmäht, in ihrem Wollen und ihren Ab⸗ 
fihten erfannt zu werden! — Möge in dem zufammenbangenten 
Ganzen wiſſenſchaftfördernder Anftalten, wie e8 allmählich aus dem Geiſte 
des Königs hervorgeht, tie Akademie ihre Stelle mehr und mehr thätig 
erfüllen, und möge die unbeſtechliche Geſchichte, die ſchon fe vielen, ber 
äußern Wbhängigkeit der Wiffenfchaften abgebrungenen Hultigungen 
ihre Beftätigung verweigert hat, wenn fie einft das Werft König 
Ludwigs, anerfennend und bewunternd, erzählt, von der Akademie 
fagen: auch fie bat mitgewirkt zu der großen königlichen Abſicht: Er⸗ 
bebung des bayerifchen Volkes zu der ihm gebührennen, von Gott und 
Natur beftimmten Stelle im Reiche des Geiftes! 


Eröffuungsworte in der öffentlichen Sitzung der Akademie 


am 28. März 1828. 1 


Bor nicht längerer Zeit als etwa einem halben Jahr bat vie 
Akademie der Wiſſenſchaften vie neue, ihr von bes Könige Majeftät 
vorgezeichnete Form und Berfaffung angenommen. Niemand wird er. 
warten, daß fie nad) fo wenigen Monaten fhon im Stande feyn werde, 
die Wirkungen zu verfünden, welche fie von dieſer neuen Ordnung fich mit 
Hecht verfpradh. Die erften Bedingungen und die Möglichkeit eines wahren 
Gedeihens find gegeben: das wirkliche Gedeihen hängt noch immer von Zeit 
und glüdlihen Umftänden ab. Die Weisheit des Königs hat nur die erften 
Umriſſe des Beſtehens und Wirfens ber Akademie gezogen, das Nähere 
und Beftimmtere der innern Geftaltung ihr felbft freigelaffen. Fortwäh⸗ 
rend ift die Alademie noch mit diefer befchäftigt. Es reicht bin, zu ver- 
fihern, daß fie ihre Aufgabe ebenfowohl als bie Vortheile ihrer neuen 
Stellung erkennt; daß fie, weniger um augenblidliche, vorübergehende 
Gunft, als um eine dauernde, bleibende Meinung bemüht, zuerft und 
vor allem ſich felbft genugzuthun fucht, und anftatt den Mafftab ihres 
Wirkens von außen zu empfangen, biefen vielmehr in fich felbft zu 
haben und immer mehr zu befeftigen beftrebt ift; denn ohne jenes Selbft- 
gefühl, das nur beftimmtem, fich felbft Marem Willen zukommt, ohne 
Einverftändnig über das, was in der Wiflenfchaft eigentlih Werth bat, 
und ben ©emeingeift, ver bieraus allein von felbft ſich erzeugt, wird 


Abgedruckt im erften Jahresbericht der k. bayerifchen Alademie, &. 8. 
Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 26 
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eine Anftalt folder Art, felbft bei herrorragenten Berbienften im Eim 
zelnen, ftets im Ganzen das Spiel der Laune und der Willkür nich 
bloß ter Gewalthabenten, fontern am Ende felbft einer unberufenen 
Menge werten. Gönne man ber Akademie, nad ten Zufällen, benen 
fie unterworfen war, und indeß alle Nachwirkungen früherer Verbältnifle 
nicht gleich ſchnell fich überwinden laffen, bie Zeit, ihren Standpunkt im 
der Nation einzunehmen, und das zu werden, was ihr jegt zum erften- 
mal wieder verftattet ift wirklich zu feyn. Berufen, alles allgemein 
menſchliche Wiffen zu umfaffen, und in allen wiſſenſchaftlichen ragen, 
über welche ein aufflärungs- und unterrichtsbegierige® Bolt Auffchlug 
oder Entfcheitung verlangt, gleihfam eine lette Zuflucht und Behörde 
zu ſeyn, ift fie felhft von den ihr zu Gebot geftellten Mitteln im ihrer 
Sauptwirkung, und beſonders in größeren wifjenfchaftlihen Unterneh 
mungen, abhängig. Die munterartige, gleichzeitige Erweiterung aller 
Zweige des vielgetheilten menſchlichen Wiſſens macht für jete wiſſen⸗ 
ſchaftliche Anftalt, melde einer ſolchen Zeit gleih und gewachſen fid 
zeigen fol, eine Ausdehnung der Mittel nothwendig, für melde 
bie Maßſtäbe ver Vergangenheit nicht mehr zureihen. Möge bei den 
Erforderniffen ter Akademie dieß ſtets und überall im 
Geifte unferes, durchaus nit die bloößen Namen ver Sachen, 
fondern bie Satchen ſelbſt wollenden Königs, fo wie im ©eifte 
der Nation erwogen werden, teren verfaffungsmäßige Stellver- 
treter manches Gute, da® nicht in den Kreiß unferer Beurtbeilung fällt, 
gewirft haben mögen, aber das denkwürdigſte, jedem, ver bie wahren 
Quellen te& Anfehns, der Macht und des Wohlftantes einer Nation 
fennt, im Gedächtniß gebliebene Wort unftreitig damals gefprocden 
haben, als fie erflärten: „an dem öffentlichen Unterricht, an tem, was 
für tie geiflige Bildung ter Nation erforderlich fey, wollen fie nit 
gefpart willen“. — Iſt doc Übrigens alles andere um uns her im 
Bewegung und burd den mächtigen Hauch eines alle Kräfte zugleich 
anregenden und belebenven Geiſtes wie in ein neue Werben verfegt! 
Eine noch im Entfiehen begriffene Hoheſchule, in welcher die Alademie 
ſelbſt erft ihre wahre dauernde Örunblage erhalten zu haben erkennt, 
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fortert unfere ganze Theilnahme, nimmt vielfach felbft unfere Kräfte in 
Anſpruch. Die Alademie darf fi, wie früher ſchon einmal geäußert 
worden, nicht abgeriffen vom Ganzen wiſſenſchaftlicher Anftalten, nicht 
einzeln betrachten; und nicht eher wirb fie mit voller Freiheit, Unab- 
bängigfeit und Zuverficht des Ceiftes ihre Bahn verfolgen, ehe fie über 
ihre nothwendigen Vorausſetzungen, über ein Syſtem zufammenhangenber 
Bildung berubiget ift, durch melde, vom zarteften Keim und der Wurzel 
an, jener Baum des menfhlihen Wiſſens gepflegt wird, an welchem 
ihre Arbeiten nit Blüthen, fonbern bie legten gereiften Früchte feyn 
follen. Dieß alles wirb uns unter ver Leitung und Obhut des könig⸗ 
lichen Geiftes, deſſen Wirken und Walten wir mit Ehrfurcht betrachten, 
die alles gewährende Zeit geben. Denn durch die Zeit warb auch Apollon, 
wie Pindar fagt. 


Bon ber Öffentlichen Sitzung ber Alabemie am 25. Anguft 1828 liegt feine 
Hebe vor, da Schelling an biefem Tage laut bem erflen Jahresbericht ber Ala⸗ 
bemie abweſend unb durch ein anderes Mitglied vertreten war. U. d. 9. 


Kede zum fiebzigfien Jahrestag der Akademie 
am 27. März 1829 1, 


Vorbemerkung. 


Des Verfaſſers Abficht iſt, die bei verſchiedenen Veranlaffungen von ihm als 
Vorſtand der Alabemie gehaltenen Reden zufammendruden zu lafien, bamit erhelle 
was er in biefem Amte gewollt hat. Die gegenwärtige erfcheint für fich, ben 
andern voraus, wegen vielfachen Berlangens an Ort und Stelle, zunächſt für das 
einheimifche Publikum, das an dem Inhalte derſelben befondere, dankbar zu er- 
fennende Theilnahme gezeigt bat; zugleih um unvollkommenen Relationen bes 
Sehörten durch einen wörtlichen Abbrud des Vorgetragenen zu begegnen. Der 
Berfaffer hat keine Urfache gefunden, im Drud eine Stelle zu unterbrüden, wohl 
aber hat er (S. 412) eine im Bortrag ausgelaffene Stelle im Vruck wiederher⸗ 
geftellt, auch bie wenigen Anmerkungen hinzugefügt. Kenner werben biefe Rebe, 
als eine nicht urfprünglich für den Drud beftimmte, fonbern nur für den mänb 
lichen Vortrag gearbeitete von felbft dieſem gemäß beurtheilen. 


—— — — — 


Oft ſchon, wenn die Akademie der Wiſſenſchaften dieſen Tag, an 
welchem ſie vor nunmehr ſiebzig Jahren geſtiftet worden, feierlich in 
öffentlicher Berfammlung beging, mochte in der Stille gefragt werben: 
ob denn dieſe Stiftung als ein für Bayern in dem Grade wichtiges und 
folgereiches Ereigniß ſich gezeigt babe, daß fie alljährlich auf fo feftfiche 
Weife gefeiert zu werben verbiene; welche Großthaten im Reiche der 
Wiſſenſchaften durch fie veranlaßt, welche entfcheivente und bauerhafte 
Beränderung zum Beflern im Geifte des Volkes durch fie bewirkt worden 


Beſonders im Drud erſchienen. D. 9. 
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ſey. Denn, wenngleich nicht zu leugnen ftehe, daß die unerwartet 
erſcheinende Alademie im Anfang eine allgemeine freubige Bewegung 
der Geifter hervorgebracht, vielfaches Leben angeregt und ein gewiffes 
Gefühl für ven Ruhm, welchen Einfiht und Gefchidlichteit gewähren, 
erwedt und allgemeiner verbreitet habe: fo liege doch nicht weniger am 
Tage, ja ed ſey von dem unfterblid verbienten Geſchichtſchreiber der 
Akademie felbft eingeftanten, daß im Berhältniß ter bervorgebrachten 
Wirkung die Urſache an Bedeutung babe verlieren müffen; daß eben bie 
Größe des erften Beifalls den Nachkommenden ſchwer, ja unmöglich ge 
macht habe, jene hohe Meinung, welde die muthigen VBormänner auf 
fi gezogen hatten, in vie Länge zu behaupten; daß bebeutende Zeit- 
räume hindurch die Alademie felbft räthlich gefunden, ſich fo ftill wie 
möglich zu halten, jedes Auffehn zu vermeiden, und -in thatlofer Ber- 
borgenheit ihren einzigen Schuß zu fuchen; daß ihr auch nachher bei 
Hünftigeren Zeiten nicht möglich geweſen, eine gewiſſe Gleichgültigkeit, 
oft felbft Geringſchätzung, zu überwinden, die fi unter andern auch 
barin gezeigt, daß die öffentlichen Sigungen, welchen beizuwohnen einft 
bie erftien Männer des Staates und bie Inhaber der biftorifch berühmten 
Namen Bahyerus fi) zur Ehre gerechnet, immer öder und weniger be. 
fucht wurden. Wir wollen und können dieſe Thatfachen nicht wiber- 
iprechen, ja beinahe müßten wir an eine völlige Unerwedlichkeit dieſer 
früheren Theilnahme an der Akademie glauben, nachdem felbft das Bei⸗ 
ipiel, mit weldem unfer jet guäbigft herrfchenber König, noch als Kron- 
prinz, vcrauszugehen geruhte, fo wenig Nachfolge gefunden bat. Denn 
Er, zum Throne beſtimmt, und im vollen Befig aller Bilvung feiner 
Zeit, fand es weder des erhabenen Stantpunttes, ten Ihm bie Geburt, 
noch tes gleich erhabenen, den ihm ber eigne Geift anwies, unwürdig, 
fo oft er ſich bier aufhielt, dieſe Verſammlungen durd feine Gegenwart 
zu verberrlihen. Allein, wenn Betrachtungen Liefer Art allerdings bie 
Treudigfeit diefer Feier einigermaßen herabftimmen könnten, fie felbft als 
unangemeſſen barzuftellen vermöchten fie nicht. Denn bie Hauptſache 
bleibt immer das Daſeyn. Daß ein Individuum da ift oder nicht, Tann 
als zufällig erfcheinen; aber daß es feine vorbeftimmte Größe erreicht, 
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dafür forgt, wenn fie nicht durch befonbere Zufälle geftört wird, bie 
Natur und der nothwendige Gang der Entwidlung von felbfi. Ebenſo 
kann das Seyn ober Nichtjeyn einer Auftalt als etwas Zufälliges er 
fheinen; baß fie aber, einmal vorhanden und in einem Bolf gegrünbet, 
früher oder fpäter ihren wahren Begriff erreidhe, dieß läßt ſich ven der 
alles gebenden und reifenden Zeit, tem nothwenbigen Gang ber Dinge 
und jener allgemeinen, langjam aber fihher wirkenden Vernunft, ber am 
Ende alles gehorden muß, mit Zuverläffigleit erwarten. In dieſen 
Sinne iſt leicht einzufehen, daß ber Moment felbft, in welchem irgend 
ein Lebendiges feine höchſte Vollendung erreicht ımb ben ganzen Zmed 
feines Dafeyns erfüllt, nie von gleicher Bedeutung zu erachten ift mit 
dem Moment, welcher ihm zuerft Dafeyn ertheilt. Ebenſowenig künnten 
Betrachtungen der angeführten Art überhanpt, unt am wenigften Fönnten 
fie jetzt nocy über die gefchichtliche Bedeutung des gefeierten Ereigniſſes 
uns zweifelhaft machen. Denn, abgefehen davon, daß der Werth und 
die Bedeutung öffentliher Anftalten ebenfo wie mander Individuen 
nicht bloß nad) ihren offenbaren und unmittelbar in die Augen fallenden 
Wirkungen, fondern oft weit mehr nad; jenen ftillen Einflüffen zu ſchätzen 
find, die fic durch ihr bloßes Dafeyn ausüben; und nicht zu erwähnen, 
daß fein Sterblier im Stande feyn möchte, zu ermeffen, was in den 
traurigften Zeiten felbft einer allgemeinen Nievergefchlagenheit die blofe, 
wenn auch faum bemerkte Fortdauer der Alademie zur Aufrichtung ver 
Geifter bewirkt; welche Keime, die jegt ſchon Wurzel gefhlagen haben 
und Früdte tragen, in jenen befjeren Zeiten, wo auf den Wink tes 
päterlih gefinnten Maximilian Joſephs die lang vernacdhläffigte plöglic 
in ihren Berhältniffen und Mitteln erweitert und bereichert hervortrat, 
unmerklich vielleiht und felbft unbeabfichtigt, ausgeftreut wurden : dieſet 
alles, und was dem noch weiter ſich beifügen ließe, bei Seite geſetzt, fo 
bat gerade diefe letzte Zeit die landesgeſchichtliche Bedeutung bes Ereig⸗ 
nifjeg, welches wir heute feiern, auf die glänzendſte Weife ins Licht 
gejegt, und der Erfolg gezeigt, wohin die Vorfehung, welche felbft im 
biefer Welt der Verwirrung und des Mifverftandes nichts umfonfl 
geſchehen läßt, zielte, und was fie beabfichtete, als ſie das Herz des 
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wohlwollenden Kurfürften, Marimilian II, vahin lenkte, an viefem 
Tage die Stiftungsurkunve einer bayerifchen Alademie der Wiffenfchaften 
zu unterzeichnen. Denn eben biefe Akademie, welche fein zweiter, könig⸗ 
licher Nachfolger fo reichlich ausftatten ſollte, und deren große, im 
Berhältnig der Mittel erweiterte wiffenfchaftlihe Schäße konnten allein 
in dem Geifte feines jet regierenden erhabenen Nachfolger den Ge- 
banken erzeugen und den Entjchluß bervorbringen, die Hoheſchule, als 
einen immer lebendigeu Quell ver Bildung und des Unterrichtes, einen 
mächtigen, weithin ſtrahlenden Mittelpunft des Lichts, in die Hauptſtadt 
bes Landes zu verlegen. Seit diefem Ereigniß, welches der Borfehung 
gefallen, an die erfte Stiftung einer bayeriſchen Alademie der Wiffen- 
haften zu kuüpfen, ift das Dafeyn ber Akademie gefchichtlich gerecht- 
fertigt, und nie wirb biefe fünftig den Tag ihrer Entftehung feftlich 
begeben, ohne zugleich dieſe für die Wiflenfchaft und für die Bildung des 
Lantes entfcheidenbfte und folgenreichtte That König Ludwige mitzufeiern. 

Aber an aus andern Gründen müßte die Akademie die feftliche 
und öffentliche Feier dieſes Tages ſtets als eine ihr werthe und tbenre 
Einrichtung betrachten. Denn es ift diefer Tag gerate, weldyer ihr vie 
natürlichfte Beranlaffung gibt, ſich mit ver Nation in ein unmittelbares 
Benehmen zu fegen, und über ihre Verhältniſſe öffentlich fi zu äußern: 
eine Gelegenheit, rer fie ohne den offenbarften Nachtheil für fish felbft 
nicht entbehren könnte. Denn über eine Anftelt, die nicht umbin lann 
bie öffentliche Aufmerffamkeit auf ſich zu ziehen, ift e8 nach unfern Ge⸗ 
fegen jedem verjtattet, auch öffentlich zu urtbeilen. Selbſt von Seiten 
jene® achtbaren Theils der allgemeinen Ständeverſammlung des Reiche, 
befien Berhantlungen öffentlich befannt werten, hat fie ſich einer regel⸗ 
mäßigen Beachtung zu erfreuen, wenn man gleich nicht behaupten kann, 
daß fie in biefen Bereich ſtets auf die zartefte Weife gezogen worben, 
und ohne daß man auch nur ter Mühe werth gefunden zu haben ſcheint, 
die gegenwärtigen Verhältniffe der Alademie genauer kennen zu leruen '. 


ı Der Iete Berichterfiatter bei der Kammer ber Abgeorbneten fängt, in bem 


Vortrag über bie Gtaatsausgaben ber letzten Jahre, feine Bemerkungen über bie 
Mlabemie ber Wiſſenſchaften mit den Worten an: „bie Alademien ber Wiſſen⸗ 
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Denn fo ift die fletd wiederholte Erwähnung der großen Koften, welche 
fie dem Rande verurfache, vollents ganz ohne Grund, feitbem durch die 
legte der Alademie ertheilte Verfaſſung außgefprochen ift: „Nur jene 
Mitglieder ver Alademie, welche zu Öffentlichen regelmäßigen Borlefungen 
an der Lubwig-Marimilians-Univerfität, an der polgtechnifchen Schule, 
oder an andern ähnlichen Staateanftalten fi verpflichten, können in 
Zukunft aus dem Fond der Akademie einen ftändigen Gehalt erhalten“. 
Nie wird die Afademie zu Ausnahmen von biefem Grundſatz Anlaß 
geben, deſſen Weisheit fie verehrt, und in dem fie eine ihr felbft wohl- 
thätige Schrande erkennt; denn während fie durch dieſe Verfügung nur 
ſelche befolvete Mitglieder zählen wird, bie die Probe des öffentlichen 
Lehramtes beftanden haben, verhindert fie von der andern Seite nichte, 
Männer, welche eine uneigennügige, and in ven Geſchäften tes Staate- 
dienftes bewahrte Liebe zu der Wiflenfchaft den akademiſchen Beruf als 
wänfchenswerthe Auszeichnung anfehen läßt, mit ven Gefühlen der rein- 
ften Achtung fi zu verbinden. Im gegenwärtigen Augenblid wird ein 
anfehnlicher Theil ver allerdings bebeutenten, obgleich darum nod) feines: 
wegs ven höchſten Forderungen der Wiffenfchaft genügenden Summe, 
welche noch immer al® Fundation der Alademie der Wiffenjchaften er- 
wähnt zu werben fcheint, auf Beſoldungen öffentliher Lehrer an ver 
Hohenſchule, der bei weiten größere Theil aber auf Erhaltung und 
Vermehrung ber wifjenfchaftliden Sammlungen verwentet, welde, un- 
entbehrliche Hülfsmittel der Forſchung und bes Unterridts in einen 
Zeitalter, das die Grenzen des menſchlichen Wiſſens nad allen Seiten 
fhaften und Künfte empfangen einen bebeutenden Theil bes fauren Erwerbs 
der Staatsbürger” (AIV. Beilagenband, Beil. 79, ©. 54), Diefe Rebensart 
war früher gewöhnlich, wenn man von dem Aufwand für Die ausjchweifende Jagd⸗ 
ober Pferbeliebhaberei eines Fürften ſprach; fie auf Wiſſenſchaften und Künſte on- 
zuwenden, blieb biefem Berichterftatter vorbehalten, bem übrigens ein anberer 
allgemein verehrter Abgeordneter, ben wir noch mit Freuden unfer (wiewohl jeit 
answärtiges) Mitglied uennen, in ber Folge erwieberte: wenn man forbere, 
baß die Alademie ver Wiffenfchaften bie Nation mehr von ihren Leiftungen über⸗ 
zenge, fo lönne man vor allem fordern, daß ſich bie Nation mehr um bie Lei- 


ſtungen berjelben befümmere, und mehr, als der Herr VBerichterftatter gethan zu 
haben jcheine (Verhandl. XV. Bp., S. 213). 
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und in den verfchiebenften Zweigen zu gleicher Zeit mit beifpiellefer 
Schnelligkeit erweitert, zugleich Gegenſtände eines edlen Wetteifers unter 
den aufgellärten Nationen Enropas geworben find 1. Wenn es unmöglich 
ift, die koſtbarſten wiffenfchaftlihen Schätze überall gleich zu verbreiten, 
wenn ein Staat wie ber bayerifche ſchon froh feyn darf, bie wichtigften 
und unentbehrlihften Hülfsmittel gelehtter Forfchungen an Einem Orte 
zu vereinigen: fo gehören die wifjenfchaftlihen Sammlungen des Staates, 
auf welche ver Alademie in ihren gegenwärtigen Berhältnifien fein größeres 
Recht als auch der Hohenfchule zufteht, der ganzen Nation an; und 
biefe in einem folden Grabe von Vollſtändigkeit zu befiten, daß jeber 
Eingeborene durch fie zu jeder wiffenfchaftlichen Unternehmung binlänglich, 
wenigftens in ter Hanptfache, ausgerüftet fen, biefes follte in einer Zeit, 
in welcher die wiffenfchaftliche Auszeichnung einer Nation eines der größten 
Gewichte in der Wagfchale ift, mit welcher Völker gewogen werben, ımter 
bie erften Wünfche eines eveln, in allen andern Stüden für vie Selb: 
ftäntigfeit feines Baterlandes rühmlichſt wachenden Nationalftolges und 
einer aufgeflärten Vaterlandsliebe gehören, von der man ſich insbeſondre 
gern wohldentende Vollsabgeordnete befeelt denkt. Mit Freuden erkennt 
die Alademie jedes öffentliche Zeichen ver Theilnahme ter Nation, und 
weit entfernt, in Bezug auf fi eine Ausnahme von der allgemeinen 
Deffentlichleit zu wünſchen, fieht fie in dieſer vielmehr felbft ihren 

Im Anfang des gegenwärtigen Finanzjahres (Oct. 1828) betrugen tie Koften 
der Alademie als folder, oder für rein akademiſche Zwecke, nicht mehr als 
6710 fl., (eine kaum größere Summe als das Einlommen der Alademie unter 
Kurfürſt Marimitian III.); nur mit Hinzurechnung aus früherer Zeit ſich herfchrei- 
benber unvermeidlicher Duiescenzgehalte, 12200 fl. (weniger als '/, der ganzen 
unter bem Titel ber Alabemie vorgetragenen Summe). Die Gefammtausgaben fllr 
bas Generalconjervatorium ber wifienfchaftlihen Sammlungen des Staate® betrugen 
71800 fl. Da fi aber hierunter 16733 fl. für Beſoldungen altiver öffentlicher 
Lehrer an der Univerfität befinden, nebft einer Ausgabe von 800 fl., bie ebenfalls 
nur zum Vortheil der Hohenſchule nothwendig ift, fo betrug die für die Erhaltung 
mb Vermehrung der Sammlungen und Anftalten (Hof⸗ unb Gtaatebibliothel, 
Sternwarte, botanijcher Garten, naturgefchichtlihe Sammlungen, anatomiſche An⸗ 
ftalt, chemifche Werkſtätte, Münzſammlung u, ſ. w.) für Regie und für Beſol⸗ 
bumgen ber Mitglieder bes Generalconfervatoriumse als ſolcher bamale beftimumnte 
jährliche Summe nur 51307 fi. 
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mächtigften Schutz. Sie zumal, deren Wirkungen nicht uumittelber, 
ſchnell, in die Augen fallend, und großentheile nur dem Kenner verſtändlich 
find, über die daher das Uriheil der Menge, wie einzelner Perfenen, 
leicht irre zu führen ift; fie vor allen hat jene Macht ver öffentlichen 
Meinung zu ehren, bie immer zulegt jedes noch fo fünftliche Gewebe 
ver Lüge uud ter Täuſchung zerreißt, und noch immer bie Rechtfertigung 
jeder an Wahrheit, Recht und den unverleplihen Grundſätzen der Ehre 
fefthaltenden Gefinnung übernommen hat. Die Alademie weiß am beften, 
was zu ihrer Vollkommenheit fehlt, und fie ift ebenfo redlich als eim- 
flimmig bemüht, jenen Standpunft zu gewinnen, der ihr zukommt, und 
nach deſſen völliger Erreichung erft fie hoffen kann, ihren Begriff, das 
beißt, ven wahren Zwed ihres Daſeyns ganz zu erfüllen. Bereit, fid 
über ihre Verhältniffe jederzeit offen zu erflären, und edle Freimüthigkeit 
in Darlegung terfelben ſogar als ein Recht anfprechend, überzeugt, wie 
dieß fchon bei dem erften Eintritt der gegenwärtigen Orbnung erflärt 
worden, nur durch die ungefchminkfte, unverfälfchte Wahrheit aller ihrer 
öffentlihen Aeußerungen fi in dem Befig der zu jeden Erfolg noth⸗ 
wendigen Achtung erhalten zu können, bat fie keine andere Abficht, als 
von der Deffentlichleit, die fie als eine allgemeine Wohlthat erkennt, 
auch für ſich und ihre Angelegenheiten einen nüglichen und angemeffenen 
Gebrauch zu machen; und fo gefinnt fpricht fie die Hoffnung aus, daß 
fünftig jede öffentliche Stimme, die fih überhaupt in wohlmeinender Ab- 
fiht über fie vernehmen läßt, anftatt der Akademie entgegen zu wirken 
ober bie öffentlihe Meinung, oft felbft der Machthaber, über fie zu 
verwirren, fich vielmehr mit ihr vereinigen möge, um ihr zur Erfüllung 
der gerechten und billigen Wünfche, die fie für die Wiflenfchaft und für 
ihr eignes wahres Gedeihen hegt, fürterlih und behülflich zu feyn. 
Stet8 war ed vergönnt, au feierlichen Tagen Wuünſche aus;ufprechen. 
Nach der aufrichtigen Vegeifterung, mit welcher die neue Verfaſſung, in 
der die Ulatemie ganz den freien Geift und den herrlichen Willen des 
Königs erfannte, aufgenommen worden, können alle Wünfche nur in 
bem einen begriffen feyn, daß bie wohlthätige Freiheit und tie mürbige 
Selbftändigfeit, die der König ihr beftimmt hat, wirklich ihr zu Theil 
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und aud) in der Ausubung ftetd bewahrt werde. Sie betrachtet jedes ihr 
ertheilte Hecht als ein ihr anvertrantes Gut, das fie nur dann gehörig 
zu erfennen und zu achten glaubt, wenn fie es auf jeve Weiſe zu bes 
baupten ſucht. Sey es daher vor allem erlaubt, zu wünfdhen, daß, den 
unzweifelhaft eveln, wohlwollenden und allem Gefetlichen durchaus holden 
Sefinnungen des hohen Minifteriums gemäß, niemals außerordentliche, 
nicht in der Verfaſſung ver Alademie gegründete und den ihr zugficherten 
Hreiheiten zumwiderlaufende Maßregeln ihren gefegmäßigen Gang unter⸗ 
brechen mögen. Stets wirb es zweifelhaft feyn, ob der verfprocdhene ober 
vorgefpiegelte Bortheil durch ein ſolches Eingreifen wirklich erreicht werde, 
oder vielmehr noch immer hat die Erfahrung gezeigt, daß er nicht er- 
reicht worden. Aber felbft einen wirklichen Uebelftand, der, wenn er ein 
wirklicher ift, der Akademie felbft nicht verborgen bleiben wird, und 
welchen aufzuheben fie in fich felbft und ihren verfafiungsmäßigen Ver⸗ 
hältniffen alle Mittel beſitzt, felbft einen ſolchen beftehen zu lafien, wäre 
noch immer weniger nachtheilig, als das Bertrauen in bie Unverlelich- 
feit der einmal gegebenen Beſtimmungen und jene Anhänglichfeit zu 
erfchüttern, die nur für bleibende und feiner willfürlichen Abänderung 
unterworfene Gefege fid, erzeugt — deun welcher edle Geift möchte feine 
Theilnahme und die Xiebe, ohne die nichts gedeiht, einer Anftalt zu⸗ 
wenden, bie unter dem fchönen Titel eines freien Bereins- willenfchaftlich 
ausgezeichneter Männer fi) als ein nach Gefallen zu behandelndes Spiel- 
wert in der Hand der Gewalt betrachten müßte? Da, wo man mit bloß 
willenlofen Werkzeugen ausreicht, mag man bafür halten, daß die Sachen 
alles, und die Perfonen nichts find; ganz anders aber verhält es fidh, 
wo die freie Luft des Schaffens und des Hervorbringens jeven Erfolg 
betingt. Denn was aud immer in ben Sachen verläumt ober vernad. 
läfligt worden, es läßt fich wieder einbringen; aber der unwiederbringlich 
verlorene gute Wille, die gefränkte Luſt und freie Zuneigung zu einem 
Geſchäft oder einer Anftalt laſſen ſich fo wenig wieder erfchaffen, als 
fih ein Indivivuum, wenn e8 einmal aufgehört hat zu ſeyn, mit allen 
feinen vielleicht unerfeglichen Eigenfchaften wieder erfchaffen läßt. 

Bon jeher bat man die Sorgfalt, welche Regierungen für Empor⸗ 
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bringung von Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit ausüben können, unter bem 
Bild einer Bflege vorgeftellt und umftreitig Damit ausdrücken wollen, daß 
anf wiflenfchaftliche Hernorbringungen Befehle jo wenig als auf das 
Wachsthum der Pflanzen oder organifhen Weſen wirken können, benen 
man Übrigens durch entgegenlommende, ihrer Natur gemäße, niemals ge 
waltfam eingreifende unt hauptfächlich nur auf Entfernung von Hinderniſſen 
bedachte Fürforge ungemein förberlich feyn könne. Gelehrte Frohnarbeit: 
bloßen Stoff fammeln, Sand anhäufen, aus dem einmal vielleicht in der 
Folge beharrlicher Fleiß einige Goldkörnchen auslefe, dieß liegt noch inner- 
halb ver Grenzen des auf Geheiß Auszurichtenten; nicht aber, was in 
gebilveter Form als unmittelbarer Gewinn für den Geift aus eigner jelb 
ftändiger Forſchung hervorgeht. Aber fchon für bie einer Akademie noth 
wendige Achtung bedarf fie in ihren wifjenfchaftlihen Arbeiten. der völligen 
Unabhängigkeit nicht bloß von dem, was fonft unter tem Namen Cenſur 
ausgeübt wurde, fonbern von jeder Art ver Bevormundung. Als ver 
beute fiebzig Jahren (fc erzählt ver unvergekliche Gefchichtfchreiber der Ala⸗ 
demie) der höchftfelige Kurfürft Marimilian ſchon die Feder in der Hand 
bielt, vie Stiftungsurkunde der Alatemie zu unterzeichnen, wurden bie 
Anweſenden durch die Eröffnung überrafcht, daß die Schriften der Afademie 
jederzeit vor dem Drud ben verftäntigen Vätern der Univerfität zu Ingol⸗ 
ftadt zur Einfiht und Gutheißung vorgelegt werten folen. Die Folgen 
einer ſolchen Zumuthung, fährt der Erzähler fort, waren leicht vorauszu⸗ 
fehen, und nur eine ftandhafte Gegenwart des Geiftes fonnte Die Gefahr, 
mit einem ſchweren Joche belegt zu werben, entfernen. Die Anweſenden, 
unter denen ſich ein Graf von Törring, der geheime Staatskanzler von 
Kreitmayr, und der Fünftige Sekretär der Akademie von Lori befanden, 
erklärten fi, daß eine Akademie der Wiffenfchaften, welche noch erft unter 


“ Daher Euratelen, Euratoren ber Univerfitäten und anderer gelehrten 
Körperichaften; nicht um über biefe in Dingen, bie fie nach jeber verniinftigen 
Borausfegung beſſer als jede Regierungsbehörbe verſtehen müſſen, eine Vormund⸗ 
(haft auszuüben, fondern hauptſächlich auch zu ihrem Schutz, indem man zugleich 
vorausſetzte, daß Gelehrte, mit höheren Dingen befchäftigt, wenig bemüht ober 
wenig geſchickt feyen, gemeinfchaftliche Rechte zu wahren, alfo einer fürforgenben Be- 
hörde bedürfen, bie in allen vorlommenden Fällen gegen jede Uebermacht fie vertreie. 
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einer fremden Anfficht zu ftehen. hätte, alle Achtung vernünftiger Männer 
verlieren, daß fi mit einer ſolchen Alabemie fein würdiger Gelehrter 
verbinten, und baß e8 demnach befier gethan ſeyn würde, das ganze 
Borbaben wieder bei Seite zu legen, als etwas, das ſchon in feinem 
Entſtehen ten Keim des 'anvermeiblichen Verfalls mit ſich führte, anf 
zuftellen 1. Ob nun aber eime Alademie in ihren wiffenfchaftlichen und, 
literariſchen Entwürfen ober Unternehmungen von den verfländigen Vätern 
der Geſellſchaft Jeſn, oder von Referenten einer Staatsbehörde abhängig 
und geleitet wäre, wärbe, was bie Wirkung und bie von jenen Ehren⸗ 
männern voransgefagten Folgen in Abſicht auf die öffentliche Adhtung 
einer ſolchen Akademie beträfe, im runde ganz daſſelbe feyn. 

Der erfte Sat ter von dem Könige gegebenen Verfafſung erklärt bie 
Akademie für einen unter dem Schuß des Königs ſtehenden Berein von Ge 
Iehrten. Anerkannt ift damit, daß die Akademie ald eine freie Verbindung 
für ihre wiffenfchaftlihen Unternehmungen tes Königlichen Schutzes, nicht 
aber, daß fie der Feitung irgend einer außer ihr ftehenden Behörbe bebürfe. 
Aber der wahre Gedanke eines erleuchteten Regenten wirb nicht immer von 
untergeordneten Organen, oft felbft von denen, zu deren Gunſten er gereicht, 
fogleich auch in feinen nethwentigen Folgen und Wirkungen begriffen; bie 
fange Gewohnheit der früheren Ideen behauptet ihr Recht, und glaubt dieſe 
bei völlig veränderten Berhältuiffen wieder ebenfo geltend machen zu können. 
Wir befcheiden und auch wohl, daß alles nur ſtufenweiſe gefchehen kann, wie 
ja in Anfehung des natürlichen und von dem Begriff einer Akademie, nad) 
dem richtigen Gefühl aller Länder, in welchen ſolche Bereine beftehen, unzer⸗ 
teennlichen Rechtes der eignen Wahl ihrer Mitglieder die gegenwärtige 
Alademie bis jegt rubig einer Einſchränkung fich unterworfen hat, von ber 
man geftehen muß, daß fie der Natur eines freien Vereines, ber überbieß 
aller Attributionen einer Staatsbehörde ausprüdlich entkleidet worben, 
eigentlich und im Grunde wiberfpridyt. Bei der erften Etiftung ver bayeri- 
ſchen Alavemie wurde dieſes Hecht nicht als ein Zugeftänpniß, ſondern als 
etwas fi) von felbft Verſtehendes angejehen, obgleich auch fie einer Unter- 
ſtützung vom Staat beburfte und eine Einnahmsquelle angewieſen er- 

8, v. Weſten riebders Geſch. ber Bayer. Alad. ber Wiſſ. Th. I, ©. 198. 


414 


halten hatte, die, gehörig verwaltet, ergiebig genug geweien feye wärke!. 
Als kurze Zeit nad der Stiftung ein Brief des furfärflichen Beich 
vaters und Ieiniten, Pater Stabler, auf ein Dekret antrug, nach weldem 
der jebesmalige Profeſſor ver Mathematik zu Ingolſtadt beſtãndiger 
Aftronom der Akademie ſeyn follte, antwortete die Ufetemuie: Dieſer 
Berfud, ihr ein Mitglied aufzubringen, ftoße wider ihre Geſetze au, welche 
verlegen zu lafien, Ihro Kurfürftlihen Durchlaucht guäbigfte Willens 
meinung nicht feyn werde. Das Weſen einer Alabemie beſtehe barım, 
daß fie eine freie Geſellſchaft von folden Perfonen ſey, weiche eimerlaä 
Anfichten zur Verbefferung und Ermeiterung der Wiffenfhaften führen. 
Diefe Freiheit fehließe allen Zwang aus, und das Weſen einer Aladewmie 
böre auf, febald dieſe Freiheit benommen eder eingefhränft werbe; bie 
Auswahl ihrer Mitglieter müffe daher der Alademie ohne Maß ober 
Einfhräntung überlaffen, keineswegs aber ſolche Mitglieder ihr aufge 
brungen werben, von denen man gewiß wilfe, daß beren Denkweiſe von 
der ihrigen gar weit unterfchieven fey“ ?. Dieſe freimüthige Erflärung 
ber Akademie, von der Hand des befannten von Oſterwald, wurbe von 
dem Srafen von Seinsheim fammt dem Schreiben des Beichtvaters dem 
trefflihen Kurfürften vorgelegt, ter ſogleich einfürallemal erflärte, daß 
der Akademie zu feiner Zeit jemand aufgebrungen werben, unb daß fie 
überhaupt die ganz uneingefchränfte Macht haben folle, in Beftellung ihrer 
Arbeiten und ihrer Mitglieder ganz nad ihrem Gutdünken zu handeln“ ®. 

Iſt e8 zu verwuntern, wenn ich heute fo oft, wie unwillkürlich, 
an Züge aus ber ältern Gefchichte der Alademie erinnert werde? Deine 
ich vielleicht dadurch Ihnen und mir felbft das Bild jenes Mannes zu 
rüdzurufen, den feit zwei und fünfzig Jahren das Auge der Alademie 
zum erftenmal vergeblich auf feinem Poſten fucht, ven er rühmlich, ſtand⸗ 
baft, und wie e8 einem Manne geziemt, bis an fein Ende behauptet 
bat? Denn Er allein von uns gehörte durch feine erſten Erinnerungen 





Der Kurfürſt hatte ihr in ber Stiftungenrkunde (bei Weflenrieder Th. L 
©. 24) die Einrichtung und Verwaltung bes gefammten Kalenderweſens überlaffen. 

2 2, v. Weftenrieders Geſchichte, Th. I, &. 202. 

® Ebend. ©. 219. 
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noch jener Zeit ber entftehenden Alatemie an; er hatte ihre erften Ur- 
beber und Häupter wenigftens noch gejehen und gehört; vielleicht waren 
überhaupt in feinen Charakter und in feiner Perfönlichleit die Spuren 
der abwechſelnden Eindrücke aller der heitern und trüben, glüdlichen und 
unglüdlihen Tage aufbewahrt, die Bayern zwifchen jener Zeit und ber 
gegenmärtigen gefehen bat. Ebenfo wehete in ihm noch etwas von jener 
erften Friſche, dem Morgenhauche der erwachenden deutſchen Literatur, 
gegen deren weitere Entwidelungen er ſich gleichſam verſchloß; doch nicht 
wie andere aus unwillkürlicher Unfähigkeit — dieß widerlegen fo manche 
klaſſiſche Stellen feiner Schriften, deren tiefe, inhaltsvolle Gedanken 
über feine Zeit hinausgehen —, fondern vielleicht ſchon, weil er fühlte, 
daß doch dem erften Eindrucke nichts mehr gleichlomme, und in folge 
einer fich felbft abfichtlich gefeßten Grenze. Denn überhaupt hatte er 
früh gelernt, auch für das Leben und den Umgang mit andern fich zu 
begrenzen. Nicht leicht war es, fein Vertrauen zu gewinnen, noch fuchte 
ex felbft andern zu fchmeicheln und liebenswürdig zu ſcheinen, fondern 
ganz und gar gehörte er, nach feinem Aeußern wie nach feinem Innern, 
zu bem eben nicht jehr zahlreichen Gefchlechte, weldhe® man mit einem 
befannten geiftreichen Ausdruck das Geſchlecht ter umgelehrten Heuchler 
nennen könnte; denn gerade fo viel Mühe als andere ſich geben, ihre 
befiern oder annehmlicheren Eeiten ind Licht zu fielen, fo viel gab er 
ſich — vielleicht in ehrenwerthem Unmuth über die allgemeine Uinlauterfeit 
menſchlicher Sefinnungen —, ven guten Eindruck, den er hervorgebracht 
zu haben glauben konnte, wo möglich wieder zu vermindern, und ein 
durchaus wohlwollendes und menfchenfreundliches Herz unter rauhen Aeuße⸗ 
rungen ebenfo zu verheimlichen, wie andere unter einfchmeichelnden 
Formen vie völlig entgegengefeßten Gefinnungen verbergen; ſey es nun, 
daß er frühzeitig hierin das Geheimniß gefunden, nie der Betrogene von 
jemand zu feyn, ſich gegen bie gemeinen Künfte, mit welchen Menjchen 
über antere Menſchen etwas zu gewinnen fuchen, unzugänglich zum 
maden; oder daß ein Gefühl höherer Art ihm das Ignoreri ama, das 
Stüäd etwas in fih zu haben, wovon tie Welt nichts wüßte, und zu 
wiffen vielleicht nicht werth wäre, zur Richtſchnur feines Lebens gemacht 
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hatte. Denn das legte Geheimniß feine® Herzens und feiner ganzen Deut. 
art bat er vielleicht niemanden vertraut. Dennoch wäre es münfcene 
werth, genauer ausmitteln zu können, ob er durch beſondere Eindrückee, 
äußere und innere Erfahrungen, ob durch Stanbesverhältniffe, ob zum 
Theil auch durch ben Förperlihen Schmerz, ven man nad feiner Be 
ſchreibung wahrhaft einen philoftetiichen nennen mußte, unb ben er ben 
längften Theil feines Lebens hindurch ertrug, aber mit heldenmüthiger 
Geiflesfraft zu bezwingen wußte, zu dieſer Charalterfeftigleit gehärtet 
worben, in der er bis zum legten Hauch immer fich felbft gleich blieb, 
obwohl, wie feine früheften literarifhen Neigungen und Berſuche be- 
weifen, von der Natur mit einem zartfühlenden und empfinbungsoollen 
Herzen begabt, und fröhlich ernfter Gefelligkeit, horazifchen Mahlen nichts 
weniger als abgeneigt, und Ernft durch Scherz zu mäßigen gewohnt. 
Einen folhen Dann aljo und von fo ausgezeichneten Cigenfchaften, 
haben wir an Rorenz von Weftenrieder verloren, einen Mann, 
der zugleich mit der Afademie fo verwebt, fo in einem langen Leben 
durch Berbienfte und ftanphafte Bemühungen mit ihr gleichſam ver- 
wachen war, daß man fie ohne ihn gewiffermaßen nicht denken kann; 
fo von allen, die der Lauf ber Zeit in bie Alademie geführt hatte, 
erfannt und verehrt, daß feiner feyn wird, ver nicht Jahre fang ihn 
in diefem Kreiſe vermißt, aus dem er geſchieden ift in hohen, wenigen 
erreihbarem Alter, doch früher als einer von und damals gedacht hätte, 
als er mit jugendlicher Munterkeit ter Feier feines fünfzigjährigen 
Wirkens in ter Akademie beiwohnte; geehrt von feinem König noch 
bei eben dieſer Gelegenheit durch die mit befonverer Auszeichnung ver- 
bunvene Ertheilung des Ludwigordens: ein Mann ver Nation und vet 
Volkes, das ihn nicht anders als wie einen gemeinfchaftlihen Vater zum 
Grabe begleitete. Nur Eine Meinung war darüber in der Akademie, 
daß dem Andenken eines Mannes, deſſen Verhältniß zu ihr ein fo voll- 
fommenes, nicht bloß eine Seite veffelben, fondern den ganzen Dann 
umfaflendes Denkmal errichtet werde. Denn wie ein fehr werebrtes 
Mitglied der hiſtoriſchen Klaſſe fih ausgebrüdt bat: „jo groß fein Ver⸗ 
bienft um bie bayerifche und deutſche Gefchichte war, e8 war doch nicht 
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fein größte; und eine Rebe, die in vollem Sinn eine Gedächtnißrede 
feyn ſollte, müßte umfaffen: quidquid in eo amavimus, quidquid 
admirati sumus“. Ya das Wilfenfchaftlihe läßt ſich in ihm vielleicht 
nicht abgefontert von Berfönlichen darftellen; denn in ihm war das 
Zalent mit der Gefinnung und wiſſenſchaftliche Weberzeugung mit dem 
Charakter wahrhaft zu einem undurchbrechlichen Ganzen vereinigt. “Die 
Alademie erinnerte ſich kei diefer Gelegenheit an tie aus ihrer Mitte 
bervorgegangenen Lobjchriften auf Johann von Müller, und auf 
einen im Staat hochgeftellten, auch um fie hochverbienten, in ihrem fort« 
währenden dankbaren Andenken lebenden Dann, Heinrich von Schenk. 
Möge der allgemeine Wunfch ſich erfüllen, von berfelben Sand aud eine 
Gedächtnißrede auf Weftenrieber zu erhalten, die in einem und bem- 
felben Gemälde feine Verbienfte ale Gefchichtsforfcher und feine durch 
eine ganz befonvere Verbindung feltener Eigenſchaften in ihrer Art gewiß 
einzige Berfönlichkeit darſtelle. Ein ſolches Bild ift der Meifter, der es 
entwerfen Tann, nicht bloß den Empfindungen ver Gegenwart, ſondern 
faft noch mehr der Nachwelt ſchuldig. 

Inzwiſchen aber, fo nahe uns allen fein Tob gegangen, befteht bie 
wäürbigfte Yeier feines Andenkens für den Augenblid gewiß tarin, wenn 
wir, feinem Beifpiel folgend, ohne über das Unvermeidliche zu Flagen, 
uns frifh aufs neue zu dem Werk wenten, beffen Fortführung uns 
befohlen, und beffen Gedeihen unzweifelhaft ift, wenn, wie ich mit 
frober Gewißheit überzeugt bin, fein Geift unter uns fortfebt. 

Möchte die Pflicht, die erften Empfindungen. ver Alabemie bei 
feinem Verluft auszufprechen, auf einen fähigeren Redner gefallen feyn! 
Nachdem ich indeß dieſer Obliegenheit, fomweit ich es vermochte, genügt, 
bleibt mir nichts weiter übrig, als dieſe erlauchte Verfammlung um ihre 
geneigte Aufmerkſamkeit für vie nachfolgenden Borlefungen zu bitten. 


E chelling, fammti. Werke. 1. Abtb. IX, 27 
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— — Impben aber vie Akademie mehrerer, durch hohes und ruhe 
volles Alter ausgezeichneter Männer aus ihrer nächſten Umgebung gebenit, 
wirbe der Aufmerkſame es ihr mit Recht zum Vorwurf machen, wenn 
fie unterließe, auch ihrerfeits eine Xheilnahme auszuſprechen, tie ın eben 
diefen Tagen von allen Seiten Deutfchlants dem Manne bezeugt wirt, 
der vorzugsweife und in einem Sinne wie fein anterer der ganzen 
beutfchen Nation angehört. Goethe, jeit fünfzig Yahren Anführer ter 
beutfchen Literatur, unter den Königen vorzüglid unfrem Könige werth 
und von Ihm auf eine des Herrfcherd und des Dichters gleich würdige 
Weife geehrt; Goethe, auch rein wiffenjchaftlihen Männern ein ver 
ehrted Vorbild: dem Naturforfcher — wegen des freien, gleihjam ten 
Weg der Natur felbft verfolgenden Blides; dem Philofophen — wegen 
bes Ernftes und der unabläffigen Bemühung, womit er auch als Dichter 
nur jene Wahrheit gefucht und hervorgehoben, die überall allein fähig 
ift, Geift und Gemüth dauernd zu bewegen; dem Alterthumeforfcher 
— als lebentiges, gegenwärtiges Beifpiel, an welchem er das Geheim⸗ 
niß ber unerforjchten Kunft jener großen Schriftfteller und fomit ven 
ganzen Sinn des Alterthums zu ergründen vermochte: — Goethe 
vollendet in dieſen Tagen fein achtzigftes Tebensjahr. Möge ihm, tem 
wie Neftor, dem Xrefflichften der Sterblihen?, chen zwei ter redenden 

Dieſer Vortrag war befonders im Drud erſchienen. Der bloße Perjonal- 
Nachrichten ohne allgemeinere Bebeutung enthaltende Anfang beffelben wurde bier 


weggelaffen. D. 9. 
? Biprarog ruspiov, in einem griechifchen Epigramm. 
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Menſchengeſchlechter vorübergegangen find, und das britte noch ehrerbietig 
horcht, möge ihm unter fo vielen Stimmen freudiger und verehrungs⸗ 
voller Theilnahne, die er in biefen Jagen vernehmen wire, aud der 
Glückwunſch unferer Akademie, wenn er aus der Ferne zu ihm dringt, 
nicht unmwilllommen und ein Beweis feyn der in allen Theilen Deutfch- 
lands gleichgeftimmten Empfindungen ber Liebe und Anhänglichleit für 
ten ehrwürdigen Patriarchen dentſcher Kunft und Wiffenfchaft! 

Mit einer angemefjeneren Erwähnung konnte ich nicht auf den eigent- 
lichen Gegenftand unferer Feier zurückkehren, den König, der alles, 
was dentſcher Geift an erhebenden Gedanken oder würdigen Empfin- 
dungen in ſich vereinigt, felbft durchdacht, felbft gefühlt, und aus den 
Schäten feines ebenſo umfaſſenden Geiftes als rveichbegabten Herzens 
Töniglih vermehrt bat. Heil dem König, welder in einer Zeit, wo 
fo viele Gefahren drohen und eine unfichtbare Hand wieder eines ber 
fhweren inhaltsvollen Blätter ver Weltgefchichte umzuſchlagen fcheiut, 
Einer der leuchtenden Sterne ift, zu denen die beſſern Geifter vertrauens- 
vol auffehen! Heil dem König und allen ſeinen Unternehmungen zum 
Beften feines Volks, zur Förderung alles vefien, was ein Bolf, was 
die ganze Menfchheit adelt und erhebt! 


Aus einem. Vortrag am Vorabend des fudwigstages 1829". 


— — SImpden aber tie Afademie mehrerer, durch hohes und ruhm⸗ 
volles Alter ausgezeichneter Männer aus ihrer nächften Umgebung gebenlt, 
würde der Aufmerkſame es ihr mit Recht zum Vorwurf machen, wenn 
fie unterließe, auch ihrerfeit8 eine Theilnahme auszufprechen,. bie in eben 
diefen Tagen von allen Seiten Deutfchlants dem Manne bezeugt wirh, 
ber vorzugsweife und in einem Sinne wie fein anderer der ganzem 
beutfchen Nation angehört. Goethe, feit fünfzig Jahren Anführer ber 
beutfchen Literatur, unter ven Königen vorzüglich unſrem Könige werth 
und von Ihm auf eine des Herrichers und des Dichters gleich würdige 
Weife geehrt; Goethe, auch rein wiffenfchaftlihen Männern ein ver- 
ehrted Vorbild: dem Naturforfher — megen des freien, gleichjam ben 
Weg der Natur felbft verfolgenden Blides; dem Philoforhen — wegen 
des Ernftes und der unabläffigen Benühung, wemit er auch als Dichter 
nur jene Wahrheit gefucht und hervorgehoben, die überall allein fähig 
ift, Geift und Gemüth tauernd zu bewegen; tem Alterthumsforſcher 
— als lebentiges, gegenwärtiges Veifpiel, an welchem er das Gehein 
niß der unerforfchten Kunft jener großen Schriftfteller und fomit te 
ganzen Sinn des Alterthums zu ergründen vermochte: — Goethe 
vollendet in diefen Tagen fein achtzigftes Lebensjahr. Möge ihm, em 
wie Neftor, dem Trefflichften der Sterblihen?, ſchon zwei der redenden 

‘ Diefer Vortrag mar befonders im Drud erfihienen. Der bloße Perlen‘ 
Nachrichten ohne allgemeinere Bebentung enthaltende Anfang beffelben wurde het 
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Menfchengefchlechter vorübergegangen find, und das dritte noch ehrerbietig 
horcht, möge ihm unter fo vielen Stimmen freubiger und verehrungs- 
voller Theilnahme, die er in dieſen Tagen vernehmen wirt, aud ber 
Glückwunſch unferer Alademie, wenn er aus ver Ferne zu ihm dringt, 
nicht unwillfommen und ein Beweis feyn der in allen Xheilen Deutſch⸗ 
lands gleichgeftimmten Empfindungen ber Liebe und Anhäuglichkeit für 
den ehrwürdigen Patriarchen deutſcher Kunft und Wiſſenſchaft! 

Mit einer angemefjeneren Erwähnung konnte ich nicht auf den eigent- 
lichen Gegenftand unferer Yeier zurückkehren, den König, ber alles, 
was deuticher Geift an erhebenden Gedanken ober mwürbigen Empfin⸗ 
dımgen in ſich vereinigt, felbft durchdacht, felbft gefühlt, und aus vem 
Shägen feines ebenjo umfaſſenden Geiftes als veichbegabten Herzens 
föniglich vermehrt hat. Heil dem König, welder in einer Zeit, wo 
fo viele Gefahren drohen und eine unfichtbare Hand wieber eines ber 
ſchweren inhaltsvollen Blätter der Weltgefchichte umzuſchlagen jcheint, 
Einer der leuchtenden Sterne ift, zu denen bie beſſern Geifter vertrauens- 
voll auffehen! Heil tem König und allen feinen Unternehmungen zum 
Beten feines Volks, zur Förderung alles deſſen, was ein Bolt, was 
die ganze Menſchheit abelt und erhebt! 


Aus dem Yortrag am 71. Iahrestag der Akademie 
27. März 1830. 1 


Seit ver legten öffentlihen Sigung der Alabemie tft die neue von 
ihr felbft entworfene und von Seiner Majeftät dem König genehmigte 
Geſchäftsordnung in Wirkfamkeit getreten. Alle Klaſſen haben vorzüglich 
ſich beeifert diejenigen Borfchriften in Ausführung zu bringen, die zur 
Abficht Hatten, ven regelmäßigen Sigungen berjelben einen mehr ge 
lehrten und mwifjenfchaftlichen Gehalt zu geben. Gewiß wird die Hoffe 
nung fich erfüllen, bie der gegenwärtige Vorſtand hei ver erften Ein⸗ 
führung dieſer Borfchriften ausgeſprochen, daß regelmäßige gelehrte und 
wiflenfchaftlihe Meittheilungen der Akademie einen entſchiedeneren Cha⸗ 
rakter ertheilen und zugleich ein innigeres Verhältniß, eine größere Theil- 
nahme und wechfelfeitige Achtung zwifhen den wiſſenſchaftlich thätigen 
und ernſtlich gefinnten Mitgliedern bervorbringen werden. — — 

Das erfte Halbjehr brachte der Akademie keinen neuen Zuwachs 
an ordentlihen Mitgliedern; tagegen erbielt fie am Ente deſſelben bie 
betrübende Stunde von dem erfolgten Ableben ihres vieljährigen berühmten 
und allgemein verehrten Mitgliedes, des königl. Geheimenraths von 
Sömmering. Ohnerachtet feines hohen Alters (er hatte das fünf und 
fiebenzigfte Jahr erreicht) war fein Tod, den, wie es fcheint, bie Nach⸗ 
wirkungen des ungewöhnlich heftigen Winters befchleunigt hatten, ber 
Akademie unerwartet. Denn bis auf die legten Zeiten mußte fie ihn 
wiſſenſchaftlich regſam und felbftthätig, und noch kürzlich hatte fie von 
ihm Beweiſe fortgefegter Forſchungen und feiner auch in der Ferne nie 


"Aus dem handſchriftlichen Nachlaß. Byl. das Referat im zweiten 
Jahresbericht, ©. 7. 


421 


— — 





erkalteten Theilnahme durch Beiträge zu den Abhandlungen der mathe⸗ 
matifch-phufifalifchen Klaſſe erhalten. Bereits hat dieſe Klaſſe, der er 
früher angehörte ımb fortwährend verbunden blieb, beichloffen, das 
Andenken eines Mannes, veflen Name nicht bloß der Gefchichte der 
Akademie, fondern der Geſchichte der Wiflenfchaften angehört, durch 
einen bejondern Alt zu feiern; von feinem Nachfolger in der Akademie 1, 
ten er felbft als würdigen Mitforfcher erfannt und bochgeachtet hat, 
bürfen wir uns eine ebenfo treue als geiftreiche Auseinanberfegung ber 
großen Berbienfte eine® Mannes verfpredhen, der nicht bloß durch eim- 
zelne, dem vielfach erforſchten, aber in feinen Tiefen unergründlichen 
Ban des menfchlichen Körpers abgewonnene Entvedungen, fonbern durch 
bie ihm eigne Behandlung der Wiffenfchaft, die er dur Vortrag und 
Darftellung, — daß ich fo fage, menſchlicher, einleuchtenvder, und 
allgemein zugänglicher zu machen wußte, Urbeber einer neuen Richtung 
in feiner Wiffenfchaft geworben war. Noch leben hier mehrere ausge⸗ 
zeichnete Männer, die fid) gewiß des Vortrags mit Vergnügen erinnern 
werben, den Sömmering vor eier auderlefenen Zahl ven Zuhörern 
über den Bau des menfchlichen Schädels und Gehirns in früheren Jahren 
mit einer beimundernswerthen Einfachheit und Deutlichkeit gehalten hat, 
die jeden berauern ließ, daß ein folder Dann durch verfchietene Um⸗ 
fände, zum Theil vielleicht durch zu tief empfundenen Undank mander 
Schüler fo früh dem öffentlichen Lehramt entzogen wurte. Konnte e8 
der Akademie nicht anders als fchmerzlich fallen, auch diefen Manu 
aus ihrem Kreife ſcheiden zu fehen, der noch ganz ber Zeit bed erften 
freudigen ungetrübten und ungekränkten Fortſchreitens der Wiſſenſchaften 
angehörte, fo war es ihr nur um fo tröftlicher, denken zu dürfen, daß 
wenigften® bie Tage eines ihr fo werthen Mannes, unftreitig durch 
die Entſchließung einer wohlwollenden und theilnehmenden Regierung 
verlängert worden, bie ihm verftattete, ven Abend eines arbeitßvollen 
Lebens nad feinem Wunſche im Frieden, im Kreife feiner Familie, im 
erheiternden Umgange mit einem feiner würbigen Sohn und in der 
Ruhe einer jelbftgewählten Umgebung zu beſchließen. — — 
Dillinger. 
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In der allgemeinen Vergänglichleit menfchliher Verhältmiffe ift es 
aufrichtenb, zu bemerken, daß ber tüchtige Sinn und bie Weisheit der 
Borfahren für bleibende Anftalten geforgt hat, in denen bei allem Wechſel 
der Individuen der Geift der Wiſſenſchaft unvergänglic fortvauert und 
ſtets verjüngt immer neue Yrüchte treibt. 

Die Alademie begeht heute die Feier des einundſiebzigſten Jahres⸗ 
tages ihrer Stiftung nicht als eine bloß herfömmliche oder gebotene Förm⸗ 
Licheit, fondern mit der Ueberzeugung, daß auch in ihrer Inftitution 
etwas Ewiges, alle zufälligen Berhältniffe Ueberdauerndes liege, und 
daß unabhängig von jeder augenblidlihen Stimmung ter gefunde Theil 
des bayerifchen Volls (noch immer-ift er bei weitem ter größere) nicht 
aufhören fünne, mit Theilnahme eine Anftalt zu betrachten, bie aufs 
Bleibende und Beftändige im menfchlihen Wiffen, auf geiftige Ergeb- 
niffe und Befigthümer von immertauernvem Werih gerichtet ift, eine 
Anftalt, tie unter allen Umſtänden, und welches Uebergewicht auch 
vorübergehende Urſachen feihtem Wellen über gründliches, faden Bes 
firebungen über tüchtige geben mögen, ven Beruf bat, tie Grundſätze 
zu bewahren, durch welche die beutfche Literatur, deren Aufſchwung erft 
auch den der Kunft zur Yolge hatte, groß geworben ift, — eine An- 
ftalt endlich, die ſchon allein durch ihr Daſeyn, durch ihren Namen ein 
beflänbiger Vorwurf feyn würde gegen jeden Verſuch, von welcher Seite 
er käme, der bie Mbficht oder den Erfolg hätte, Bayern in feinen gei- 
fligen Fortſchritten aufzuhalten, oder die Mittel einer fräftigen, von ber 
Zeit durchaus geforderten wifjenfchaftlihen Entwidlung ihm zu ſchmälern 
ober zu entziehen. 

Mit diefer Ueberzeugung beginnt die Alademie ein neues Jahr ihres 
Daſeyns, und inden fie denfelben Sinn für den unfhätbaren Werth der 
Wiſſenſchaft, Die allein bem menfchlichen Leben Haltung, allen menfchlichen 
Berhältniffen Dauer und Beftändigkeit ſichert, bei dieſer erlauchten Ver: 
ſammlung vorausfegt,, bittet fie diefelbe, die zur feier des heutigen Tages 
beftimmten Abhantlungen mit Huld und Wohlwellen anzuhören, 


Vchlußwort zur öffentlichen Sigung der Akademie 


am 25. Auguft 1830 1. 


Es find vielleicht eben jett nicht wenige, welche die menſchlichen 
Dinge dann am beften beftellt glauben möchten, wenn man dahin ges 
langt wäre, alles ven gewiſſen Einridytungen, und dagegen jo wenig 
als möglid, von den Perfonen zu erwarten. 

In Widerſpruch damit gefteht jever, daß ber eigentlich anziehenbe 
und lebendige Theil ver Geſchichte allein eben jene großen, mädtig 
wollenden und wirkenden Perfönlichkeiten find, die durch ben unmibers 
ftehlihen Zauber ihres Namens auf fpäte Jahrhunderte wirken, und 
von denen man daher fagen fann, daß fie, wie der Seher Tirefiae 
bei Homer, allein auch nah dem Tode noch leben, inteß die antern 
in tem weiten Raum ber Vergangenheit wie wefenlofe Schatten ſchweben. 

Im Ernſte einen Zuftand für möglich halten, durch ten tie Per 
fönlichkeiten gewiffermaßen gleichgültig würden, hieße für möglich halten, 
dag die menfhlihen Dinge zu dem GStillftand und der Einförmigfeit 

' Abgebrudt im zweiten Jahresbericht ber Alabemie. Ueber ben Inhalt der 
Gröffnungemworte für bie gleiche Situng ift ebendaſelbſt S. 11 referirt und ins 
befontere folgende Aeußerung mitgetheilt: 

„Daß in Staaten, wo dem Volk verfaffungemäßig ein gewiſſer Antheil an 
ter Verwaltung und Geſetzgebung zuftebe, bie Bebeutung aller Einrichtungen, 
aber befonbers auch bie der öffentlichen wiffenfchaftlichen Anftalten ſich fleigern; 
wenn nah Willfür vegierten Völkern Rohheit und Unwiſſenheit unſchädlich, ja 
in gewiſſem Betracht vortheilhaft fcheinen Können, fo könne eine ungründlidhe und 
ungenügende Bildung dem zur Theilnahme an öffentlichen Angelegenheiten durch 
ſelbſtgewählte Stellvertreter berechtigten Volle nur gefährli und verberblich ſeyn. 
Infofern feyen kraftvolle Inftitutionen bes öffentlichen Unterrichts bie nmerläßliche 
Ergänzung einer freien Verfaſſung, ohne welde tiefe ben öffentlichen Zuſtand 
eher bioßftellen als fiyern, ja nad Umftänten ihn in feinen Grundlagen bebrohen 
Können”. 
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der gleichgültig immer nur baffelbe hervorbringenten, nie über ſich felbft 
hinausgehenden Natur gelangten. Einen felgen Zuftand wollen, hieße 
das Leben aus der Gefchichte hinwegnehmen, die Gefchichte ſelbſt auf: 
beben wollen. 

Aber einen nicht geringeren Biterfprud al8 in der Geſchichte 
und in der Natur ber menfchlidhen Dinge felbft würbe eine ſolche Denf- 
art in ber eigentlichen Bolldgefinnung finden. Denn was man aud 
anmwende, ten Bolt Begeifterung für Abſtraktionen einzuflößen, feine 
Liebe wird fi immer ausgezeichneten Perfönlicpteiten zuwenden, ja fein 
Bedürfniß, folhe Perſönlichkeiten zu bewundern und zu lieben, iſt ein 
fo großes und mächtiges, daß man es als ein Glück anzufehen hat, 
wenn fie ihm in einer bebeutenden Zeit wirklich gewährt find, damit 
es nicht bloße Idole zu diefem Rang erhebe. 

Wohl Bayern, dem in feinem Regenten eine fo kräftig und ent» 
ſchieden wollende Perfönlichkeit verliehen ift, an bie es fih mit aller 
Begeifterung und Liebe, deren ein gefundes, für alles Rechte tief em» 
pfängliches Volk fähig ft, unter allen Umſtänden anzufcließen vermag, 
ein König, der allein fhon durch ſich ſelbſt — auch ohne den ge 
ſchriebenen Buchſtaben, ter hinfällig und vergänglich iſt, durch die eigne 
innerſte Geſinnung, durch das Ihm ins Herz geſchriebene Geſetz 
die ſicherſte Bürgſchaft — ruhig, ohne Erſchütterung, aber im rechten 
Map unaufhaltſam fortſchreitender Vervolllommnung ihm gewährt! Darin 
— in dieſem Feſthalten an dem Regenten find alle Bayern ohne Unter⸗ 
ſchied einig, wie in dem Wunſch, der heute aus ſo vielen Herzen hervor⸗ 
dringt: Möge König Ludwigs Name noch lange das Loſungswort ſeyn, 
bei dem ſich ſein Volk erkennt, Alle wie Einer, Einer wie Alle empfinden! 
Möge nichts im Stande ſeyn, das Glück des Königs und des königlichen 
Hauſes zu ſtören; möge Er noch die Früchte feiner Arbeit fehen, den 
vollen Dank eines von Ihm beglüdten und hocherhobenen Volles ernten, 
am einft nad Jahrhunderten roch in der Meinung eben biefes Boltes 
als Schupgeift Über dem geliebten Lande Bayern zu walten, 


Hede zum zZweinndfiebzigften Jahrestag der Akademie 
am 28. März 1831. ! 


Königlihe Hoheit! 
Erlaudte Berfammlung! 


Die bayerifche Alabemie der Wiſſenſchaften, welche heute ven Tag 
ihrer erften Stiftung, berlömmlicher Weife, durch eine öffentlihe Sitzung 
feiert, bat in den zweiundſiebzig Jahren ihrer Dauer mehrere Uns 
geftaltungen erfahren, durch welche außer ihren innern Verhältniſſen 
jeberzeit zugleich ihre Beziehung zum Staat wefentlih verändert wurbe. 
Der erfte Gedanke einer bayerifhen Alademie ging befanntlich nicht von 
dem Regenten oder einer Staatsbehörde aus; er entſtand aus der edeln 
Ungebuld einiger feuriger und vor andern vaterländiſch gefinnter Männer, 
die e8 übel empfanten, daß Bayern müßig, gleichgültig zurüdbleibe, 
während im übrigen Deutfchland die Vorzeichen einer eigenthümlichen 
Literatur zu erfcheinen anfingen, und glüdliche Verfuche in den Natur 
wiffenfchaften einen unbeftimmbar großen Gewinn neuer für das Leben 
nüglicher Kenntniffe und Entdedungen ahnden ließen. Der autgejprochene 
Zmwed der damaligen Akademie war alfo vorzüglich Belehrung und Ber 
breitung von Kenntniſſen. Schen bie Ankündigung eines folhen Zwedes 
mußte zu jener Zeit als ein Angriff auf das Monopol des öffentlichen 
Unterrichts und ber allgemeinen Kenntniffe erfcheinen, in deſſen Beſitz 


Beſonders im Drud erfchienen, 


— — —— — — 


bis dahin noch immer der geiſtliche Stand ſich befunden hatte, aber 
eben jetzt ein mächtiger Orden ſich befand, der indeß längſt, ſelbſt in 
den Ländern ſeines Urſprungs, die gute Meinung eines wahren und 
aufrichtigen Einverſtändniſſes auch mit den ächten und wirklichen Fort⸗ 
ſchritten des menſchlichen Geiſtes verſcherzt hatte. Auch in andern Län- 
dern waren Akademien der Wiſſenſchaften zuerſt gleichſam als Zufluchts⸗ 
örter für ſolche allgemeine Forſchungen entſtanden, welche unter dem 
Druck der bevorrechteten, aber ſelbſt unter dem vorherrſchenden Einfluß 
der poſitiven Wiſſenſchaften ſtehenden Körperſchaften weder fröhliches 
Aufkommen noch freie Entwicklung finden konnten. Einen glücklichen 
Erfolg konnte man ber erſten bayeriſchen Alademie ſchon aus dem 
Grunde weiſſagen, weil ihr Ziel ein beſchränktes und eben darum zu: 
gleich ein beſtimmtes war, und deſſen fie durd den gefundenen Wider- 
ftand fih nur noch entfchiedener bewußt werden mußte. Was fie wellte, 
hat fie in ihrer erften Zeit erreicht: eine allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
die Fortfihritte der Wiffenfchaften wurde erregt; die Eutdeckungen ver 
damaligen Phyſik und Chemie und bie neu erfunbenen Werkzeuge 
wurden durch fie verbreitet und drangen zuerſt in die Klöfter, tie um 
biefe Zeit neben ihren Bücerfammlungen auch naturwiffenfchaftlice 
Apparate aufftellten; die lang verborgen gehaltenen Urkundenfchäge ber 
Stifter öffneten fih, die Sammlung der Monumenta Boica begann 
und erwedte in ziemlich weitem Kreis wenigften® die Liebe für vater: 
ländiſche Gefchichtsforfhung. An den ereln Kurfürften Marimilian IIL 
hatte vie Aladeımie einen wohlmollenden, freudiges Wirken begünfti- 
genden und deſſen felbft fich erfreuenden Beichüßer, der dem erften 
Gedanken eines folhen Vereins mit Bereitwilligfeit und, nah Maß—⸗ 
gabe damaliger Zeiten, fürftlicher Treigebigfeit entgegen gefommen war. 
Borauszufehen war aber auch, daß dieſe erfte glüdliche Wirkung nur 
eine gewiſſe Zeit dauern fünne; denn in dem Maß, als in Folge einer 
allgemeinen und unaufhaltfamen Veränderung der Dinge und Berhält- 
nifje die Schranfen, gegen welche die jugendliche Akademie hauptſächlich 
anzufämpfen hatte, von felbft fielen (namentlich fah fie, als wenig mehr 
benn zehn Jahre feit ihrer Entftehung vergangen waren, bie Aufhebung 
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bes Jeſuitenordens) mußte, im Verhäliniß bes verminverten Wider: 
ftandes, ihre Wirkung an Beftimmtheit, Energie und Bedeutung ver- 
Iieren, und ſchon zwanzig Jahre nach ihrer Entftehung, gleich nach dem 
Tode ihres erften Beſchützers, iſt ein auffallender Nachlaß des früheren 
Wirkens zu fpüren. Daran hatten freilich wohl das Mißtrauen, welches 
unfelige Verhältniffe in dem Geift des neuen Regenten erregt hatten, 
und bie barand hervorgehende ebenfo tiefe ald allgemeine Mifftimmung 
ihren beftinmten Theil; doch lag tarin nicht die einzige Urfache ter 
fihtbaren Erfchlaffung, denn fpäter, gerade al® mit dem Regierungs- 
antritt Darimilian Joſephs wieder ein beflerer Stern über Bayern 
leuchtete, und die Grundſätze, unter teren Schuß die Wlabemie früher 
gewirkt hatte, in größerem Maß, als fie vielleicht ſelbſt beabſichtet hatte, 
Hegierungsgrundfäge wurben, zeigte fih, daß fie der Zeit nicht mehr 
gewachfen war; menigftens verhielt fie fich gegen dieſe leidender, als 
ihr geziemte; und indem fie in fich felbft die Kraft nicht fand, fich zeit- 
gemäß zu geftalten und turch ein nad) ven jegigen Umſtänden benieffenes 
Wirken wieder einen neuen Halt in ber Nation zu gewinnen, war für 
fie in ter That ter Augenblid vorhanten, wo fie entwerer gänzlich 
verlonimen ober eine neue Geftalt von ber thätigen, alles ergreifenten 
und nichts unverſucht laffenden Regierung erwarten mußte. Ä 

Diefe aber, als fie ihre Aufmerkfamfeit auf tie Akademie richtete, 
fonnte nad) den inzwifchen eingetretenen Verhältniſſen, da Bayern zum 
Königreich erhoben, mehr und mehr zum felbftändigen Staat ausgebildet 
werden follte, nur noch eine Akademie der Wiffenfchaften in jenem großen 
Sinne wollen, in welchem fie eine vielfeitig unterrichtete, durch allgemein 
verbreitete Bildung zur Theilnahme an wiſſenſchaftlichen Forſchungen be 
fähigte Nation vorausfest, und nicht ſowohl ten Zwed hat, ein Bebürf: 
niß, als vielmehr eine edle Ruhmbegierde der Nation zu befriebigen, 
Eine unmittelbare Wirkung auf das Bolt war durch tie Zeitumftänbe 
ehnebieß immer unmöglicher geworben; nicht in dieſer alfo, ſondern in 
völlig freier, durch nichts bebingter oder beſchränkter wiljenfchaftlicher 
Forſchung follte die neue Akademie ihren Zweck erfennen. Außerdem 
aber, daß für ein ſolches Ideal feine Empfänglichkeit in der Nation 
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vorhanden, auch deſſen Verwirklichung bei jo manchen in die Augen 
fallenden Gebrechen der für den Unterricht beftimmten Anftalten weniger 
dringend erfchien, hatte ſchon bie erfte Einrichtung mit faft unüberwind⸗ 
lihen Schwierigleiten zu Tämpfen. Denn überall fonft, wo Akademien 
in biefem Sinn entflanden, gab eine in ber Nation ſchon vorhandene 
Ueberzeugung von bem Werth wiffenfchaftliher Forſchungen, gab ber 
Ueberfluß ausgezeichneter, an einem Ort vereinigter, und außerdem ſchon 
nüglich befchäftigter Gelehrten in allen Fächern ven erften Anſtoß dazu, 
und nicht, wie bier, mußten, um eine Mlabemie zu gründen, bie Ge 
Iehrten großentbeil® erft gefucht werben. Ferner waren die Hälfsmittel, 
welche eine vollftändige, alle allgemeinen Wiffenfchaften umfafjenbe Ala- 
bemie zu ihren Forſchungen beburfte, großentheils erft zu erfchaffen. Die 
Sternwarte, der botanifhe Garten, die chemiſche Werfitätte, das ana- 
tomifche Theater eniftanden erft unter Leitung und Mitwirkung der von 
Maximilian Jofeph errichteten Akademie. Andere Sammlungen (natur 
geſchichtliche, antiquarifhe) waren zwar vorhanden, aber keineswegs im 
einem ben Forderungen einer Alademie ber Wifjenfchaften entjprechenten 
Zuftante; felbft die Bibliothek, die, einft ſchon der Stolz der bayeriſchen 
Herzoge, früher neben ver Ambrosiane zu Mailand und der Vaticana 
in Rom genannt wurde, und inzwiſchen durch bie Bücchherſchätze ber 
Klöfter ungemeinen Zuwachs erhalten hatte, forkerte zu ihrer Ordnung 
und Bervollftändigung in mandyen Fächern nicht bloß große Zufchüffe, 
fondern auch auferorventlihe Arbeiten. War in folge diefer Umſtände 
tie Thütigfeit der Afademie mehr nad) außen auf Erfchaffung der Hülfe- 
mittel als nad innen auf die Forſchung felbft gerichtet, fo Hatte fie 
zugleih in ihrem Innern aufgehört ein freiwilliger Verein über ihre 
Zwede und ihr Wollen übereinftimmenber Gelehrten zu feyn. Zur 
Ctaatsanftalt erhoben und glänzend ausgeftattet, konnte die Alademie 
am wenigften in einer. Zeit, wo ed nöthig fchien, jever Art von Thätig⸗ 
feit, auch der mifjenfchaftlihen, für die Zwede des Staats ſich zu ver- 
fihern, auf jene reiheit in der Wahl ihrer Mitglieder und jene innere 
Unabhängigfeit Anſpruch machen, bei welcher allein ein wahrer Gemeingeift 
in ihr fich erzeugen konnte. Wihrend fie nun in ſolchen Berhältniffen 
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ten höheren Forderungen nicht völlig genügen konnte, war e8 ihr von 
ter andern Geite ebenfo unmöglich, bie Nüglichleitsforderungen zu 
befriedigen, die man nicht aufhörte an fie zu machen, und die großen- 
theils zwar höchſt unbeftimmt und unbeutlih, aber jebenfalls von ber 
Art waren, daß es nicht im Beruf der Alademie lag, fie zu erfüllen; 
benn weder ein lanbwirtbfchaftlicher noch ein polytechnifcher Verein konnte 
fie ihrer Beftimmung nach ſeyn; und jo geſchah es, daß die Regierung, 
welche eigentlich das höchſte Lob dafür verbient hatte, daß fie in einer 
Zeit der größten Sorgen und Anftrengungen, in ver e8 nicht felten um 
Rettung und Erhaltung des Staats felbft zu thun war, Mittel gefunten 
hatte, vie Sache der wiſſenſchaftlichen Bildung nicht ſinken zu laſſen, 
ftatt des mit Recht zu erwartenden Danfes von allen Eeiten nur Un- 
dank erndtete. Später, als der gegründeten oder ungegrünbeten Unzu⸗ 
friedenheit der Nation mit der Alademie ter Wifjenfchaften Gelegenheit 
wurde, durch die Stänbeverfammlungen, wiewohl nicht immer mit ber 
gehörigen Kenntniß der Sache, ſich zu äußern, fand, neben mehreren 
unzulänglihen und zum heil ungereimten Verſuchen, das einzige ver- 
nünftige und wirklich ausführbare Mittel, die Akademie für ben Staat 
und das Leben unmittelbar nüglich zu machen, keinen Eingang. Diefes 
Mittel hätte darin beftanden, bie oberfte Lehranftalt des Landes mit 
der Akademie zum gleichen Vortheil beider in Verbindung zu feßen, fo 
daß die Afademie alle ihre Mittel mit ter Univerfität getheilt, Dagegen 
aber in ven Lehrern der Hohenſchule ihre thätigften Mitglieder ge« 
funten hätte. Diefe Verbindung ind Werk zu fegen, war ben tiefen 
Einfihten und tem kräftigen Wollen König Ludwigs vorbehalten. Gleich 
den Anfang feiner Regierung bezeichnete Er durd bie befchloffene und 
ausgeführte Verlegung ber altbayerifhen Hohenſchule in die Haupt⸗ 
ftabt, die ich, in Erwägung der mächtigen VBorurtheile und Abneigungen, 
bie dieſem Beſchluß fich entgegen ſtemmten, auf der einen, und ber nicht 
zu berechnenden, auf alle Zufunft fich erftredenden Wirkungen auf ber 
andern Seite auch jeßt feinen Anftand nehme, König Lubwigs folgen: 
reihfte That zu nennen. 


Wir find num in biefer Folge von Abwechslungen, welche die bayerifche 


430 





Akademie turdlaufen, bis zu dem Zeitpunkt gelommen, wo meines 
Erachtens ihre Berbältniffe tie glüdlichfte Veränderung erhalten haben. 
Nur die Gleichgültigkeit, mit der leider ncdy immer viele unter uns 
vie wiflenfchaftlihen Angelegenheiten des Landes betradgten, Tann «8 
erflären, wenn man von bdiefer Veränderung fo cft nicht zu willen 
fheint, und ven gänzlihen IUnterfchieb der gegenwärtigen Alabemie von 
der vorigen noch immer überfieht. Denn noch jegt lafien ſich Stimmen 
vernehmen, welche über bie großen Koften Magen, bie fie ter Nation 
verurfadhe, währenn beinahe die ganze Summe, welde in ben früheren 
Staatsrechnungen als Ausgabe für die Aldvemie der Wiffenfchaften er- 
ſchien, jett theild zu Beſoldungen von Lehrern ver Hohenſchnle theils 
zu Erhaltung und Vervolllommnung derjenigen Sammlungen verwendet 
wird, bie unter dem Namen: Sammlungen des Staate, vorzugsmeile 
ben Sweden ber Univerfität und des öffentlichen Unterrichts tienen. 
Wenn alfo über diefe Summe eine Frage entftünde, fo lönnte es nur 
diefe feyn, ob fie mit den großen und bringenden Bebürfniffen ver 
Hohenfchule, nicht aber, ob fie mit den Vortheilen, weldhe die Alabemie 
dem Lande gewähre, im Berhältniß ftehe. 

Denn noch immer ſcheint auch die andere Frage: wozu die Akademie 
nüge, der fo ganz veränterten Umftänbe uneradhtet, aus bloßer Langer 
Gewohnheit beibehalten; nod immer hält man ſich berechtigt dieſe Frage 
in ber Abficht aufzuwerfen, um, je nachdem die Antwort ausfalle, über 
Senn oder Nichtfegn der Alademie zu entſcheiden. Die Berechtigung 
zu einer ſolchen Frage könnte aber nur entweber von ben Koften ber: 
geleitet werben, bie die Alabemie erfordert, oder davon, daß fie eine 
reine Schöpfung ver Regierung, und dieſe gleichfam für ihre Nüglichkeit 
verantwortlih wäre. Was aber die Koften betrifft, fo beftehen viele 
nur noch in jenen unvermeiblihen Ausgaben, welde für die Gefchäfts 
führung ter Akademie nothwenbig find, und die in ungefähr gleichem 
Betrag ſchon Kurfürft Marimilian II. der erften Akademie angemiefen 
hatte. Denn fein Mitglied ver Alademie erhält als folches, ven Satzungen 
gemäß, eine Beſoldung aus dem Fond derſelben, und was die vermeinte 
Beranworilichleit der Regierung für die nützlichen Wirkungen der Akademie 


431 

betrifft, fo ift ber weſentliche Unterfchieb der gegenwärtigen Alademie 
von ter früheren eben tiefer, daß fie nicht wie diefe etwas Gemachtes, 
und insbeſondere nicht etwas von ber Regierung Erſchaffenes ift, 
fondern, ſeitdem fie tie Univerfität zur Grundlage bat, ift fie etwas 
natärlih und von felbft aus biefer Hervorgehenves, ein Verein, 
ver fi) zwar bes Föniglihen Schuges erfreut, aber auch unabhängig 
von tem Willen ber Regierung ſich felbft bilden würbe, und nad unfern 
Gefegen nicht gehindert werben Fönnte, wie er von ter andern Seite 
nicht eigentlich dur den Willen der Regierung, fondern bloß durch den 
freien Willen feiner Mitglieter befteht. Denn ta nad den Satungen 
jetem Mitglied der Alademie ver Austritt aus dieſem Berein jeter Zeit 
freifteht, da fein Mitglied deſſelben als ſolches befolbet, ober durch irgend 
ein anderes als freies wiffenfchaftlihes Intereffe an ihn gebunden ift, 
fo wird man geftehen, daß er durch nichts gehinvert feyn würde, jeden 
Augenblid ſich aufzulöfen; und daß feine Eriftenz lediglich von dem freien 
Willen feiner Mitglicver abhängt. Ihre Berbintlichfeit gegen ben Staat 
erfüllen diefe entweber als Lehrer an ver Hohenfchule oder als Be⸗ 
anıte Ted Staats; was fie ald Mitglieder der Akademie tbun, ift an 
reiner freier Liebe zu wiffenfchaftliher Thätigleit gethban, und gibt ihnen 
vieleicht einigen Anspruch auf die Anerkennung ihrer Mitbürger; keines⸗ 
wegs aber bringt es für ihren Berein die Verbindlichkeit mit fi), einer 
Beauffichtigung feiner Nüglichfeit turd irgend eine Behörde, welchen 
Namen fie habe, fi) unterworfen zu glauben. 

Da indeß mande, wirklich und aufrichtiger Weife, fi in ber 
Unmöglichkeit zu befinden fcheinen, fih von dem Vortheil, den eine 
Akademie der Wiffenfchaften aud tem Staate gewährt, einen Begriff 
zu machen, fo wird es wohl nicht überflüffig erfcheinen, wenn idy bie 
Beranlaffung tes heutigen Tages benuge, um darüber einige Erlän- 
terungen zu geben. 

Jedem ift befannt, welchen großen Einfluß heutzutage außer ben 
pofitiven Wiflenfchaften allgemeine Kenntniffe, insbefondere naturwiſſen⸗ 
Schaftlihe, auf das Wohl tes Staats ausüben. Jede mit der Zeit 
fortfchreitende Regierung befindet ſich gleichſam beftänbig in dem Wall, 
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Auffchläffe über Gegenſtände ver Phyſik, der Chemie, ver Naturge⸗ 
fchichte, der Technologie, oder auch der Alterthumsforſchung im mweiteften 
Siun, zu bevürfen. Eine Stelle, von ber fie Antworten, Gutachten 
diefer Art erholen kann, ift ihr daher gewiſſermaßen unentbehrlich. Bei 
der bayeriſchen Akademie fehlt es nie an Anfragen dieſer Art von Seien 
rer höchſten fo wie felbft untergeorbneter Behörden, aber fie ift eine 
folhe Inſtanz nicht bloß für die Regierung, fonbern für das ganze 
Land; noch ift Fein Fall vorgefemmen, wo fie irgend einer nüglichen 
Unternehmung, wenn fie darum angeſprochen worden, Rath, Belehrung 
und, foweit fie diefen gewähren kann, Beiſtand verfagt hätte. - Es if 
nur zu wünfden, daß tie Alatemie noch häufiger in ben Stand geſetzt 
werde, auf foldhe Art fih dem Lande nütlich zu erweiſen. Setem 
ſtrebenden Talent ift e8 fchon erfreulich, für irgend eine Erfindung, bie 
tem menſchlichen Geift eine nene Einſicht oder menfchlicher Geſchicklichkeit 
ein neues Mittel gewährt, durch die Anerkennung einer folden wiffen- 
ſchaftlichen Behörde belohnt zu werben, um nichts davon zu fagen, baß 
in dem Berhältniß, als eine Alabemie ihre wahre Stelle in der öffent⸗ 
lichen Meinung einnimmt, die Aufnahme in viefelbe das Ziel eines 
rühmlihen und für die Nation beilfamen Ehrgeizcs werben muß. Die 
Wiſſenſchaft ift ferner nicht das Eigenthum eincs Landes, fie iſt das 
Gemeingut aller gebilveten Völker; durch die Inftitutionen jeder Alademie 
ift fhon dafür geforgt, daß fie einheimiſche Iteen in die Ferne verbreite, 
und hinwiederum, mas im Ausland erfunden worden, ungefäumt in 
das Baterland hereinziehe. Was die wiflenfchaftlichen Arbeiten einer 
Alademie betrifft, fo wäre e8 fonderbar, von tiefen einen unmittelbaren 
Nugen für das Land zu verlangen, in dem fie errichtet ift, da ihre 
Aufgabe eben ift, das allgemein Wahre und allgemein Anmwenbbare zu 
entveden, was alſo nicht einem einzelnen Sand, fondern der Welt zu gut 
fommt. Ueber diefen höheren und allgemeinen Werth ver gelehrten und 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten einer Akademie kann nun aber nicht jebem im 
Boll, ſondern nur dem Kenner ein Urtheil zuftehen. Denn Alademien 
find nicht vorhanden, um das Bekannte mitzutheilen oder nur etwa 
nügliher und ammwenbbarer zu machen; ift das Letzte auch nicht völlig 
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von ihrem Beruf ausgeſchloſſen, fo find fie tod eigentlich aufgeforbert, 
der Wifienfchaft ihrer Zeit voraus, Dinge zur Sprache zu bringen, bie 
bis jest noch überall nicht oder nicht gehörig bemerkt unt erörtert find, 
Aufgaben zu entveden, Dunkelbeiten aufzufpüren, an beren Auflöfung 
bis jegt nicht gedacht worden. Eine Menge Unterfuchungen in allen 
Theilen der Wifjenfchaft, welche fpäter eine größere Anzahl von Ges 
lehrten beichäftigt und zulegt auch in einem weiteren Kreife Theilnahme 
gefunten haben, find zuerft in der Stille der Alademien zu einer Zeit 
angeregt worten, wo im Publikum für viefe Fragen noch fein Sum 
vorhanden war. Es gehört mehr Geift und Erfindungsgabe dazu, eine 
wichtige Aufgabe zu ftellen, als oft hernach erforkert wird, fie zu löſen; 
ja bie richtige Stellung ter Aufgabe ift meift ſchon vie Hälfte der Er« 
findung. Manche Unterfuhungen bringen freilihd einen unmittelbaren 
und fogleih in die Augen fallenden Nuten mit fi; aber das Mittel 
zu den größten Erweiterungen des Wiſſens beſteht nicht darin, biefen 
zuerit und allein zu fuchen; vielmehr darf man überzeugt ſeyn, daß 
berjenige, welder fih 3. B. in naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen zu 
ſehr in der Nähe des unmittelbar Nüslichen ober Anmwenbbaren halten 
wollte, auf diefem Wege nie zu den eigentlidhen Triebfevern, zu ben 
verborgenen Urfachen gelangen würde, mit deren Beſitz oder Erkenntniß 
nicht ein einzelner Erfolg, fondern ein ganzer Complex von Wirkungen 
in unfere Gewalt kommt, mit denen eine Welt von Erfcheinungen fich 
auffchließt. ALS die Begründer ver neueren Chemie, Prieftley und La- 
voifier, zuerft eine entzündliche Luftart aus dem Waſſer entwidelten, 
badıten ſie nicht an die Gasbeleuchtung, obgleich dieſe in ber Folge 
nothwenbig aus jener erften Entvedung hervorgehen mußte; umgekehrt 
würbe dem, welcher nur ein neues Mittel der Straßenbeleuchtung ge⸗ 
fucht hätte, ſchwerlich die Entvedung der Zerfegbarkeit des Waſſers zu 
Theil geworden ſehn. Als jener berühmte Arzt von Bologna 1, mit 
Berjuchen über thieriſche Reizbarkeit beichäftigt, zuerft die Bewegungen 
wahrnahm, in welche durch ven Sontalt verſchiedener Metalle die Muskeln 
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eines eben getöpteten Thiers verfegt werben, ahndete er nicht, welche 
große Kraft, welche Duelle von nicht zu berechnenden Entdeckungen er 
an biefen zwei Metallen in der Band habe; und ſelbſt Volta, als er 
ſchon die Allgemeinheit der Urſache, welche jene Erſcheinungen hervor- 
bringe, ahndete, ja als er ſchon durch unabläffiges Sinnen auf das 
Mittel gelommen war, die Wirkung der einfachen, aus zwei Metallen 
und einem flüfjigen Körper befteheuben Kette biß zu einem Grabe zu 
verftärfen, der jeden Zweifel über bie Natur ter Urſache aufhob, als 
ſchon die Säule. vor ihm aufgebaut ſtand, welche die Säule eines um 
fterblihen Ruhms für ihn felbft werben follte, auch da wußte er noch 
nicht, wel einen Schlüffel zu unzähligen Erfcheinungen, welche Quelle 
der unerwartetften Wirkungen, welches Mittel zu ben erfolgreichften 
Broceffen dur jene Säule erfunden und. ten: Menfchengefchlecht gegeben 
war. Für ihn felbft, den großen Entreder, hatte feine Erfindung rein 
wiffenfchaftlihen Werth; ihm genügte die Befriedigung, die fie feinem 
denkenden Verſtande, die Erweiterung, die fie feiner Einſicht gewährte; 
ihre Folgen für das gemeine Leben zu entwideln, konnte er füglich 
andern überlaffen, die nicht im Stande geweſen wären, bis zu biefer 
Duelle von Erfcheinungen vorzubringen. 

Höchſt erfreulih ift e8, wenn die Entvedungen ter Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſchnell praftifch angewendet, und diefe Anwendungen, dem bürger- 
lichen Leben zu Nu und Frommen, foviel wie möglich gemein gemadıt, 
ja durch befonbere Unterrictsanftalten, heutzutag polytechnifche Schulen 
genannt, verbreitet werben. Aber zweierlei ift dabei zu wünſchen: 1) va 
man ſich Über die unumgängliche Gründlichkeit und die Erforkerniffe 
folder Unterrihtsanftalten nicht täuſche, was um fo unverzeihlicher ſeyn 
würbe, als ein wahrhaft mufterhaftes Inftitut diefer Art in ver Saupt- 
fladt eines benachbarten großen Reichs ſchon feit mehreren Iahren, und 
zwar mit dem entfchietenften Erfolg, für höhere und nievere Gewerbe aller 
Art befteht; und daß man 2) mit der bloßen Forderung ſich nicht begnüge, 
fondern die Mittel, welche für wirklich nüglihe Anftalten dieſer Art 
nicht anders als anfehnlich feyn können, ebenfalls wolle, am wenigften 
aber etwa barauf bene, die Mittel auf Koften der andern, zur rein 
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geiftigen Bildung beftimmten Unftalten zu gewinnen, woburd nur fo 
viel zu erreichen flände, daß man anftatt einer bis jet vorzugsweife 
unterftügten Art von Unterrichtsanſtalten zwei Arten gleich ſchlecht unter- 
ftügter und gleich wenig nüglicher hätte. 

Das bürgerliche Leben in feinen gegenwärtigen Bebrängniffen, wenn 
tiefe aud einem großen Theile nach mehr in moraliſchen als gewerb- 
Iihen Berhälinifien ihren Grund haben follten, Kat die dringendſten 
Anfprühe auf Berüdfihtigung. Aber das bürgerliche Leben ift felbft 
nur der Zräger eines höhern, bed menfchlichen, unb wenn jever Wohl⸗ 
gefinnte jenem Erleichterungen wünfcht, fo iſt es vorzüglich, damit ſich 
das wahrhaft menſchliche in ihm wieder erhebe; denn es läßt ſich fein 
Gedeihen des bürgerlichen Lebens hoffen, wenn jenes vernachläſſigt wird. 
Wahrhaft menfchliches Leben aber entjpringt nur aus ber geiftigen Bil- 
bung, unb tiefer kann nichts feindfeliger, nichts entgegengefegter ſeyn 
als jene engherzige Denlart, welche menjchlihes Forſchen und Wiſſen 
nur auf das vor ben Füßen Liegende oder in einen unmittelbaren Nuten 
fih Verwandelnde befhränten will. If Doc das Geift- und Herzerhe⸗ 
bendfte in der Natur felbft gerade das Entferntefte von uns; und wer 
die Vervolllommnung, welche das Fernrohr den Erfindungen unferes 
Fraunhofer verbanlt, oder die mathematisch. genauen Beobachtungen, 
welche auf unferer Sternwarte regelmäßig angeftellt werben, etwa aus 
dem Grunde für unnüglich halten wollte, weil tie Bayern keine fee 
fahrende Nation ſeyen, aljo von ver Vervollkommnung der Sterukunde 
feinen Nugen für fi felbft ziehen können, der würde ſchon dadurch 
allein in aller Augen ſich felbit für einen völligen Barbaren erklären, 
ebenjo wie der, welcher die Erlernung des Sanskrit ober anderer nod 
febender morgenlänbifhen Sprachen bei und unnöthig fände, weil Bayern 
feine Ausficht habe, mit dem Orient je in unmittelbare Berührung zu 
fommen; ober der überhaupt bie Altertbumsforfhung verwerfen wollte, 
weil fie doch nur das Leben längſt verfchollener Bölfer unterfuche und 
folder, die wir durch unfere Einfichten unb politifhen Einrichtungen 
längft Überboten. Im Gegenfap mit ſolchen Anfichten, die am Ende 
fo felten nicht find, als fie auf den erften Blick fcheinen, möchte man 
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an das Wort des übrigens fchlihten und rauhen römiſchen Dichters 
Ennius erinnern, der, weil er drei Spraden verfland, damit einen 
dreifachen Verſtand zu haben ſich rühmte. Denn gleichwie der, welder 
mehrerer Eprachen kundig ift, nicht bloß die Dent- und Ausprudsweife 
feines Volles, ſondern mehrerer Böller verfteht, jo if es burd bie 
uns gebliebene Kenntniß des Alterthbums vermittelt, daß ber Einzelne, 
dem für fein individuelles Daſeyn nur eine Spanne Zeit vergönnt if, 
biefes Leben geiftig über tie Jahrhunderte ber Vorwelt ausdehne umb 
fein eignes Selbft gleihlam zu dem der Mienfchheit erweitere. Sollte 
derjenige die Menfchheit wahrhaft in fi barftellen, melder, wie fo 
viele, bloß der Dann Eines Zeitalters, oter gar nur eines gewiflen 
Zeitraums ift, — oder ber, welder feine Bildung allen Zeitaltern 
verbanft, und aus ter Quelle ver Jahrhunderte geichöpft Hat? Sollte 
dem eine allgemein menſchliche Bildung zufommen, der nie die er- 
quidende Morgenluft der früheren Menfchheit geathmet, der nie unter 
den einfachen großen Formen und Verhältniffen einer ernften und ge 
dantenvollen Vorwelt verweilt, fondern feine Bildung nur in dem lauten, 
aber leeren Getöſe einer vorüberraufchenden Zeit, cder auf dem Markt 
eines eben jett fo genannten öffentlichen Lebens erhalten hätte? — 
Bhilofophie in Verbintung mit Philologie und Alterthunsforfchung, 
Mathematik in Verbindung mit allen Theilen und Zweigen der Natur- 
wiffenfchaft, enblih Hiftorie im ausgebehnteften Einn: dieß find tie Ge 
genftänbe, in welche fidy die gegenwärtigen Klaſſen der Alademie theilen. 
Wöchentlich verfammelt ſich eine Klaſſe. Im jeder Sigung finden nad 
einer vorgefchriebenen Ordnung wiſſenſchaftliche Mittheilungen ftatt; dieſe 
werden in den Vahresberichten zufammengeftellt, von denen ver erfte 
im Lauf des vorigen Jahres erjchienen ift, der zweite, inhaltsreichere, fo 
eben dem Drud übergeben wird. Die mathematifch« phufilalifche Klaſſe 
ift befchäftigt, den erften, reichausgeftatteten Band ihrer alabemifchen 
Abhandlungen herauszugeben. Wenn bie Abhandlungen ber beiden andern 
Klaſſen nicht ebenfalls in diefem Fahr erſcheinen, fo liegt die Urſache 
davon hauptfächli darin, daß bie angewiefenen Fonds nicht zureichen, 
mehrere Theile auf eimmal erfchernen zu laſſen. Die hiſtoriſche Klaſſe 
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endlich hat in dem legten Jahr bie erfte und zmeite Abtheilung einer 
neuen Folge ter Monumenta Boica.herausgegeben, über deren Werth 
ich mich jeber weiteren Angabe enthalte, da bie Rede, welche ein Mit⸗ 
gliev ver Hiftorifchen Klaffe an eben diefem Tag im verfloffenen Jahr 
über diefen Gegenftand gehalten, noch in frifhem Andenken ift, und 
jevem Lefer ven vollftänbigen Begriff von der Wichtigkeit diefer neuen 
Sammlung gewähren wirt. | 

Aufrichtiger kann die Alademie nid;ts wünjdyen, als daß der Sinn 
und bie Theilnahme auch für rein wiſſenſchaftliche Unterſuchungen immer 
allgemeiner ſich verbreite, und daß ihre Bemühungen, aud wenn fie 
nicht fegleih ale Nahmwirkungen einer frühern Zeit überwinden kann, 
wenigftens eine billige Anerkennung finden. Wie künnte fie an einem 
geiftigen ortfchreiten zweifeln, ta alle die Güter, welche das Volk tur 
feine Vertreter jo eifrig in Anſpruch ninmt, erft durch tiefe Bildung 
ihren wahren und höchſten Werth erlangen können? Denn wozu follte, 
um nur Eines anzuführen, unbefchränfte Denk- und Preffreibeit, auf 
weldye die gebilvetften und geiftvollften. Völker einen fo hohen und ge- 
rechten Werth legen, einem geiftig verwahrlosien oder nur zu ober: 
flählihem Denken und Reden erzogenen Volle nügen? Gerabe dieſes 
(ebhafte Berlangen nach BVerbefferungen im Staat und Erweiterungen 
er ftaatSbürgerlichen Freiheit, es gewährt uns vie fidherfte Bürgichaft, 
daß unter den wichtigen Tragen, welche die verfammelten Stände bes 
Reichs befhäftigen, auch die Anftalten des öffentlichen Unterrichts und 
der gefanımten geiftigen Bildung ter Nation deren ernftefte Erwägung 
auf fich ziehen werden. Was von ihnen für diefe Zwede geſchieht, wird 
zum wahreften, bleibentften Nugen der Nation gefchehen. Denn ein 
wahrhaft freied Volk ift doch nur basjenige zu nennen, weldem die 
Formen ber Freiheit nicht bloß äußerlich angethan find, das durch tiefe 
Bildung fie zu erfüllen, mit Geift zu durchdringen verfteht; und wenn 
die Stunde ber harten Probe fchlagen wird, auf welde früher ober 
ſpäter gefetzt zu werben zumal bie beutfchen Völker gefaßt feyn müſſen, 
— menn bie Zeit des Redens vorüber und die bes Thun und Hantelns 
gefommen feyn wird, dann wird gewiß dasjenige Vol! am gewileften 
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feine Selbfländigfeit retten und behaupten, das durch eigenthümliche 
Bildung am meiften ausgezeichnet ift, gleichwie in Glück und Ungläd 
nicht jenes Land das geachtetere feyn wird, das in der Geſchichte des 
menfchlihen Geiftes nur eine öde und leere Stelle bezeichnet, ſondern 
basjenige, welches durch welterleuchtende Wahrheiten und Erfintungen, 
bie von ihm ausgegangen find, fi um alle vertient, und darum allen 
werth gemacht hat. 

Was unſere Hoffnungen ſteigert, iſt die Ueberzeugung, daß alle 
edeln und großmüthigen Wünfche dieſer Art einen Anklang in ten Ge—⸗ 
finnungen des Regenten finden, über befjen allgemeines Wirken uns 
fein Urtbeil, alfo aud fein Lob zufteht, von dem wir aber doch das 
laut rühmen bärfen, daß Er den Geift achtet, und was ihn erhebt 
und fräftiget, erfennt. 

Die Wünfche, welche ih an dieſem Tag, und vor biefer Ber 
fammlung, in ber wir auch zum Xheil die Häupter und die ausgezeich⸗ 
netften Mlitgliever der eben bier anwefenden Stänbeverfammlung mit 
erhebenbem Gefühl bemerken, ausfprechen zu bürfen glaubte, beziehen 
fih keineswegs bloß auf die Alademie der Wiffenfchaften, fontern auf 
das Ganze wiffenfchaftliher Anftalten, die alle in einem unauflöslichen 
Zufammenhang miteinander ftehen, und in veren gleichmäßiger Ber 
vollkommnung die Alademie felbft die erfte VBorausfegung ihres wahren 
Beſtandes und ihres glüdlihen und erfolgreichen Wirkens anerkennt !. 


* WS nachträgliche Bemerkung zu ben in biefer Rebe gemachten Aeußerungen 
über bie Unterhaltungsloften der Alademie ift ber Originalausgabe am Schluß 
noch eine Ueberfiht „Über bie Koften ber Alademie als ſolcher“ beigefügt. D. 9. 


Heber Saraday’s neuefle Entdeckung. 
Rede in der dffentlichen Gigung der Alademie am 28. Marz 1832. 


An allen wiffenfchaftlihen Entdedungen, die in irgend einer Nid 
tung bie erften find, und eine Folge völlig neuer Unterſuchungen er- 
öffnen, hat ſtets auch Glück und Zufall einen gewiſſen Theil; es iſt 
daher unvermeidlich, daß ihnen zuerſt etwas von dieſem Urſprung an⸗ 
hange, wovon nur eine nachfolgende Zeit fie befreien kann; dieſe wird 
das Zufällige der erſten Erſcheinung entfernen müſſen, um das unter 
ihm verborgene Weſentliche in ſeiner Reinheit hervorzuheben und zuletzt 
völlig an den Tag zu bringen. 

So lag in Galvanis erſter Entdeckung, die eine ſo fruchtbare 
Mutter anderer, nicht weniger großen Entdeckungen geworden iſt, das 
Zufällige in dem thieriſchen Organ, welches als ver eigentliche 
Segenftand des Experiments betrachtet wurde. Aber gerade in biefem 
als weſentlich angefebenen Theil erfannte Volta das bloß Zufällige 
bes Verſuchs. Er zuerft behauptete, daß der thierifche Muskel dabei 
gar nicht al® folder, fondern nur als halbflüffiger Körper und ale 
Stellvertreter eines volllommen flüffigen in Betracht fomme. Mit un- 
ermüblihem Scharffinn fuchte er durch höchſt feine und Fünftliche Ver⸗ 
fuche die allgemeine, nämlich bie elektriſche, Bedeutung des Phänomene 
feftzuftellen, bis das Entſcheidende ihm gelang, was ſchon einige Jahre 
früher unfer berühmter und verbienftvoller Yandbemann Ulerander von 
Humboldt, wiewmohl nur im ber Form eines Wunſches, geäußert 


ı Diefe Rebe ift ebenfalls im Druck erſchienen. D. 9. 
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feine Selbſtändigkeit retten und behaupten, das durch eigenthümliche 
Bildung am meiften ausgezeichnet ift, gleihwie in Glüd und Ungläd 
nicht jenes Rand das geachtetere feyn wird, das in ber Geſchichte bes 
menfchlichen Geiftes nur eine öde und leere Stelle bezeichnet, fondern 
basjenige, welches durch wmelterleuchtende Wahrheiten und Erfindungen, 
bie von ihm ausgegangen find, fich um alle verdient, und darum allen 
werth gemacht Bat. 

Was unfere Hoffnungen fleigert, ift die Ueberzeugung, daß alle 
ebein und großmüthigen Wünfche diefer Art einen Anklang in ten Ge⸗ 
finnungen des Negenten finden, über deſſen allgemeines Wirken uns 
fein Urtheil, alfo auch fein Lob zufteht, von bem wir aber doch das 
laut rühmen dürfen, daß Er den Geift achtet, und was ihn erhebt 
und fräftiget, erfennt. 

Die Wünfche, welche ih an dieſem Tag, umd vor biefer Ber 
fammlung, in ber wir aud zum Theil die Häupter und die ansgezeid- 
netften Mitglieder der eben bier anweſenden Ständeverſammlung mit 
erhebendem Gefühl bemerken, ausfprechen zu dürfen glaubte, bezichen 
fi) keineswegs bloß auf die Akademie der Wiflenfchaften, fontern auf 
das Ganze wiffenfchaftliher Anftalten, die alle in einem unauflöslichen 
Zufammenhang miteinander ftehen, und in deren gleihmäßiger Ber 
vollkommnung die Akademie felbft die erfte Vorausfegung ihres wahren 
Beitandes und ihres glüdlichen und erfolgreichen Wirkens anerkennt 1. 


Als nachträgliche Bemerkung zu ben in biefer Rebe gemachten Aenßerungen 
über die Unterhaltungstoften ber Alademie iſt ber Originalausgabe am Schluß 
noch eine Ueberfiht „über bie Koften ber Alademie als ſolcher“ beigefügt. D. 9. 


Heber Saradan’s neuefle Entdeckung. 
Rede in der öffentlichen Sitzung der Alademie am 28. Marz 1832. 


An allen wiffenfchaftlihen Entdeckungen, die in irgend einer Rich⸗ 
tung bie erften find, und eine Felge völlig neuer Unterfuchungen er- 
öffnen, hat ſtets auch Glüd und Zufall einen gewiffen Theil; es ift 
baber unvermeiblich, daß ihnen zuerft etwas von biefem Urfprung an- 
bange, wovon nur eine nachfolgende Zeit fie befreien kann; biefe wird 
das Zufällige der erften Exrfcheinung entfernen müſſen, um das unter 
ihm verborgene Wefentliche in feiner Reinheit hervorzuheben und zulett 
völlig an den Tag zu bringen. 

So lag in Galvanis erfter Entbedung, die eine fo fruchtbare 
Mutter anderer, nicht weniger großen Entdedungen geworben ift, das 
Zufällige in dem thierifhen Organ, weldes als der eigentliche 
Gegenftand des Experiments betrachtet wurbe. Aber gerade in biefem 
als wefentlih angefebenen Theil erkannte Bolta das bloß Zufällige 
bes Verſuchs. Er zuerft behauptete, daß der thierifhe Muskel dabei 
gar nicht als folder, fondern nur ale halbflüfjiger Körper und als 
Stellvertreter eines vollfommen flüfjigen in Betracht komme. Mit un- 
ermüblihem Scarffinn fuchte er durch höchſt feine und künſtliche Ver⸗ 
fuche die allgemeine, nämlich die elektrifche, Bedeutung des Phänomens 
feftzuftellen, bis das Entfcheidende ihm gelang, was ſchon einige Jahre 
früher unfer berühmter und verbienftooller Yandemann Alerander von 
Humboldt, wiewohl nur im der Form eined MWunfches, geäußert 
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hatte, daß für die galvanifhe Wirkung eine Ähnliche Verſtärkung möchte 
gefunden werben, wie fie ber gemein eleftrifhen durch vie Leydener 
Flaſche zu Theil geworben 1. 

Mit der Erfindung der Voltafhen Säule war die Erfcheinung, 
in ber man zuerft eine Enthüllung des Geheimniffes ver willfürlichen 
und unmwilltürlichen Bewegung der Thiere, eine ten thierifhen Organen 
einwohnende und eigenthümliche Klektrieität, mithin eine Thatſache der 
organischen Naturlehre zu fehen geglaubt hatte, entſchieden auf das 
Gebiet der allgemeinen Naturlehre verfegt. Auf diefem Boden an- 
gefommen, konnte das Phänomen auch nit mehr in ven Schranken 
der bloßen Efektricität erhalten werden; ſchon griff es in das Gebiet 
des cemifchen Procefies über. Auch zuvor ſchon war bie dhemifche 
Wirkung der galvanifchen Kette im Kleinen bemerkt worben ?; aber tie 
Säule hob, gleich bei ihrer Entftehung, burd die mit ihrer Wirkung 
unmittelbar verbundene fihtbare Wafferzerfegung jeglichen Zweifel über 
diefen Zufammenbang. | 

Wie tum, vorzüglih von diefer Seite, ein anderer außerorbent: 
licher Mann, Davy, ſich des neu erfundenen Werkzenges bemächtigt 
hat, un durch Zerlegung der Alkalien, Reduktion der Erden auf ihre 
metalähnlihen Grundlagen, und zumal durch die fogenannten Ueber- 
führungsverſuche die ganze Chemie nicht bloß in materieller, fondern 
vorzüglid) audy in phyſikaliſcher Hinficht umzugeftalten, und dadurch 
jenes Syſtem einzuleiten, das allmählih unter dem Namen des elektro⸗ 
hemifchen ſich erhoben hat: dieß kaun, der Abſicht des gegenwärtigen 
Vortrags gemäß, hier nicht weiter verfolgt werben 3. 


" Zn ber Schrift: Ueber die gereizte Nerven- ımb Diuslelfafer. 

2 Afh’s, Ritter’s und andere Berfuche find befannt. 
Das Entſcheidende bei biefem Berfuch if, baß z. B. bie Säure, welche nom 
Silberpol nah dem Zinkpol binübergeleitet wirb, zwar auf ihrem Weg bie Lat. 
mustinktur wicht vöthet, wohl aber vom Zinkpel aus, und zwar fo, daß bie 
Röthung gegen den Silberpol zu fortfchreitet. — Goethe bemerkte einmal, daß 
Schriften, welche für bie eben berrichende Meinung eine unwilllommene Ablenkung 
ober Berichtigung enthalten, fecretirt, b. h., foviel möglich ber allgemeinen 
Kenntniß entzogen werden. Daffelbe kann man auch von Verſuchen bemerken, 
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Diefer Einfluß ver Voltafhen Säule auf die gefammte Chemie 
ift al8 eine große und mächtige Seitenentwidlung ber urfprünglichen 
Entdedung anzufehen; aber über das Phänomen felbft Iehrte fie im 
Grunde nicht mehr, als ſchon der erfte einfache Verſuch gelehrt hatte, 
der die beiten das Waſſer erzeugenden Quftarten an ven Polen ver 
Säule erfcheinen ließ. Nur Eine Bemerkung erlaube ih mir binzuzu- 
fügen. Wer von den eben erwähnten Ueberführungsverfuhen Kenntnif 
erlangt hatte (mit dem lebhafteften Vergnügen erinnere ih nich, in 
Gemeinfchaft mit unferem unvergeßlihen Gehlen, ver fie zuerft un⸗ 
gläubig bezweifelt hatte, mich von ihrer Wahrheit überzeugt zu haben); 
wer gefeben batte, wie durch Wirfung der Boltafhen Säule bie 
Stoffe irgend einer Auflöfung — nicht etwa bloß Luftarten, ſondern 
Säuren, Ullalien, Erden, Metalle ſelbſt — von tem einen Bol zu 
dem entgegengefegten hinüber geleitet wurben, und zwar fo, daß auf 
diefem Wege felbft alle ihnen in den Weg gelegten Zwifchenmittel, mit 
tenen fie ſonſt aufs Heftigfte fich zu verbinden fireben, fie nicht auf 
hielten, daß fie — jeber andern Neigung gleichfam vergefien, und nur 
dem höheren Zuge folgend — wie tot und unempfindlid für jebe An- 
Iodung, durch alle Medien hindurchgingen, um an dem ihnen gemäßen 
Bel der Säule rein und frei von jeder Beimifchung zu erfcheinen: wer 
diefes wahrhaft Erftaunenswerthe gefehen hatte, der konnte nicht länger. 
zweifeln, daß für das in ber Säule thätige Begeiftigende alles ſoge⸗ 
nannte Ponderable nur ein Spiel fey, und feiner Wirkung nichts zu 
wiberftehen vermögen werde. 


die in bie Schranfen ber angenommenen Theorien nicht paffen wollen. Nament- 
Lich ift dieß den Davyſchen Ueberführungsverfuchen begegnet; mir wenigftens find 
bis vor wenigen Jahren viele in ben Naturwiffenfchaften mwohlunterrichtete Per⸗ 
fonen vorgelommen, benen jene Berfuche völlig unbelannt geblieben waren. Mert- 
würdig ift auch, daß man durch dieſe Verſuche, foviel mir \wenigftens belannt 
in, fih Bis jetzt in ben herkömmlichen Schlüffen aus geognoftifchen Thatfachen 
nicht im Geringften hat ſtören laffen, obwohl ſchon Davy felbft auf biefen Bezug 
bingebeutet hat. 

Ob man von biefen eleltro⸗chemiſchen Verſetzungen (Metaftafen) irgend eine 
Anwendung auf Erklärung organifcher (phyſiologiſcher) Erſcheinungen gemacht bat, 
iſt mir ebenfalls nicht belannt. 
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Der galvanifhe Proceß war nun bereits völlig aus ter Grenze 
herausgetreten, in bie er zufällig zuerft eingefchloffen fchien. Er hatte 
feine Herrfchaft über das ganze Gebiet der Chemie mächtig ausgebehnt. 
Sollte man glauben, daß er ſich hierauf beſchränken, taß er bie ein⸗ 
mal entwidelle Macht nicht aud nad antern Seiten hinwenden werde? 

Drei verfchierene Erfcheinungen kaunte die Phyſik, in denen aud 
tie unbefeelte Materie gewifje Zeichen eines eignen inneren Lebens zu 
geben fchien. Unter diefen Erfcheinungen waren die chemiſchen tie mate 
rieliften und zugleich die -mannichfaltigften und ausgerehnteften; auf einen 
engern Kreis eingejchränkt zeigten fich fchon tie flüdhtigeren elektrifchen; 
aber den engften Kreis bildeten die Erfcheinungen ber magnetifchen 
Anziehung und Abftoßung, die indeß — eben ihrer geringern materiellen 
Ausdehnung wegen, und weil fie, weniger flüdtig, mit der Subftan 
mehr verwachſen fchienen — das Borurtheil für fih hatten, bie ur 
fprünglichften und äÄlteften zu ſeyn — gleichſam die erften Regungen 
eines noch ganz an die Materie gebundenen und fie felbft umzuwandeln 
unvermögenven Lebens. 

Das Erfte nun, was bei Bergleihung dieſer drei Erfcheinungen 
jedem Beobachter in die Augen fiel, war die Aehnlichkeit ter magne- 
tiſchen und der eleftrifchen Erfcheinungen. Beide, nicht als einerlet, 
aber ald verwandt anzufehen, berechtigte fchon der Umftand, daß ein- 
ander entgegengejegte und fid, gleichſam die Wage haltende Botenzen 
in beiden auftraten, in beiden das Entgegengefegte ſich ſuchte, das Gleiche 
aber vor dem Gleichen floh. Entfernter fchien, an den Zuſammenhang 
beider mit ben chemifchen Erſcheinungen zu denken. Ueberlegte man 
indeß, taß ein nicht minder ftarfer, nur mannichfaltiger gleihfam ver 
Meideter Gegenfag in den Anziehungen und Abſtoßungen chemiſcher 
Stoffe fih äußerte, daß auch hier Entgegengefegte, z. B. Alkalien und 
Säuren, eifrig ſich zu verbinden ftrebten und in der Verbiubung, ebenfo 
wie bie beiden leftricitäten ober die beiden Mognetismen, ihre ein 
feitigen Eigenfchaften gegeneinander aufhoben, fo lag der Gedanke ganz 
nah, daß bier, in den hemifhen Erfcheinungen, nur gleichſam materia- 
fifirter und mannidjfaltiger vermittelt, derfelbe Gegenfag wirke, ver 
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freier und unabhängiger iu ben eleftrifchen, und mehr an eine beftimmte 
Subftanz gebunden in den magnetifchen fich kundgebe. 

Wirklich hatten, fogar fon vor Erfindung der Voltafchen Säule, 
einige Deutfche es auszufprechen gewagt, daß Magnetismus, Clektricität 
und Chemismus nur die drei Formen eine® und beffelben Proceſſes ſeyen, 
der eben darum nicht mehr insbefondere magnetifcher, cleftrifcher oder 
chemifcher heißen konnte, fontern mit dem allgemeinen Namen des dyna⸗ 
mifchen belegt wurde; daß jene Formen, ale die allgemeinen Kate 
gorien bed Naturproceffes, in tem galvanifchen, als dem alle vereini- 
genden, wenn nicht gerade unterfcheinbarer Weife, doch in ber Chat 
und wirklich, enthalten ſeyn müſſen 1. 

Den Zufammenbang nun oder vielmehr die Einheit des elel- 
trifchen und des demifchen Gegenfates hatte tie Voltaſche Säule zur 
unzweifelhaften Thatfache erhoben; und da die Verwanbtichaft der elek⸗ 
trifhen und magnetifchen Erfcheinungen von jeher fi) dem Beobachter 
aufgebrungen hatte, fo war, ſchon zufolge des Arioms, daß zmei Dinge, 
bie einem britten gleich find, auch ſich felbft gleich find, unvermeidlich der 
Schluß, daß derſelbe Zufammenhang auch zwifhen den magnetifhen 
und den chemiſchen Erfcheinungen ftatifinden müffe, und um fo natür- 
Iiher, nad Erfindung der Voltaſchen Säule, die von vielen, zumal 
in Dentſchland, gehegte Ueberzeugung, daß jenes große Phänomen, das 
bereits den Chemismus von ſich abhängig gemacht hatte, nicht ermangeln 
werde, auch noch den Magnetismus in feinen Zauberkreis zu ziehen. 
Nur denjenigen, deren — weniger combinatorifches als compilatorifches 
Zalent vie begriffloß vereinzelte Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen fich 
angemefjener achtete al® die geiftig durchdrungene, war es verflattet, 
eine folde Erwartung vorläufig als Schwärmerei zu verhöhnen. 

Nach einer langen traurigen Zeit, in welder man durch end- 
und zwedlofes, wenigften® nicht entjcheidendes und zu feinem wahren 


Schellings Einleitung zu feinem Entwurf eines Syſtems ber Naturphiloſo⸗ 
phie (1799) Seite 75 [Bd. III, &. 821], vgl. mit ber (ebenfalls vor Erfindung ber 
Boltafchen Säule geichriebenen) allgemeinen Darftellung des dynamiſchen Procefies 
in ber (ältern) Zeitſch. file ſpecul. Phyſil. Bd. I, Heft 2, 8. 56 ff. [Eb. IV, &. 65]. 
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Ergebniß führentes Detail den Geift vollends ermütet zu haben glauben 
fonnte, erſchien endlih Derfteds Entdeckung — die dritte große in 
biefer Folge —, welde nun auch tie Magnetnadel der Wirfung ber 
Voltaſchen Säule geborchen lehrte. Während tiefe Entbedung von allen 
denkenden Raturforfchern mehr ober weniger erwartet war, wurde fie 
von andern beinahe zuerft mit Verdruß aufgenemmen und als ein bleß 
zufälliger Fund erflärt 1. 

Um das Oerſtedſche Phänomen zu verftehen, muß man zwei Zu- 
ftände der Säule unterfcheiten: ven gefchloffenen, wie man ihn 
nennt, d. b. wenn die entgegengejegten Pole durch einen Leiter ver- 
bunden, und den ‚geöffneten, wenn fie außer Verbindung gefekt 
find. Die bis tahin an der Säule beobachteten Erfcheinungen waren 
zunächſt die elektriſchen, die aber, ebenſo wie die in thieriſchen Theilen 
erregten Zuckungen, ſtets nur im Augenblick entweder des 
Schließens oder des Oeffnens der Säule ſich zeigen. Sobald 


Gilbert in feinen Annalen der Phyſik von 1820, Stück 11, erzählt S. 294, 
er habe Oerſteds Verſuche, da er zuerft von ihnen gehört, mit Mißtrauen 
aufgenommen, erft Durch die Namen Hauch, Iacobfonu.a., bie als Zeugen 
genannt werben, fey fein Mißtrauen fo weit überwunden worden, baf er ſelbſt 
bie Verſuche angeftellt habe. Ebendaſelbſt &. 292 wirb bie erſte Nachricht ven 
ber Enttedung mit folgenden Werten eingeleitet. „Was alles Forſchen unb 
Bemühen nicht hatte geben wollen, das bradte ein Zufall Herrn Profeſſor 
Derfted in Kopenhagen während feiner Borlefungen über Elektricität und Mag— 
netismus im verfloffenen Winter. Er und bie würdigen Naturforfcher, im 
Gemeinichaft mit welchen er den Fund verfolgte, haben durch ihre Verſuche vie 
folgenreihe Entdedung völlig bewährt, daß” u.f.w. Was alfo für Derfteb 
ein bloßer Fund war, mwirb durch bie Mitwirkung der würdigen Natur- 
forſcher, Hauch, Jacobſon u. f. w. zur Entbedung, an welder bemnad 
biefen Herren ebenfo viel Antheil gebührt al® dem benlenben Derfleb. Im ber 
unmittelbar bierauf (S. 295 ff.) abgebrudten erften Nachricht Derfiede if 
übrigens von einem Zufall, ber während einer Borlefung ihm ben Fund in bie 
Hände geirielt, durchaus nichts zu finden; ber Zufall if eine rein Gilbertſche 
Zuthat. — Im folgenden Heft S. 414 fchreibt Munke aus Heidelberg: „Die 
höchſt wichtigen Derftedfchen Entdedungen haben auch uns hier fogleicy befchäf: 
tigt; aber wie alle Erfcheinungen bes Magnetismus find auch biefe einfach, 
iſolirt und rätbfelhaft”. Wie man Abweichungen ber Magnetnabel, durch bie 
Boltafhe Säule hervorgebracht, auch im erflen Augenblide, ifolirte, einfache 
nennen konnte, ift freilich ſchwer einzufchen. 
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die Säule geſchloſſen iſt, hören alle äußeren Zeichen der elektriſchen 
Spannung auf. Bon den Wirkungen der Säule, die fie während 
des Geſchloſſenſeyns ausübt, hatte man bis jet bloß die chemi— 
ſchen beobachtet, jene jubftantiellen Veränderungen, vie fie z. 8. 
in Metallauflöfungen, in befeuchteten Alfalien over Salzen hervorruft. 
Welche Veränderung aber während des Gefchloffenfeyns in ven 
ftarren, Cleftricität leitenven Körpern vorgehe, die ihrer Wirkung 
unterworfen find, dieſes warb bis jetzt durchaus nicht gewußt. Oerſteds 
Berfuch zeigte, daß alle Körper biefer Art, alfo nicht bloß die Leitungs⸗ 
bräthe, fondern die Elemente der Säule, ja fie felbft, währenn bes 
Gefchloffenfeyns zu Magneten werben, oder in magnetifhe Epannung 
verjeßt werten. 

In dem Augenblid, wo ein Körper magnetische Eigenfchaften an- 
nimmt, wird er, nicht nur an feiner ganzen Oberfläche, fontern, bei 
tiefer eindringender Wirkung, felbft turd fein ganzes Inneres und in 
jevem Punkte feiner Ausdehnung gleihjfam ein Doppelwefen, in 
welchem, ohne fih auszufchließen, zwei — wie follen wir fie 
nennen? wir lönnen nicht jagen, zwei Körper, aber zwei Geifter, 
oder, wenn dieß verftändlicher fcheinen follte, zwei Botenzen, ohnerachtet 
ihrer Entgegenfegung, ja vielmehr eben diefer Entgegenfegung 
wegen, ähnlid zwei zugleidy geborenen und wie zuſammengewachſenen 
Zwillingsbrüdern, fid) gegenfeitig fefthalten, vergeftalt, daß, wenn auch 
nad) der einen Richtung ber eine zu überwiegen fcheint, dieß nur durch 
eine Art von ftilljchweigender Uebereinkunft geſchieht, vermöge welcher 
nach ter entgegengefegten Richtung nun ebenfo der andere vorzugsweife 
bervortritt. In biefen Zuftand aljo wird innerhalb ber geſchloſſenen 
Säule jeder flarre, Elektricität leitende Körper geſetzt; doch iſt biefer 
Zuftand nur ein vorübergehender, ber, fo wie bie Säule ſich öffnet, 
wieter verſchwindet. 

So hatte denn die immer größer gewordene galvanifche Kette auch 
den Magnetismus in fi) aufgenommen, und fich ganz al8 jenes Central—⸗ 
phänomen erflärt, das fchon der ſinnreiche Baco verlangt und erwartet 
hatte, und das, als alle drei Formen in fich ſchließend, nicht mehr nad) 
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einer berfelben zu beneunen if. Nichts fchien aljo zu wänfchen übrig; 
die kühnſten Hoffnungen wiſſenſchaftlicher Divination waren nicht nur 
erfüllt, fondern, wie es bie Natur zu thun pflegt, übertroffen 1. 

Und dod war das Verhältniß zwifhen Magnetismus und Eleltri- 
cität, wie e8 ter legte Verſuch gezeigt hatte, noch ein einfeitiges. — 
Daß die gefchloffene galvanifche Kette ftarre Leiter in einen vorüber- 
gehenden Magnetismus verjege, war enthält. Aber die Forderungen 
des wifjenfchaftlichen Geiftes find unendlich. — Wird er nicht verlangen, 
nun auch das Umgelehrte zu fehen, nämlich einen unmittelbaren Ueber- 
gang vom bloßen Magnetismus zu eleftrifhen Erfdei- 
nungen? Bielleiht! Aber wird er bei näherer Erwägung es ſich ver- 
ſprechen, wird er e8 and nur hoffen können? Nach tem früher gezeigten 
verhält fi) der Magnet wie die beftänbig gefchloffene Fette, und vie 
eigentlich eleftriihen Wirkungen, Funken, Lichtbüſchel, Erſchütterungen 
thieriſcher Theile, zeigen fih nur im Moment entweder tes Schließens 
oder des Oeffnens der Säule. Wer konnte nun für möglich haften, 
daß Mittel gefunden würten, ven Magnet fo zu beftimmen, vaß in 
ihm ein Moment der Schliegung oder Deffnung, und damit eine Mög⸗ 
lichkeit eleftrifher Wirkungen entftehe? 

Und dennoch ift eben dieß kürzlich vollbracht worden durch eine 
Enttedung, von der fo eben nur die erfte, allgemeinfte Kunde, zwar 
was tie Sache ſelbſt betrifft hinlänglich verbürgt, aber ohne alle nähere 
Ungabe der bei den Berfuh angemwenbeten Mittel, zu und gebrungen 
ift 2 Dieſes Experiment war dem engliſchen Naturforfher Faraday 

So hatten die Aftronomen belanntli in dem großen Raum zwifchen Mars 
und Supiter einen noch unbelannten Planeten vermuthet. Die Natur gab flatt 
bes einen vier, jene höchſt merkwürdigen, bie frühere Einförmigkeit bes Planeten- 
ſyſtems jo erfreulich unterbrechenden Heinen Planeten. 

2 Die erfie, und feviel mir bekannt if, bis jetzt einzige Nachricht von biefer 
Entdedung gab ein Artikel des Defterreihifhen Beobachters vom 11. Mäy 
(Nr. 71), folgenden wörtlihen Inhalte. „Der berühmte englifche Naturforſcher 
Faraday bat bie Entbedung gemadt, daß ein Magnet Wirkungen beroorbringen 
tan, bie man bisher nur durch Elektricität zu erzeugen im Stande war, unb 
jo das Dafeyn elektrifher Ströme im Mägnet gleihfam falktiſch dargethan. Wäh⸗ 
venb man an Magneten bis jegt mır Anziehung und Abſtoßung kannte, ja ſelbſt 





vorbehalten , vemfelben , der mit ebenfoviel Beharrlichkeit und Geiſt 
den Oerſtedſchen Verſuch als einft fein großer Vorgänger Dany bie 
elektro⸗chemiſche Seite der Boltafhen Erfindung verfolgt hatte. Zufolge 
diefer Enttedung aljo ift man im Stante, mit Hülfe des bloßen Mag- 
nets Zuckungen in Gliedmaßen eben getöbteter Thiere, Funken und 
andere nur dem eleltrifhen Strom eigenthämliche Wirkungen hervorzu- 
bringen. 

Es wäre nad der vorausgefchidten Entwidlung überflüffig, aus 
einanderzufegen, daß erft mit biefem Verſuch die Folge der großen Ent- 
bedungen Galvanis, Boltad und Derfteds ganz befchloffen und 
eigentlich vollendet iſt 1. 


biefe fi nur auf wenige Körper in einem leicht bemerfbaren Grab erfiredte, 
bringt man dieſer Entdedung gemäß durch fie Zudungen an ben Gfiebmaßen 
jüngft verfiorbener Thiere, Funken und andern nur dem elektrifchen Strom eigen» 
tbümliche Wirkungen hervor. Es ift nicht zu zweifeln, daß die Naturlehre daraus 
ungemeinen Bortheil ziehen wird. Faraday hat zwar bie Refultate feiner Ber- 
ſuche nur im Wllgemeinen belannt gemacht, fein bierliber verfaßtes Memoire if 
noch nicht im Druck erfchienen, aber bie italienifchen Phyſiker 2. Nobili und 
B. Antinori haben bloß auf die Nachricht von Faradays Entbedung bie meiften 
dahin gehörigen Berfuche mit Glück wiederholt, und von biefen Gelehrten gelangte 
bie nähere Kunde bavon nah Wien. An ber biefigen k. k. Univerfität finb biefe 
Berfuche bereits mit gutem Erfolge angeftellt worben”. 

* Die nächfte Abfiht war allerbinge nur (wie in ber gleich folgenden Stelle 
auch ausgeſprochen ift), bei einer feierlichen Gelegenheit bie eben befannt gewor⸗ 
bene Entdedung Faradays ſogleich anzulündigen. Für diejenigen, welche Berufs 
halber oder aus Neigung ben Yortfchritten feit Galvanis erſter Entbedung ge 
folgt find, beburfte es freilich, weber um ihnen bie neuefte Entdeckung zu erflären, 
noch um ihnen einen Begriff von deren Wichtigkeit zu geben, der vorausgefchichten 
geichichtlichen Auseinanverfegung. Es Mt aber Leicht einzufehen, daß Vorträge, 
weiche bei Gelegenheit ber öffentlichen Sitzungen unferer Alademie gehalten wer- 
ben, fi) nicht zunächſt an Männer vom Fach, fonbern vorzugeweife an das 
Bublitum zu wenden haben, das zu biefen Eitungen eingelaben wird und ſich 
meift zahlreich bei denfelben einfindet. Unter biefem aber finden fich ſtets Per» 
fonen von allgemeiner Einfiht und lebhafter Theilnahme an allem Wiffene- 
würdigen, tenen es nicht unerwünſcht ift, von dem Gang und ber Aufeinander⸗ 
folge wiſſenſchaftlicher Entbedungen, bie, ihrer Wichtigkeit wegen, allgemeine 
Aufmerkfamtleit bereite erregt haben, eine verftänbliche und erflärende — wenn 
auch Übrigens für Männer vom Fach nichts Menes enthaltende — Weberficht zu 
erhalten. Es fen mir erlandt, hinzuzufügen, daß ich außerdem nachgerabe zu ben 
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Wuürdiger aber ſchien mir bie heutige Feier bes Stiftungktages 
unferer Alademie nicht eingeleitet werben zu fönnen, al® mit ber 


älteften jetzt Lebenden gehöre, bie an ben Fortichritten ber Galvaniſchen -Ent- 
deckung eifrig, früher auch durch eignes Forſchen, theilgenommen haben. Es 
mochte mir infofern wohl vergönnt feyn, meine rende über bie neuefte, nad 
meiner Ueberzeugung alles entfcheibenbe Entbedtung, bei ber erſten mir gegebenen 
Gelegenheit, und in ber Mitte ber Alabemie auszufpredyen, tie von jeher zum 
Wahlipruch gehabt hat, . nicht die Dinge bloß, fonden die Urſachen ber 
Dinge zu erfennen, 
Rerum cognoscere causas. 

Es war fobann ferner nicht eben bie Abficht des Vortrages, bie angeführten 
Entdedungen bloß hiftorifch aufzuzählen, ober ala das Geſchenk einer bloßen Folge 
glücklicher Zufälle barzuftellen, fondern im Gegentheil ihren nothbwendigen 
Zuſammenhang zu zeigen, und damit zugleich auseinanberzufegen, wie, nad’ 
dem zu dem erften Anfaug allerdings auch Glüd und Zufall verholfen hatten, 
im Fortgang der Entdedungen ber Einfluß biefer blinden Mächte immer mehr 
beſchränkt worden, indem bie Entbedungen mit einer gewifjen Nothwenbigfeit 
eine aus ber andern fi) entwidelten und von denkenden Naturforfchern mehr 
ober weniger vorausgejehen wurden. Man könnte bei bem Ueberblick biefer 
merfwürbigen Folge sielleicht mit einem gewiflen patriotifchen Bedauern bemerten, 
baß Feine ber entſcheidenden Entbedungen einem deutſchen Naturforfcher zu Theil 
geworben. Bon der andern Seite mag man ſich freuen, in biefer Thatfache eine 
große Erfahrung zu fehen, durch welche auffallenb beflätiget worden, baß, 
wenn ber bloße Geift und ber Gedanke allein in empiriſchen Wiflenfchaften 
nichts vermögen (wo vermöchten fie überhaupt etwas, ohne alle Beihllife der Er- 
fahrung?), biefes allerdings nicht zu Veftreitende doch von ber andern Seite nicht 
jo verftanden werben dürfe, wie e8 von manchen Deutfchen verflanben worben, 
bie in den leten zwanzig Jahren auf dem Felde ber Phyſik faft allein das Wort 
führten, jo nämlich, als ob dagegen in einer möglichft geift- und gedankenloſen 
Empirie das wahre Heil zu fuchen fe. Der Mann, welcher in feiner Bhilo- 
fophie der Chemie die kühnen allgemeinen Grundſätze ausſprach, für bie- ein 
Deutiher in feinem Vaterland nur Widerſpruch, ja Hohn, zu erwarten gehabt 
bätte, ber Mann, befien interefianter literarifcher Nachlaß noch ein tiefes philo- 
ſophiſches Gemüth beurkundet (Davy): biefer Mann bat die Altalien zerlegt, 
bat die Verſetzung ponberabler Stoffe von einem Bol zum andern erfunden und 
bie ganze Chemie umgeftaltet. Dagegen bürfte man biejenigen, welche in ber 
Folge der großen phuyfilalifchen Entdeckungen ber lebten Zeit, wie am Ende in 
den Naturerfcheinungen felbft, bloße Zufälligleit fehen, und feit drei Jahrzehnten 
jede Abfiht, die Erſcheinungen wiffenfchaftlih und im Zuſammenhang zu be 
greifen, verläumbet, ja pfäffiich verfolgt haben, nach fo langer Zeit wohl fragen, 
welche nur irgenb nambafte Erweiterung bie WWiffenfchaft ihnen verbanfte? 


449 
Ankündigung einer ſolchen Entbedung, die ein Triumph der Wiffenfchaft, 
in ihren Annalen ein Ereigniß, und außerbem, wie mir wenigftens 
fgeint, bei weitem das Erfreulichfte ift, was feit langer Zeit im Ge 
biet ber Wiſſenſchaften fich begeben hat. Denn auch das Oerſtedſche 
Bhänomen Hatte feine wahre Frucht noch nicht getragen, inwiefern eine 
ſchwer überwindlihe Vorliebe für alles, was Maſſe, und eine gleich 
imftinktartige Abneigung gegen alles, was Geift ift, noch immer fich 
weigerte, zu erfennen, was jene Erſcheinung fo deutlich, fo offenbar 
ausſprach. Der neuen Entvedung wird es gelingen, auch biefe letzte 
Stodung zu überwinden. Das große Phänomen, an deffen vollftändiger 
Entwidlung die legten vierzig Jahre gearbeitet, wird, aufs neue fliege 
reih, aus jeder Verdunkelung bervortreten und als bie alles erleud- 
tende Sonne über dem ganzen Gebiet der Naturlehre aufgehen 1. 
Zwar diefe Entvedung gehört nur einer, wie man zu fagen pflegt, 
fpeciellen Wiffenfhaft an. Aber die engherzige Denkart, welche bie 
Erweiterung, die Einer Wiſſenſchaft zu Theil geworben, bloß ale ein 
läd für dieſe betrachtet, darf weber in einem Gelehrtenverein, ber 
eben nur ber gegenfeitigen Anziehung aller Wiffenfchaften feinen Urfprung 
verdankt, noch darf fie in dieſer hohen Verſammlung vorausgeſetzt werben, 
die eben durch ihre Anweſenheit bei biefer eier bezeugt, daß ihr jenes 
Gemeiuſame, alle Wiffenfchaften Berbindende, nicht fremd ift, das nur 
darum, weil e8 das wahrhaft Allgemeine ift, auch würdig ift, vor 
Männern ven allfeitiger Bildung ausgeſprochen zu werben. 
© Auch bie Oerſte dſche Entbedung ift zum Theil wieber in ein Detail ver- 
folgt worben, in bem fich bie Spur bes Gebantens allmählich verlor; nene Zweifel 
ind gegen allgemeine, wie e8 ſchien, ſchon von Davy flegreich feftgeftellte Be⸗ 
Rimmungen entfianden. Diefe Zweifel wirb das Farada yſche Erperiment völlig 
entfcheiben, und wie im Neiche bes Geiftes Ein großer, lichtvoller Gedanke eine 
ganze Folge Heinlicher, arm- unb mlhfeliger Gedanlenwerknüpfungen, bie von 
bärftigen Köpfen dewundert worden, überflüffig macht und in eine verbiente Ver⸗ 
geſſenheit begräßt: jo wird ber entbedte Magnetoeleftrismus bie Wiffen- 
ſchaft von einer großen Maffe unbebentenber, nichts zur Entſcheidung beitragenber 
Experimente aufs neue befreien; zugleich, wenn ich Über bie Art und Weiſe ber 
Bewerifielligung bes Phänomens nicht voðllig mich tänfche, wirb biefer Berfuch 
ganz nene, zum Theil fogar in ein höheres Gebiet führenbe Combinationen verſtatten. 
Selling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 29 


450 


Jede Wiffenfchaft hat, daß ich fo fage, etwas Vitales in fich 
(für die allgemeine Naturlehre Tiegt e8 eben in jenem Proceß, ten wir, 
in der Verfchiebenheit feiner Formen, wie in der Einheit feines Weſens, 
fo eben barzuftellen verfucht haben); es ift eben dieſes Lebendige jeber 
BWiffenfchaft, für welches jever wohl organifirte Geift an ſich ſchon Ge⸗ 
fühl und Empfindung hat. 

Wenn in irgend einer Zeit zwiſchen getrennten Wifſenſchaften eine 
innigere Theilnahme entfieht, fo ift vie eben ein Zeichen, daß jebe in 
fi) zum wahren Leben gelangt, d. h. daß jede in ſich zu jenem Bitalen 
durchgebrungen ift, das gleihfam mie ein gemeinfchaftliches Senforium 
nicht berührt werden Tann, ohne ein allgemeines Mitgefühl, ohne eine 
entfprechende Bewegung in allen andern zu erweden. Iſt in biefem 
eigentlichen Lebenspunkt einer Wiffenfchaft Hemmung oder Stodung ein- 
getreten, fo leiben alle andern mit; wird ihm kagegen in einer Wiſſen⸗ 
ſchaft eine Befreiung zu Theil, fo fühlen ſich alle zugleich erweitert und 
verherrlicht. 

Es iſt eine der erfreulichen Wahrnehmungen, zu welchen der Gang 
der Wiſſenſchaften in dieſer Zeit Beranlaſſung gibt, daß ohngeachtet 
alles Widerſtrebens derjenigen, denen das Diffuſe, das Auseinander⸗ 
fallende genehmer iſt, und die zu fürchten ſcheinen, die Wiſſenſchaften, 
deren unförmliche Maſſe ſchon jetzt kaum noch zu handhaben iſt, möchten 
enger ſich zuſammenziehen, daß, alles ſolchen Widerſtrebens ohngeachtet, 
dennoch die Wiſſenſchaften in der That einander näher gerückt ſind. 
Von der andern Seite iſt nicht zu leugnen, daß in einer früheren Zeit 
die Theilnahme an wiſſenſchaftlichen Entdecungen allgemeiner war. 
Monde unter und erinnern fi noch jener Zeit der erften Belannt- 
werbung bed Galvanismus, und welde lebhafte Theilnahme nicht bloß 
der Naturforfcher, fonvern der Gelehrten, ja aller Stände, dieſe Er- 
jheinung erregte, bie gleihfam als ein allgemeines Glück empfunden, 
als Borbete und Ankündigung unbeftimmbarer Auffhläffe über vie tiefften 
Geheimniffe des Lebens begrüßt wurbe, 

Was an die Stelle biefer unſchuldigen Freude an den Erweiterungen 
des menſchlichen Wiſſens jetzt getreten iſt, wiſſen wir alle. Um ſo mehr 
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fcheint es, müſſen alle, denen bie gegenwärtige Stimmung nicht eben 
die wünſchenswerthe fcheint, jeder Erweiterung menfchliher Erkenntniß 
ſich freuen, welche die Hoffnung gewährt, in die Wiffenfchaften wieber 
eine allgemeinere und tiefere Anziehumgstraft für die ihnen entfrembeten 
Geifter zu legen. 

Den Deutfhen im Allgemeinen kann, je nachdem man gefinnt iſt, 
zum Lob ober zum Tadel, nachgefagt werden, daß fie immer weit 
eber von Seiten des Verſtandes und der Beurtheilungskraft ale von 
Seiten des Willens und der Gefinnung fehlen. Und fo bärfte man 
behaupten, daß, in Bezug wenigftens anf Deutſchland, das wahre 
Unheil der Zeit weit weniger in einer tiefen fittlichen Verkehrtheit, wie 
man gerne vorausſetzt, als in einer weit verbreiteten, leider von vielen 
Seiten begünftigten Phantafterei zu fuchen fey, die alles anfledt, alles 
verfälfcht, und indem fie nichts Zuverläffiges, Feſtes übrig läßt, not 
wendig ein Gefühl allgemeiner Unficherheit verbreitet. 

Unter folden Umftänden wirken Männer von großartiger Erfah⸗ 
rung, unerfchütterlich gefunder Vernunft und einer über allen Zweifel 
erbabenen Reinheit des Willens fchon durch ihr bloßes Daſeyn befeftigend 
und erhaltend. In einer foldhen Zeit erleidet — nicht bie deutſche Lite- 
ratur bloß, Deutſchland felbft den fchmerzlichfien Verluft, den es erleiden 
fonnte. Der Mann entzieht fih ihm, der in allen innern und äußern 
Berwirrungen wie eine mächtige Säule hervorragte, an ber viele ſich 
aufrichteten, wie ein Pharus, der alle Wege des Geiſtes beleuchtete, 
ver, aller Anarchie und Gefetzlofigkeit durch feine Natur feind, die Herr 
ſchaft, welche er über die Geifter ausübte, ſtets nur ber Wahrheit und 
dem in ſich felbft gefundenen Maß verdanken wollte; in deſſen Geiſt, 
und, wie ich binzufegen darf, in deſſen Herzen Deutſchland für alles, 
wovon es in Kunft oder Wiffenfchaft, in der Poefie oder im Leben, 
bewegt wurde, das Urtheil väterlicher Weisheit, eine legte verfühnende 
Entfheidung zu finden fiher war. Deutjchland mar nicht verwaist, 
wicht verarmt, es war in aller Schwäche und innern Zerrättung groß, 
reich und mächtig von Geift, folange — Goethe — lebte 

Liegt, wie wohl niemand bezweifelt, dem Einficht und Grfahrung 
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zur Seite fteht, in Achter Wiffenfchaft das einzig Wieberberftellenve: fo 
verdienen um fo größeren Dank bie weiſeren Herrſcher, die einer maß- 
und fchranfenlofen Zeit das innere Maß, das ficherer ald jebe änfere 
Schranke fhügt, wiederzugeben bedacht, und das wahre liebel er- 
kennend, insbeſondere es als heilige Pflicht gegen ihr Voll, gegen das 
jetzige und das fünftige Gefchlecht anfehen, dem leeren PBhantaftifchen 
entgegen, ernfte, tiefe und ſtarke Wiffenfchaft zu fördern. Je fchmerz- 
licher eine‘ fo allgemeine Beunrubigung gefühlt wird, weldhe, wenn fie 
fortbauern könnte, bald allen höheren Beftrebungen des menſchlichen 
Geiſtes ein Ende machen würde, deſto gefühlter ift der Dank, wel- 
hen auch die Akademie ihrem erhabenen Beſchützer für vie Unter- 
fügungen und Aufmunterungen barbringt, die Seine Huld in dem 
verflefienen Jahr ihres Dafeyns ihr hat zu Xheil werben laflen; um 
jo begrünbeter das Bertrauen und die Hoffnung, mit welcher fie, bin- 
fißtlih der Mittel, deren fie bebarf, um ihren Beruf wärbig uud 
zeitgemäß zu erfüllen, fi dem Königlichen Wohlwollen auch für die 
Zukunft empfiehlt. 


Vorwort zur öffentlihen Bitzung der Akademie | 
am 25. Auguft 1832. 1 


Das ganze Land feiert heute den Geburtd- und Namenstag feines 
Könige. Niemand wird den feftlihen Tag in biefem Jahre ohne befon- 
dere Empfindung begehen. Bayern wird die göttliche Fürfehung preifen, 
daß unter den ſchweren Hegentenforgen der nächftvergangenen Zeit — 
Sorgen, die ſelbſt von glüdlichen Ereigniſſen nicht immer zu trennen 
find — die Kraft und Geſundheit des Königs unerſchüttert geblieben ift. 
Wohldenkende werben inöbefondere fi freuen, nach trüben und augen« 
blidlih beunrubigenden Erfcheinungen die Vorzeichen eines fi aufhei⸗ 
ternden, auch für jede ernfte und nützliche Beſchäftigung gebeihlicheren 
Zuftandes wieder zu erbliden. Deutfchland hat zum Theil ſich wieder 
gefunden, und wird fi finden. Noch leben im deutſchen Voll Erin- 
nerungen an jenes frühere trauliche Verhältniß zwifchen Fürften und 
Unterthanen. Noch gedenkt Bayern ter milden, fanften Tage unter 
dem geliebten Churfürften Marimilian IL; noch feiert Baden jähr 
ih feinen Carl Friedrich. Bor Kurzem bat Württemberg ven 
nach hundert Jahren wiedergelehrten Geburtstag feines Herzogs Earl 
gefeiert, der die legten Jahrzehnte feiner Regierung in aufrichtiger wechſel⸗ 
feitiger Zuneigung mit feinem Volle gelebt, vie Wohlthaten eines freieren, 
mannichfaltigeren und bilvenveren Unterrichts über fein Land verbreitet und 
nichts unverfucht gelaffen bat, was zur Erhöhung des innern und äußern 
Wohlſtandes deſſelben beitragen konnte. Bald nad diefen Regenten 


U Abgebruct im dritten Jahresbericht der Mlabemie, S. 9. D. 9. 
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Ergebniß führentes Detail den Geift vollends ermüdet zu haben glauben 
konnte, erfchien endlich Oerſteds Entvedung — die dritte große in 
biefer Folge —, welche nun aud tie Magnetnabel der Wirkung der 
Boltafhen Säule gehorchen lehrte. Während tiefe Entvedung von allen 
denkenden Naturforfchern mehr oder weniger erwartet war, wurde fie 
von andern beinahe zuerft mit Verbruß aufgenemmen und als ein bloß 
zufälliger Bund erflärt 1, 

Um das Derftebfche Phänomen zu verftehen, muß man zwei Zu 
ftände der Säule unterfcheiten: ven gefhloffenen, wie man ihn 
nennt, d. 5. wenn die entgegengefegten Pole durch einen Leiter ver: 
bunden, unb ben ‚geöffneten, wenn fie außer Verbindung gefegt 
find. Die bi8 tahin an der Säule beobachteten Erfcheinungen waren 
zunächft die elektrifchen, vie aber, ebenfo wie die in thierifchen Theilen 
erregten Zudungen, ftetd nur im Augenblick entweder bes 
Schließen® oder des Deffnens der Säule fi zeigen. Sobald 


3 Gilbert in feinen Annalen der Phyſik von 1820, Stüd 11, erzählt S. 294, 
er habe Derſteds Verſuche, da er zuerft von ihnen gehört, mit Mißtrauen 
aufgenommen, erſt durch Die Namen Hauch, Jacobſon u. a., bie als Zeugen 
genannt worben, fey fein Mißtrauen fo weit überwunden worben, bafı er ſelbſt 
bie Verſuche angeftellt habe. Ebendaſelbſt S. 292 wirb bie erfle Nachricht ven 
ber Enttedung mit folgenden Werten eingeleitet. „Was alles Forſchen und 
Bemühen nicht hatte geben wollen, Das brachte ein Zufall Herrn Brofeffet 
Derfteb in Kopenhagen während feiner Borlefungen liber Elektricität und Mag 
netismus im verfloffenen Winter. Er und bie würdigen Naturforfcher, in 
Gemeinschaft mit welchen er ben Fund verfolgte, haben durch ihre Verſuche bie 
folgenreihe Entpedung völlig bewährt, daß“ u. ſ. w. Was alfo für Derfted 
ein bioßer Fund war, wirb durch bie Mitwirkung ber würdigen Natır- 
forfher, Hauch, Jacobſon u. f. w. zur Entbedung, an welder demmach 
biefen Herren ebenfo viel Antheil gebührt ale bem denkenden Oerſted. In ber 
unmittelbar hierauf (S. 295 fi.) abgebrudten erften Nachricht Oerſteds if 
übrigens von einem Zufall, ber während einer Borlefung ihm ben Fund in bie 
Hände geſpielt, burchaus nichts zu finden; ber Zufall if eine vein Gilbertſche 
Zuthat. — Im folgenden Heft S. 414 fchreibt Muntle aus Heidelberg: „Die 
höchſt wichtigen Derftenfchen Entdedungen haben auch uns bier fogleich beichäf- 
tigt; aber wie alle Erfcheinungen bes Magnetismus find auch biefe einfad, 
ifolirt und vätbfelhaft”. Wie man Abweichungen ber Magnetnabel, durch bie 
Boltafche Säule hervorgebracht, auch im erfien Augenblide, ifolirte, einfache 
nennen fonnte, ift freilich ſchwer einzufehen. 
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die Säule geſchloſſen ıft, hören alle äußeren Zeichen ver elektrischen 
Spannung auf. Bon den Wirkungen der Säule, bie fie während 
des Geſchloſſenſeyns ausübt, hatte man bis jetzt bloß die hemi« 
jhen beobadtet, jene fubftantiellen Beränverungen, vie fie 3. 2. 
in Metallauflöfungen, in befeuchteten Alkalien oder Salzen hervorruft. 
Welche Veränderung aber während Des Geſchloſſenſeyns in den 
ftarren, Elektricität leitenden Körpern vorgehe, die ihrer Wirkung 
unterworfen find, dieſes warb bis jegt durchaus nicht gewußt. Oerſteds 
Berfud) zeigte, daß alle Körper dieſer Art, alfo nicht bloß bie Leitunge- 
bräthe, fondern die Elemente der Säule, ja fie felbft, während bes 
Geſchloſſenſeyns zu Magneten werben, ober in magnetifche Epannung 
verſetzt werben. 

In dem Augenblid, wo ein Körper magnetiſche Eigenfchaften au- 
nimmt, wird er, nicht nur an feiner ganzen Oberfläche, fontern, bei 
tiefer eindringender Wirkung, felbft turd) fein ganzes Inneres und in 
jevem Punkte feiner Ausdehnung gleichfam ein Doppelwefen, in 
welhen, ohne fih auszufhlichen, zwei — wie follen wir fie 
nennen? wir könuen nicht jagen, zwei Körper, aber zwei Geifter, 
eder, wenn bieß verftänblicher fcheinen follte, zwei Petenzen, ohnerachtet 
ihrer Entgegenfegung, ja vielmehr eben dieſer Entgegenfegung 
wegen, ähnlich zwei zugleich geborenen und wie zufammengewadhfenen 
Zwillingdbrüdern, ſich gegenfeitig fefthalten, dergeſtalt, daß, wenn auch 
nach der einen Richtung ter eine zu überwiegen fcheint, dieß nur durch 
eine Art von ftilljchweigender Uebereinkunft gefchieht, vermöge welcher 
nad) ter entgegengefegten Richtung nun ebenfo der andere vorzugsweiſe 
hervortritt. In dieſen Zuftand alfo wird innerhalb ber gefchloffenen 
Säule jeder ftarre, Elektricität leitende Körper gefetzt; doch ift dieſer 
Zuftand nur ein vorübergehender, ver, fo wie die Säule fi öffnet, 
wieter verfchmwindet. | 

So hatte denn die immer größer gewordene galvaniiche Kette auch 
den Magnetismus in fi aufgenonmen, und fid) ganz als jened Central- 
phänomen erflärt, das fchon der finnreihe Baco verlangt und erwartet 
batte, und das, als alle drei Formen in ſich ſchließend, nicht mehr nad 
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einer berfelben zu benennen ift. Nichts fchien alfo zu wänfchen übrig; 
die fühnften Hoffnungen wiffenfchaftlicher Divination waren nicht nur 
erfüllt, fondern, wie e8 bie Natur zu thun pflegt, übertroffen 1. 

Und doch war das Verhältniß zwifchen Magnetismus und Elektri⸗ 
cität, wie e8 ter letzte Verſuch gezeigt hatte, noch ein einſeitiges. — 
Daß die geichloffene galvanifche Kette ftarre Feiter in einen vorüber 
gehenden Magnetismus verjege, war enthüllt. Aber die Forderungen 
des wifjenfhaftlichen Geiftes find unendlich. — Wird er nicht verlangen, 
nun auch das Umgelehrte zu ſehen, nämlich einen unmittelbaren Ueber⸗ 
gang vom bloßen Magnetismus zu eleltrifhen Erfder 
nungen? Vielleicht! Aber wird er bei näherer Erwägung es fidh ver- 
ſprechen, wird er e8 aud nur hoffen können? Nach dem früher gezeigten 
verhält fih der Magnet wie vie beftändig gefchloffene Kette, und bie 
eigentlich eleftrifchen Wirkungen, Funken, Lichtbüſchel, Erſchütterungen 
thierifcher Theile, zeigen fih nur im Moment entweder des Scyließens 
oder des Deffnend der Säule. Wer fonnte nun für möglich halten, 
bag Mittel gefunden würten, den Magnet fo zu beftimmen, daß in 
ibm ein Moment ber Schließung oder Oeffnung, und damit eine Mög- 
lichkeit eleftrifcher Wirkungen entftehe? 

Und dennoch ift eben dieß kürzlich vollbracht worden durch eine 
Entdeckung, von ver fo eben nur die erfte, allgemeinfte Runde, zwar 
was tie Sache felbft betrifft hinlänglich verbürgt, aber ohne alle nähere 
Angabe der bei dem Verſuch angewendeten Mittel, zu und gebrungen 
ift 2, Diefes Erperiment war dem englifhen Naturforfher Faraday 

So hatten bie Aftronomen belanutlich in bem großen Raum zwifchen Bars 
und Jupiter einen noch unbelannten Ylaneten vermuthet. Die Natur gab flatt 
bes einen vier, jene höchſt merkwilrbigen, bie frühere Einförmigteit bes Planeten 
foftems fo erfreulich unterbrechenden Heinen Planeten. 

3 Die erfte, und feviel mir befannt ift, bis jetzt einzige Nachricht von biefer 
Entbedung gab ein Artikel des Defterreihifchen Beobachters vom 11. Mäg 
(Nr. 71), folgenden wörtlihen Inhalte. „Der berühmte engliſche Raturforjcher 
Faraday hat die Entbedung gemacht, daß ein Magnet Wirkungen heroorbringen 
kann, die man bisher nur durch @lektricität zu erzeugen im Stande war, und 
fo das Dafeyn elektrifher Ströme im Mägnet gleichfam faktifch bargethan. Wäh 
rend man an Magneten bis jet nur Anziehnng und Abſtoßung kannte, ja ſelbſt 
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vorbehalten, demſelben, der mit ebenſoviel Beharrlichkeit und Geiſt 
den Oerſtedſchen Verſuch als einſt ſein großer Vorgänger Davy die 
elektro⸗chemiſche Seite der Voltaſchen Erfindung verfolgt hatte. Zufolge 
diefer Entredung aljo ift man im Stante, mit Hülfe des bloßen Mag⸗ 
nets Zuckungen in Gliedmaßen eben getöbteter Thiere, Funken und 
andere nur dem elektriſchen Strom eigenthümliche Wirkungen hervorzu⸗ 
bringen. 

Es wäre nad der vorausgeſchickten Entwidlung überflüflig, ans 
einanverzufegen, daß erft mit dieſem Verfuch die Folge der großen Ent- 
dedungen Galvanis, Boltas und Derftebs ganz beſchloſſen und 
eigentlich vollendet ift 1. 


dieſe fih nur auf wenige Körper in einem leicht bemerkbaren Grab erfiredte, 
bringt man biefer Entbedung gemäß durch fie Zudungen an ben Gliebmaßen 
jüngft verftorbener Thiere, Funken und andern nur dem eleftrifhen Strom eigen» 
thümliche Wirkungen hervor. Es ift nicht zu zweifeln, baß die Naturlehre daraus 
ungemeinen Bortheil ziehen wird. Faraday hat zwar bie Nefultate feiner Ber- 
ſuche nur im Allgemeinen befannt gemacht, fein hierüber verfaßtes Memoire if 
noch nicht im Drud erfchienen, aber bie italienischen Phyſiker &. Nobili und 
B. Antinori haben bloß auf die Nachricht von Faradays Entdeckung die meiften 
dahin gehörigen Verſuche mit Glück wiederholt, und von biefen Gelehrten gelangte 
bie nähere Kunde bavon nad Wien. An ber biefigen k. k. Univerfität find biefe 
Berfuche bereits mit gutem Erfolge angeftellt worden“. 

3 Die nächfte Abficht war allerdings nur (wie in ber gleich folgenden Stelle 
auch ausgeſprochen ift), bei einer feierlichen Gelegenheit bie eben bekannt gewor⸗ 
bene Entdeckung Faradays fogleih anzulündigen. Für biejenigen, welche Berufs 
halber oder aus Neigung ben Fortfchritten feit Galvanis erſter Entbedung ge 
folgt find, beburfte es freilich, weder um ihnen bie neuefte Entdedung zu erklären, 
noch um ihnen einen Begriff von deren Wichtigkeit zu geben, der vorausgeſchickten 
geſchichtlichen Auseinanberfegung. Es tft aber leicht einzufehen, daß Vorträge, 
welche bei Gelegenheit ber äffentlichen Sigungen unferer Alabemie gehalten wer- 
den, ſich nicht zunächft an Männer vom Fach, fonbern vorzugsweife an das 
Bublitum zu wenden haben, das zu biefen Eiungen eingeladen wird unb fidh 
meift zahlreich bei benjelben einfindet. Unter biefem aber finden fich flets Pers 
fonen von allgemeiner Einfiht und febhafter Theilnahme an allem WWifiens- 
würbigen, tenen es nicht unerwünſcht if, von dem Gang unb ber Aufeinander⸗ 
folge wifienichaftliher Entbedungen, bie, ihrer Wichtigkeit wegen, allgemeine 
Unfmerkfamteit bereits erregt haben, eine verftänbliche und erflärende — wenn 
auch Übrigens für Männer vom Fach nichts Neues enthaltende — Ueberſicht zu 
erhalten. Es ſey mir erlaubt, hinzuzufügen, ba ich außerdem nachgerabe zu den 
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Würdiger aber fchien mir die hentige Yeier bes Stiftungstages 
unferer Akademie nicht eingeleitet werben zu fönnen, als mit ter 


älteften jest Lebenden gehöre, bie an den Fortſchritten ber Balvanifchen Ent⸗ 
deckung eifrig, früher auch durch eignes Forſchen, theilgenommen haben. Es 
mochte mir infofern wohl vergdmt feyn, meine Freude Über bie neueſte, nad) 
meiner Uebergeugung alles entſcheidende Entdeckung, bei ber erften mir gegebenen 
Gelegenheit, und in ber Mitte der Alabemie auszufpredhen, bie von jeher zum 
Wahlipruch gehabt Bat, . nicht die Dinge bloß, ſondern bie Urſachen der 
Dinge zu erfennen, 
Rerum cognoscere causas. 

Es war fobann ferner nicht eben bie Abflcht des Bortrages, bie angeführten 
Entdedungen bloß hiftorifch aufzuzählen, ober als das Geſcheuk einer bloßen Folge 
glücklicher Zufälle barzuftellen, fondern im Gegentheil ihren nothwendigen 
Zuſammenhang zu zeigen, unb damit zugleich auseinanberzufegen, wie, nad» 
bem zu dem erften Anfang allerbinge and Glück und Zufall verholfen hatten, 
im Fortgang der Entbedungen ber Einfluß biefer blinden Mächte immer mehr 
beichränft worden, indem bie Entbedungen mit einer gewifien Nothwendigleit 
eine aus ber andern fi entwidelten unb von denkenden Naturforſchern mehr 
ober weniger vorausgefehen wurden. Man könnte bei bem Ueberblick dieſer 
merkwürdigen Folge vielleicht mit einem gewiſſen patriotifhen Bebauern bemerlen, 
daß feine ber entſcheidenden Entbedungen einem beutichen Naturforfcher zu Theil 
geworden. Bon ber andern Seite mag man fich freuen, in biefer Thatfache eine 
große Erfahrung zu fehen, durch weldhe auffallend beftätiget worben, baf, 
wenn der bloße @eift und der Gedaule allein in empirifchen Wifjenfchaften 
nichts vermögen (wo vermöchten fie Überhaupt etwas, ohne alle Beihliife der Er- 
fahrung?), dieſes allerdings nicht zu Beſtreitende doch von ber anbern Seite nick 
fo verftanden werben dürfe, wie e8 von manchen Deutichen verfanben worben, 
die in ben leßten zwanzig Jahren auf bem Felde ber Phyſik faft allein bas Wort 
führten, fo nämlich, als ob dagegen in einer möglichft geift- unb gebantenlofen 
Empirie das wahre Heil zu fuchen ſey. Der Dann, welcher in feiner Philo⸗ 
fophie der Chemie bie kühnen allgemeinen Grundſätze aueſprach, für bie- ein 
Deutiher in feinem Baterland nur Widerſpruch, ja Hohn, zu erwarten gehabt 
hätte, ber Dann, deſſen intereffanter literarifcher Nachlaß noch ein tiefes phile- 
fophifhes Gemüth beurkundet (Davy): biefer Mann bat die Alkalien zerlegt, 
bat die Verſetzung ponberabler Stoffe von einem Bol zum andern erfunden und 
die ganze Chemie umgeftaltet. Dagegen dürfte man biejenigen, weldye in ber 
Folge der großen phyfilalifchen Entdedungen ber letzten Zeit, wie am Ende in 
ben Naturerfcheinungen felbft, bloße Zufälligfeit fehen, und feit brei Jahrzehnten 
jede Abficht, die Erfcheinungen wiffenfchaftlih mb im Zuſammenhang zu ber 
greifen, verläumbet, ja pfäffifch verfolgt haben, nach fo langer Zeit wohl fragen, 
welche nur irgenb namhafte Erweiterung die Wiffenfchaft ihnen verbantte? 
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Ankündigung einer ſolchen Entbedung, bie ein Triumph ver Wiffenfchaft, 
in ihren Annalen ein Ereigniß, und außerdem, wie mir wenigftens 
ſcheint, bei weitem das Erfreulichfte ift, was feit langer Zeit im Ge 
biet der Wiſſenſchaften fi begeben hat. Denn auch das Oerſtedſche 
Phänomen hatte feine wahre Frucht noch nicht getragen, inwiefern eine 
ſchwer überwindliche Vorliebe für alles, was Maſſe, und eine gleich 
inftinktartige Abneigung gegen alles, was Geift if, nod immer fid 
weigerte, zu erfennen, was jene Erſcheinung fo deutlich, fo offenbar 
ausiprah. Der neuen Entvedung wird es gelingen, auch biefe letzte 
Stockung zu überwinden. Das große Phänomen, an deſſen vollſtändiger 
Entwidlung die legten vierzig Jahre gearbeitet, wird, aufs neue fieg 
veih, aus jeder Verdunkelung hervortreten und als die alles erlench⸗ 
tende Sonne über dem ganzen Gebiet ver Naturlehre aufgehen 1. 

Zwar diefe Entvedung gehört nur einer, wie man zu fagen pflegt, 
fpeciellen Wiffenfhaft an. Aber bie engherzige Denkart, welche bie 
Erweiterung, die Einer Wiffenfhaft zu Theil geworben, bloß als em 
Bläd für dieſe betrachtet, darf weber in einem Gelehrtenverein, ber 
eben nur ber gegenjeitigen Anziehung aller Wiffenfchaften feinen Urfprung 
verdankt, noch barf fie in biefer hoben Berfammlung vorausgefegt werben, 
die eben durch ihre Anweſenheit bei viefer eier bezeugt, daß ihr jenes 
Gemeinſame, alle Wiffenfchaften Verbindende, nicht fremd ift, das nur 
darum, weil e8 das wahrhaft Allgemeine ift, aud würdig ift, vor 
Männern von allfeitiger Bildung ausgeſprochen zu werben. 

* Auch die Oerſte dſche Entdedung ift zum Theil wieber in ein Detail ver- 
folgt worben, in bem ſich die Spur des Gedankens allmählich verlor; nee Zweifel 
Aub gegen allgemeine, wie es ſchien, fon von Dany flegreich feftgeftellte Be⸗ 
Rimmungen entſtanden. Diefe Zweifel wird das Far adayſche Experiment völlig 
entfheiben, und wie im Neiche bes Geiftes Ein großer, Tichtwoller Gebante eine 
ganze Folge Heinlicher, arm- unb mühſeliger Gebantenverfnüpfungen, bie von 
bärftigen Köpfen dewundert worben, überflüſſig macht und in eine verdiente Ber 
geſſenheit begräbt: fo wirb ber entbedte Magnetoelektrismus bie Willen 
ſchaft von einer großen Maſſe unbebeutenber, nichts zur Entſcheidung beitragenber 
&rperimente aufs neue befreien; zugleich, wenn ich Über bie Art und Weiſe ber 
Bewerkfielligung bes Phänomens nicht völlig mich tänfche, wird biefer Verſuch 
ganz nene, zum Theil fogar in ein höheres Gebiet führende Combinationen verſtatten. 

Schelling, fammtl. Werke. 1. Abth. IX. 2 
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Jede Wiffenfchaft hat, daß ich fo fage, etwas Vitales in fidh 
(für die allgemeine Naturlehre liegt e8 eben in jenem Proceß, ten wir, 
in der Berfchievenheit feiner Formen, wie in der Einheit feines Wefens, 
fo eben darzuftellen verfucht haben); es ift eben dieſes Lebendige jeber 
Wiffenfchaft, für welches jever wohl organifirte Geift an ſich ſchon Ge⸗ 
fühl und Eınpfindung hat. 

Wenn in irgend einer Zeit zwiſchen getrennten Wiffenfchaften eine 
innigere Theilnahme entfteht, fo ift bieß eben ein Zeichen, daß jede im 
fi) zum wahren Leben gelangt, d. 5. daß jede in ſich zu jenem Bitalen 
durchgebrumgen ift, das gleihfam wie ein gemeinfchaftliches Senſorium 
nicht berührt werden Tann, ohne ein allgemeines Mitgefühl, ohne eine 
entfprechende Bewegung in allen andern zu erwecken. Iſt in biefem 
eigentlichen Lebenspunft einer Wiffenfhaft Hemmung oder Stodung eim- 
getreten, fo leiden alle antern mit, wird ihm tagegen in einer Wiſſen⸗ 
ſchaft eine Befreiung zu Theil, fo fühlen ſich alle zugleich erweitert und 
verherrlicht. 

Es iſt eine der erfreulichen Wahrnehmungen, zu welchen der Gang 
der Wiſſenſchaften in biefer Zeit Beranlaffung gibt, daß ohngeachtet 
alles Widerſtrebens derjenigen, denen das Diffuſe, das Auseinander⸗ 
fallende genehmer iſt, und die zu fürchten ſcheinen, vie Wiſſenſchaften, 
deren unförmlihe Maſſe ſchon jett kaum noch zu handhaben if, möchten 
enger ſich zufammenziehen, taß, alle® folhen Widerſtrebens ohngeachtet, 
dennoh bie Wiffenfchaften in der That einander näher gerüdt find. 
Bon ter andern Seite ift nicht zu leugnen, daß in einer früheren Zeit 
bie Theilnahme an wifjenfchaftlihen Entvedungen allgemeiner wer. 
Monde unter und erinnern fi nod jener Zeit der erſten Velanzt- 
werbung bes Galvanismus, und welche lebhafte Theilnahme nicht bloß 
der Naturforſcher, ſondern der Gelehrten, ja aller Stände, dieſe Er⸗ 
ſcheinung erregte, die gleichſam als ein allgemeines Glück empfunden, 
als Vorbote und Ankündigung unbeftimmbarer Auffchläffe über die tieffien 
Geheimniffe des Lebens begrüßt wurde. 

Bas an die Stelle diefer unſchuldigen Freude an den Erweiterungen 
des menjchlichen Wiffens jegt getreten ift, wiſſen wir alle. Um fo mehr 
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fcheint es, müſſen alle, denen bie gegenwärtige Stimmung nicht chen 
die wänjhenswerthe fcheint, jeder Erweiterung menſchlicher Erkenntniß 
fih freuen, melde die Hoffnung gewährt, in die Wiffenfchaften wieber 
eine allgemeinere und tiefere Anziehungötraft für die ihnen entfrembeten 
Geifter zu legen. 

Den Dentichen im Allgemeinen Tann, je nachdem man geſinnt ifl, 
zum Lob oder zum Zabel, nachgeſagt werben, daß fie immer weit 
eher von Seiten bed DVerflandes und ber Beurtheilungskraft als von 
Seiten des Willens und der Gefinnung fehlen. Und fo dürfte man 
behaupten, daß, in Bezug wenigftens auf Deutſchland, das wahre 
Unheil ter Zeit weit weniger in einer tiefen fittlichen Verkehrtheit, wie 
man gerne vorausſetzt, als in einer weit verbreiteten, leider von vielen 
Seiten begünſtigten Phantafterei zu fuchen ſey, vie alle® anfledt, alles 
verfälfcht, nnd intem fie nichts Zuverläffiges, Feſtes übrig läßt, noth⸗ 
wendig ein Gefühl allgemeiner Unficherheit verbreitet. 

Unter folden Umftänden wirken Männer von großartiger Erfah⸗ 
rung, unerfchütterlich gefunder Vernunft und einer über allen Zweifel 
erhabenen Reinheit bes Willens fchon durch ihr bloßes Dafeyu befeftigend 
und erbaltend. In einer ſolchen Zeit erleidet — nicht bie beutfche Lite- 
ratur bloß, Deutſchland felbft den ſchmerzlichſten Verluft, den es erleiden 
fonnte. Der Mann entzieht ſich ihm, ber in allen innern und äußern 
Berwireungen wie eine mächtige Säule hervorragte, an ber viele ſich 
aufrichteten, wie ein Pharus, der alle Wege des Geiftes beleuchtete, 
ber, aller Anarchie und Gefetzlofigfeit durch feine Natur feind, die Herr⸗ 
ſchaft, welche er über die Geifter ausübte, ſtets nur der Wahrheit und 
dem in fich felbft gefundenen Maß verdanken wollte; in deſſen Geifl, 
und, wie ich hinzufegen barf, in deſſen Herzen Deutichland für alles, 
wovon es in Kunft oder Wiffenfchaft, in ber Poefie oder im Leben, 
bewegt wurde, das Urtheil väterlicher Weisheit, eine legte verſöhnende 
Entfcheivung zu finden fiher war. Deutſchland mar nicht verwaist, 
wicht verarmt, es war in aller Schwäche und innern Zerrättung groß, 
reich und mächtig von Geift, folange — Goethe — lebte | 

Liegt, wie wohl niemand bezweifelt, dem Einficht und Erfahrung 
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zur Seite ſteht, in ächter Wiflenfchaft das einzig Wieberherftellende: fo 
verbienen um fo größeren Dan die weiferen Herrſcher, die einer maß- 
und fchrankenlofen Zeit das innere Maß, das ficherer als jede äußere 
Schranke fügt, wiederzugeben bedacht, und das wahre Uebel er- 
fennend, insbeſondere es als heilige Pflicht gegen ihr Voll, gegen das 
jegige und das fünftige Geſchlecht anfehen, dem leeren Phautaſtiſchen 
entgegen, ernfte, tiefe und ſtarke Wiflenfchaft zu fördern. Je ſchmerz⸗ 
licher eine‘ fo allgemeine Beunrubigung gefühlt wirb, welde, wenn fie 
fortbauern könnte, bald allen höheren Beftrebungen des menfchlichen 
Geiſtes ein Ende machen würde, befto gefühlter ift der Dank, wel- 
den aud die Alademie ihrem erbabenen Beſchützer für die Unter- 
füßungen und Aufmunterungen barbringt, die Seine Huld in tem 
verfleſſenen Jahr ihres Dafeyns ihr hat zu Theil werden laſſen; um 
jo begründeter das Bertrauen und bie Hoffnung, mit weldyer fie, hin- 
ſichtlich der Mittel, deren fie bebarf, um ihren Beruf würdig und 
zeitgemäß zu erfüllen, fi) dem königlichen Wohlwollen auch für bie 
Zukunft empfiehlt. 


Vorwort zur öffentlihen Bitzung der Akademie 
am 25. Auguft 1832. 1 


Das ganze Fand feiert heute den Geburts⸗ und Namenstag feines 
Königs. Niemand wird den feftlichen Tag in biefem Jahre ohne befon- 
dere Empfindung begehen. Bayern wird die göttliche Fürſehung preifen, 
daß unter den ſchweren Negentenforgen ber nächftrergangenen Zeit — 
Sorgen, bie felbft von glüdlichen Ereigniffen nicht immer zu trennen 
find — die Kraft und Geſundheit des Königs unerfchättert geblieben ift. 
Wohldenkende werben insbefondere fich freuen, nad trüben und augen« 
blicklich beunruhigenden Erfcheinungen die Vorzeichen eines fi aufhei- 
ternden, auch für jede ernfte und nützliche Beſchäftigung gebeihlicgeren 
Zuftandes wieder zu erbliden. Deutſchland bat zum Theil fi wieder 
gefunden, und wird fi finden. Noch leben im deutſchen Volk Erin- 
nerungen an jenes frühere trauliche Verhältniß zwifhen Fürſten und 
Unterthanen. Noch gedenkt Bayern ter milden, fanften Tage unter 
dem geliebten Churfürften Marimilian II; noch feiert Baden jähr- 
lich feinen Carl Yriedrid. Bor Kurzem bat Württemberg den 
nach hundert Jahren wiebergefehrten Geburtstag feines Herzogs Carl 
gefeiert, der die legten Jahrzehnte feiner Regierung in aufrichtiger wechſel⸗ 
feitiger Zuneigung mit feinem Volle gelebt, die Wohlthaten eines freieren, 
mannichfaltigeren und bilvenveren Unterricht über fein Yand verbreitet und 
nicht8 unverfucht gelaffen hat, was zur Erhöhung des innern und äußern 
Wohlſtandes defjelben beitragen konnte. Bald nad dieſen Regenten 


Abgedruckt im dritten Jahresbericht ber Alademie, S. 9. D. ©. 
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erhoben fi die Stürme, welche das frühere Berhältniß zwifchen Fürflen 
und Völlern überall zu ändern drohten und in vielen deutſchen Ländern 
das althergebracdhte wenigften® auf einige Zeit wirklich aufheben. Wurde 
es in der Folge äußerlich wieberbergeftellt, fo war damit nicht auch das 
Bewußtfeyn feiner eigentlihen Bedeutung fofort allgemein wieberge- 
bracht, wie benn der völlig verrüdte Standpunkt durch die Erfcheinumgen 
ter legten Zeit hinlänglic an den Tag gelommen. — Aber auch jest 
‚ noch leben Fürften von ächtdeutſcher Gefinnumg, deren Stolz es fern 
winde — wäre nit fo viele® Unkraut unter ten Weizen geſäet — 
Deutfhe mit Deutſchen zu feyn; — und unter ten Fürften, in 
denen das Gefühl deutſcher Geſammtheit Fräftig lebt, geht gewiß keiner 
unferem Könige vor, wie ſchon allein ter Gedanke beweiſen würbe, 
den der Jüngling gefaßt hat, ter König, und zwar auf feine Koften, 
herrlich und mit Kraft ausführt, der Gedanke eines Ehrentempels deutfcher 
Nation, in welchem, ohne Unterfchieb des Landes und tes Glaubensbe⸗ 
fenntniffe, der verdiente Staatemann neben dem großen Dichter, ter 
berühmte Feldherr neben tem wifjenfchaftlihen Erfinder, an ver Seite 
bes religtöfen Reformators der finnvolle Künftler verherrlicht wird; und 
es iſt derſelbe König, der dieſen Gedanken ausführt und der mit 
unermüdlicher Beharrlichkeit den andern verfolgt, die Schranken fallen 
zu machen, durch welde bisher in Bezug auf Handel und Gewerb 
deutfche Länder von deutſchen ſich abgefchloffen hatten. Sellten wir 
nicht mit vollem Herzen einem foldhen Könige vertrauen, und an tiefem 
Zage nicht wünſchen, daß auch in unferem Baterlante über Schwinte- 
leien und Täuſchungen aller Art, und von welder Seite fie kommen, 
die richtigen Begriffe vom Verhältniß deutfcher Fürften zu ihren 
Bölfern immer mehr die Oberhand gewinnen; denn nur mit Hülfe 
folher Anfihten werden alle rühmlihen und wohlmellenden Abfichten 
unferes Königs fid, volllommen verwirklichen. 

Es iſt unmöglich, vaterländiiche Wünfche diefer Art auszuſprechen, 
ohne an Patrioten erinnert zu werben, bie unter allen Umſtänden ſtets 
ein volles bayerifches Herz behalten und bewährt Haben. Unter viefen ifl 
aber nicht leicht einer eines bleibenden Andenkens würdiger als ber vor 
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einigen Jahren aus biefem reis gefchiedene Rorenz von Weftenriedert. 
Nur Eine Stinnme war in der Alademie darüber, daß ihm ein bleiben- 
des Ehrendenkmal von dieſem Verein errichtet werde, dem er länger 
denn fünfzig Jahre mit unermüdlicher Treue und Liebe angehört bat, 
— nur Ein Wunſch, daß dieſes Denkmal von bewährter Hand verfaßt 
werte. Das edle Mitglied ?, welches hiezu erfehen wurde, bat den 
Wunſch der Alademie erfüllt; und die einem folhen Mann gemeibte 
Lobfhrift ift wohl würdig, am ©eburtötage des Königs gelefen zu 
werben, der gezeigt hat, taß er Männer wie Weftenrieder — könnte 
es nur viele foldye geben — ! — als Zierten feines Thrones betrachten 
und in Ehren halten würde, 


'ı Man vergl. bie Rebe zum fiegigften Jahrestag, oben S. 415 fi. D. 9. 
3 Oberconfiftorialpräfident v. Roth, D. 9. 


Heben zu den Öffentlichen Sitzungen ber Alademie im Jahr 1833 find weber 
gebrudte noch in ber Hanbfchrift vorhanden. D. 9. 


,Rede zum fünfundfiebzigfien Jahrestag der Akademie 
am 26. März 1834. 1 


Die Akademie, welche heute den fünfundſiebzigſten Yahrestag ihrer 
Stiftung feiert, hat im verfloffenen Jahr ihre Arbeiten in gewohnter 
Weiſe fortgefegt. Im Laufe diefes Jahres find den im Drud erfchienenen 
Abhandlungen der mathematish-phufilalifchen Klaffe tie der biftorifchen 
gefolgt. Ein Band von Abhandlungen ber philoſophiſch-philologiſchen 
Klaſſe ift ſchon zum Theil gedruckt. Gleichfalls ift in diefem Jahr ein 
britter Jahresbericht erichienen, welcher über die Verhandlungen ſämnu⸗ 
licher Klaſſen von 1831 bis 1833, fo wie über die in ven Sitzungen 
geleferien Abhandlungen ausführliche Rechenſchaft gibt. 

Die fhon im vorigen Jahre geäußerte Hoffnung, daß bie Afabemie 
in den Stand gefegt merde, von num an jährlich auch durch Preisauf: 
gaben ihren Wirkungsfreis weiter auszubehnen, wird hoffentlich in tem 
gegenwärtigen in Erfüllung geben. 

Iſt e8 verftattet an dem heutigen Tag Wünfche auszufprechen, fo 
befhränfen fi die der Akademie unter den gegenwärtigen Umftänden 
auf den einzigen, taß ihr ferner vergönnt feyn möge, innerhalb ver ihr 
vorgezeichneten Bahn frei und nach eigner befter Einficht ſich zu bewegen, 
und zumal in dem für ihr inneres Gebeihn wie für ihre äußere Würbe 
und Wirkfamfeit jo wejentlihen, ja von dem Begriff eines freien Vereins 
unzertrennlihen Recht?, fih in allen Fällen nur durch eigne freie 
Wahlen zu ergänzen, wie bisher belafien und geſchützt zu werben. 

* Befonders im Drud erfchienen. 


2 Man vergleiche die Rebe zum fiebzigften Iahrestag ber Alademie (München, 
Weberſche Buchhandlung 1829) S. 10 u. f. f. [oben €. 413 fi.). 
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Im verfloffenen Jahre hatten wir ven Berluft eines trefflichen 
Matbematifers und Phyſikers zu beflagen. Bald nachher verlor bie 
matbematifch- phufilalifche Klaffe und die Alademie ein anderes ortent- 
liches Mitglied dur den Tod bes auf der Sternwarte zu Bogenhaufen 
als Conſervator verfelben verftorbenen Herrn Johann von Soldner: 
ein Berluft, der nur darum weniger fchmerzlich gefühlt wurde, weil er 
feiver lange vorhergefehen und bie Xhätigfeit bes früher fo rüftigen 
Mannes fen feit einigen Jahren durch eine unheilbare Krankheit ge» 
laͤhmt war. 

ge kürzer Soldner gelebt und gewirft hat, deſto mehr iſt es 
Pflicht, an feine Verbienfte, an das Ausgezeichnete feines Entwidlungs- 
und Biltungsganges fowie feiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu erinnern, 
webei ich mich von Mittheilungen unterftügt fehe, die ich feinem mehr- 
jährigen treuen Schüler und Gehülfen bei der Sternwarte, Herrn Dr. 
Lamont, verbanle, und bie ich zum Theil wörtlich benußen werde. 

Johann von Soldner wurte im Jahre 1776 auf einem Bauern⸗ 
hofe in der Nähe von Feuchtwangen unter Umftänden geboren, bie feine 
fpätere Laufbahn nicht vorausfehen ließen. Der Vater hielt ihn früh 
zu ländlichen Arbeiten an. Die erften nothdürftigen Kenntniſſe ertheilte 
ihm eine höchſt mangelhafte Dorfſchule. Da erwedten Erzählungen 
benachbarter Bauern von ten Operationen des Feldmeſſens zuerft bie 
Anfmerkſamkeit, einige Angaben, die ihm in einem alten Ansbacher 
Kalender, tem einzigen profanen Buche des väterlichen Hauſes, zu Ge⸗ 
ficht kamen, das fchlummernde mathematische Talent des Knaben. Tiefe 
erfte Dürftige Anregung war für ihn hinreichend, viele geometrifche Fehr: 
füge felbft zu erfinden, über vie er um fo größere® Vergnügen empfand, 
da er fih als den erften Erfinder und einzigen Befiger derſelben anſah. 
Mehrere diefer Lehrfäge, und vie Umftände, bie ihn zur Erkenntniß 
terfelben führten, bat Soldner in einer felbftverfaßten Darftellung 
feiner Jugendjahre aufgezeichnet. Es erregt Bewunderung, zu ſehen, 
durch welche finnreichen Mittel fein gewandter Geift zur Auflöfung man- 
cher verwidelten Aufgabe gelangte. Angefeuert durch ten Erfolg feiner 
erften Bemühungen gab er auch fpäter, als bie fchweren Welbarbeiten 
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faft feine ganze Zeit in Anfprud nahmen, das Sinnen und Nachdenlen 
über matbhematifche Gegenftänte nicht auf. Endlich war er fo glücklich 
fih einige Lehrbücher verfchaffen zu können. Aber erft im achtzehnten 
Zahr feines Alters wurden die Eltern, ganz gegen ihre Abfichten, endlich 
vermocht, ihn zu entlafien und ihm zu erlauben, wiſſenſchaftliche Bildung 
zu fuchen. 

Nah einigen Jahren, in Feuchtwangen und Ansbach, genofjenen 
Unterrichts begab er fih nad) Berlin, wo feine durch mehrere Arbeiten 
für Bodes Jahrbücher fund gewordenen Kenntniffe und tie merkoär- 
bigen Umftände feiner früheften Bildungsgeſchichte ihm bald viele Gönner 
und Freunde verfchafften. Der König von Preußen bewilligte ihm eine 
jährliche Unterftügung. Später, nachdem er einen ehrenvollen und vor- 
theilhaften Ruf als Borfteher der Univerfitäts-Sternwarte in Moslau 
ausgejchlagen hatte, wurde ihm tie Triangulirung des Würftenthums 
Ansbach Übertragen. Kaum aber waren die Vorarbeiten hiezu vollendet, 
als die Kriegsereigniffe des Jahres 1806 ihn vertrieben und nöthigten 
nah Berlin zurüdzufehren. 

Dort verweilte er, mit theoretifchen "Arbeiten beſchäftigt, bis zum 
dJahr 1808, wo er auf fein Anfuchen eine Stelle bei der königlich baye- 
rifhen Vermeſſungscommiſſion mit dem Auftrag erhielt, das Haupt 
Dreieck⸗Netz herzuftellen. Diefes große und nützliche Unternehmen, tas 
nit nur ter Steuervermeſſung zur Oruntlage tiente, fendern aud 
wegen feiner Beziehung auf Sternkunte und Erbbeichreibung ven hoher 
wiffenfchaftliher Wichtigkeit war, erforderte niehrere Jahre hindurch 
Soldners. ganze und unermübete Thätigleit. Welche Umficht und 
praftiihe Gemanttheit er dabei entwidelte, beweist die bisher unüber- 
troffene Genauigfeit feiner Refultate. Zugleid erwarb er ſich ein mid. 
tige8 Verdienſt um das Vermeſſungsgeſchäft durch Kinführung einer 
neuen Berechnungsweife. Bisher hatte nıan bei ähnlichen Vermeſſungen 
bie Dreiede berechnet und auf ten Karten verzeichnet, ohne auf bie 
Kugelgeftalt der Erde Rüdficht zu nehmen. Man fah die hieraus ent- 
ftehenven Fehler wohl ein, unterließ aber dennoch, ver hefondern Schwie⸗ 
rigfeiten halber, bie genaue fphärifche Berechnung. Diefe Schwierigleiten 
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wußte Soldner zu befeitigen, indem er eine Berechnungemethode angab, 
welche die erforderliche Genauigkeit mit allen Vortbeilen ver Kürze und 
Leichtigkeit verband. 

Diefe Bervienfte fanden bald Anerlennung; Soldner wurde im 
Jahr 1811 als Rath in die Steuerlatafter-Direltion verjegt, ohngefähr 
um biefelbe Zeit al8 ordentliches Mitglied in die Akademie der Wiffen- 
Schaften aufgenommen. 

Die Arbeiten, die ſich auf das Haupt⸗Dreieck-Netz bezogen, waren 
ihrer Vollendung nahe, als Soldner wegen einer Befchwerbe im Athmen 
genöthigt war, fih vom Triangulirungegefchäfte zurlidzuziehen. Dagegen 
erhielt er nun eine. höhere Beftinmung. 

Zu den wifjenfchaftliden Schöpfungen, welche die Regierung Mari⸗ 
milian Joſephs auf immer verherrlichten, follte auch eine Etern- 
worte hinzukommen. Soldner wurde erfehen, ihren Bau und ihre 
Einrichtung zu leiten, und in ber Folge ihr worzuftehen. Die Wahl 
des Mannes zeigte, was beabfichtet wurde: eine Sternwarte für matbe- 
matifch beobachtente und berechnende Aftronomie. 

Unter allen Wiſſenſchaften bedarf vielleicht feine fo fehr der Unter⸗ 
ſtützung intelligenter und weiter fehender Regierungen als tiefe fireng 
wiffenfchaftlihe Aftronomiee Denn weder dur einen unmittelbar 
in die Augen fallenden Nugen empfiehlt fie fi, wocd tient fie jener 
unerjättlihen Neugierde, bie, nicht zufrieden mit den von allen Enden 
ber Erde täglich einlaufenden Neuigkeiten, vergleichen felbjt vom Himmel 
verlangt. Aber auch eine edlere Wißbegierde ift fie genötbigt auf eine 
ferne Zukunft zu verweilen. In Anfehung des größten und erhabenften 
Theils ihrer Betrachtung, tes Firftern-Himmels, ift fie auf bloße Beob⸗ 
achtung der Derter beſchränkt. Die jährlihe Ortsveränderung ber 
meiften Firſterne ift eine fo geringe, daß fie mit unfern Werkzengen 
faum wahrzunehmen if. Uber wenn jest bie Dexter ver Firſterne 
genau beftinmt werben, umd nach funfzig, — nady einem ober mehreren 
hundert Jahren, diefelben Sterne wieder beobachtet und mit den jeßigen 
Beftimmungen verglichen werben, dann wird bie Drtsveränderung fo 
bedeutend feyn, dag man mit Zuverläffigleit auf ihre Richtung und 
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faſt feine ganze Zeit in Anfprud nahmen, das Sinnen und Nachdenken 
über mathematiſche Gegenſtände nicht auf. Eudlich war er fo glüclich 
fih einige Lehrbücher verfchaffen zu können. Aber erft im achtzehnten 
Yahr feines Alters wurden die Eltern, ganz gegen ihre Abfichten, endlich 
vermocht, ihn zu entlaffen und ihm zu erlauben, wiflenfchaftliche Bildung 
zu ſuchen. 

Nah einigen Jahren, in Feuchtwangen und Ansbach, genoflenen 
Unterricht8 begab er fih nad Berlin, wo feine durch mehrere Arbeiten 
für Bodes Jahrbücher fund geworbenen Kenntniſſe und tie merkvär- 
digen Umftände feiner früheften Bildungsgeſchichte ihm bald viele Gönner 
und Freunde verfchafften. Der König von Preußen bewilligte ihm eine 
jährliche Unterftägung. Später, nachdem er eiuen ehrenvollen unb vor: 
theilhaften Ruf als Vorſteher der Univerfitäts-Sternwarte in Moslau 
ausgeichlagen hatte, wurde ihm tie Triangulirung des Fürſtenthums 
Ansbach übertragen. Kaum aber waren die Vorarbeiten hiezu vollendet, 
als vie Kriegsereigniffe des Jahres 1806 ihn vertrieben und nöthigten 
nah Berlin zurüdzulehren. 

Dort verweilte er, mit theoretifchen Arbeiten beſchäftigt, bis zum 
dJahr 1808, wo er auf fein Anfıchen eine Stelle bei der königlich baye⸗ 
rifhen Vermeflungscommiffion mit dem Auftrag erhielt, das Haupt⸗ 
Dreieck⸗Netz herzuſtellen. Diefe große und nützliche Unternehmen, das 
nicht nur der Steuervermeſſung zur Grundlage diente, ſondern auch 
wegen ſeiner Beziehung auf Sternkunde und Erdbeſchreibung von hoher 
wiſſenſchaftlicher Wichtigkeit war, erforderte mehrere Jahre hindurch 
Soldners ganze und unermüdete Thätigkeit. Welche Umſicht und 
praktiſche Gewandtheit er dabei entwidelte, beweist die bisher unüber⸗ 
teoffene Genauigkeit feiner Reſultate. Zugleich erwarb er ſich ein mid 
tige8 DVerbienft um das Vermeſſungsgeſchäft durch Einführung einer 
neuen Berechnungsweife. Bisher hatte man bei ähnlichen Vermeffungen 
die Dreiede berechnet und auf ten Karten verzeichnet, ohne auf tie 
Kugelgeftalt der Erde Rüdficht zu nehmen. Dan fah die hieraus ent- 
ftehenben Fehler wohl ein, unterließ aber dennoch, ver befondern Schwie⸗ 
rigfeiten halber, bie genaue fphärifche Berechnung. Diefe Schwierigkeiten 
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wußte Soldner zu befeitigen, indem er eine Berechnungemethore angab, 
welche die erforderliche Genauigkeit mit allen Bortbeilen ver Kürze und 
Leichtigkeit verkant. 

Diefe Berbienfte fanden bald Anerkennung; Soldner wurte im 
Jahr 1811 als Kath in die Steuerkatafter-Direltion verſetzt, ohngeſähr 
um dieſelbe Zeit als orbentliches Mitglied in die Alademie der Wiffen- 
ſchaften aufgenommen. 

Die Arbeiten, die fi auf das Haupt-Dreied-Neg bezogen, waren 
ihrer Bollendung nahe, als Soldner wegen einer Befchwerde im Athmen 
genöthigt war, fih vom Triangulirungegefchäfte zurüdzuziehen. Dagegen 
erhielt er nun eine höhere Beſtimmung. 

Zu den wiffenfchaftlihen Schöpfungen, welche die Regierung Mari- 
milian Joſephs auf immer verherrlidhten, follte auch eine Etern- 
worte binzulommen. Soldner wurde erfehen, ihren Bau und ihre 
Einrichtung zu leiten, und in ber Folge ihr vorzuftehen. Die Wahl 
des Mannes zeigte, was beabfichtet wurde: eine Sternwarte für matbe- 
matifch beobachtete und berechnende Aftronomie. 

Unter allen Wiſſenſchaften bedarf vielleicht Feine fo fehr der Unter⸗ 
ſtützung intelligenter und weiter fehender Regierungen als tiefe fireng 
wiffenfchaftliche Aftronomiee Denn weder durch einen unmittelbar 
in bie Augen fallenden Augen empfiehlt fie fi), noch tient fie jener 
unerfättlichen Neugierde, die, nicht zufrieven mit ben von allen Enden 
der Erde täglich einlaufenden Neuigkeiten, vergleichen felbit vom Hinmel 
verlangt. Aber auch eine edlere Wißbegierde ift fie genöthigt auf eine 
ferne Zukunft zu verweilen. In Unfehung des größten und erhabenften 
Theil ihrer Betrachtung, des Firftern-Himmels, ift fie auf bloße Beob⸗ 
achtung der Derter beſchränkt. Die jährliche Ortsveränderung der 
meiften Firfterne ift eine fo geringe, daß fie mit unfern Werkzeugen 
faum wahrzunehmen if. Aber wenn jet die Derter ter Firſterne 
genau beftimmt werben, und nad funfzig, — nad einem oder miehreren 
hundert Jahren, biefelben Sterne wieder beobachtet und mit den jeßigen 
Beſtimmungen verglichen werben, bann wird bie Ortsveränderung fo 
bedeutend ſeyn, daß man mit Zuverläffigleit auf ihre Richtung und 
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Bewegung fliegen kann; und fo können in biefem Augenblid angeftellte 
Beobachtungen, die eine um fo größere Selbftverleugnung und Gewiſſen⸗ 
baftigfeit erfordern, als fie für jegt im Grunde nidyt® lehren, nad 
Jahrhunderten zur Entſcheidung einer großen, das menjchlihe Wiſſen 
ins Ungemefjene erweiternden Thatſache beitragen. 

Zu diefen Beobachtungen gehören nun aber Werkzenge, welche bie 
größtmögliche Genauigkeit gewähren, oter, va alle Fehler nicht auszu⸗ 
fchließen find, viefen wenigſtens ten geringftmöglichen Spielraum übrig 
laffen. Vorrichtungen und Werkzeuge aber find nichts ohne den Beob⸗ 
achter, deſſen Charakter, deſſen Kenntniffe durch gediegene Werke erprebt, 
deſſen ruhiger, unıfichtiger und jeder Aufopferung fühiger Fleiß, auch künf⸗ 
tigen Zeiten noch ein umbebingtes Vertrauen einzuflößen im Stande find. 

Es war eine glüdliche Verbindung von Umftänden, daß gerade in 
die Zeit der Begrüntung unferer Sternwarte bie herrlichen Erfindungen 
unferer unvergeklihen Mitbürger, Reichenbachs und Fraunhofers, 
fowohl was die mechanischen Vorrichtungen ter Werkzeuge als tie Ber: 
volllemmnung der Gläſer betrifft, fallen mußten; ein glüdlicher Zufall, 
ber einen Mann wie Soldner zur Ausführung diefer Unternehmung 
darbot. Aber es war nicht weniger das Verdienſt der Regierung, bie 
diefen Mann zu würdigen verftand, und ihn mit einem Vertrauen bc« 
Heivete, das ihn in den Stand fette, chne durch Einflüfterungen von 
Halbwiſſern over ganz Unmiffenten in feinem Plane geftört zu werten, 
mit forgfältiger Benutzung aller früheren Erfahrungen, mit genauer 
. Erwägung und Berüdfihtigung alles tefien, was die Sicherheit ter 
Beobachtungen begründet, dieſer Anftalt eine Einrichtung zu geben, bie 
als eine in allen ihren Theilen zwedmäßige und fo durchaus muſterhafte 
betrachtet werten kann, daß unter allen Anftalten, welche die Wiffen- 
haft der edeln Munificen; Marimilian Joſephs vertankt, tie Stern- 
warte zu Bogenhaufen, ohne eine lngeredhtigfeit gegen bie anbern zu 
begehen, leicht die vollfonmenfte genannt werben dürfte. 

Unterem 16. Auguft 1816 ertheilte ber bochverbiente Graf von 
Montgelas, deſſen wir nie ohne einen befondern Ausdrud der Tank: 
barkeit erwähnen, weil die Mittel, welche die Alademie noch jet allein 
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in ben Stand feßen ihren Zwed zu erfüllen, größtentheils feiner ein⸗ 
ſichtsvollen Unterftügung verdankt werten (in ver ihm ber zu unferer 
Freude bier anweſende Herr Staatsminifter Freiherr von Zentner 
geraume Zeit zur Eeite ftand), bie legten Befehle zum Anfang tes 
Baues, ter, ganz nah Solbners Angaben, im Jahr 1818 vollendet 
war und von dem Aftronomen bezogen werben konnte, wenn ſchou bie 
Sanptwerlzeuge, ſämmtlich aus den Werkſtätten Reichenbachs und 
Braunbofers hervorgegangen, um dem nenen Gebäude Zeit zum 
völligen Austrodnen zu laſſen, erſt im Frühjahr 1819 dorthin verfegt 
wurden. 

Bon diefem Augenblick fing Solpner an fih mit unermüdetem 
Eifer dem Beruf eines praftifchen Aftronomen zu widmen. Bon feiner 
Thätigkeit zeugt die vieljührige Reihe feiner forgfältig angeftellten Beob⸗ 
achtungen, welche als eine ſchätzbare Duelle aſtronomiſcher Beſtimmungen 
fein Verdienſt um die Wiffenfchaft flir immer begründen. Es fin bie 
zwei erften Jahrgänge verfelben im Drud erfchienen. Zu bebauern iſt, 
daß die folgenden Jahrgänge nicht in ununterbrochener Reihenfolge heraus⸗ 
gegeben wurden; jebocd darf von der Xheilnahme, womit unfere aufge 
Märte Regierung wifjenfchaftliche Zwecke befördert, erwartet werben, daß 
fowohl Soldners Beobachtungen, als in der Folge mit gleicher Sorg⸗ 
falt und Gefchidlichleit angeftellte, von Jahr zn Jahr regelmäßig er 
feinen, wodurch allein unfere Anftalt in der Reihe von Sternmarten, 
die fih jegt Über ganz Europa hinzieht und bis jenfeit® bes Oceans 
fortfegt, ten Play wirklich behaupten lann, ten fie durch ihre Ausſtat⸗ 
tung und ibre Einrichtungen einzunehmen beftimmt if. Es fleht bei 
niemand, ihr eine andere Beſtimmung zu geben; wie fie einmal if, 
kanun fie nur ein europäifches Inftitut ſeyn und feinen bloß örtlichen 
Sweden tienen. 

Soldner hat fih niemals mit populären Darftellungen befaßt. 
Als Aftronem, deſſen Pflicht e8 war für die Wiflenfchaft zu arbeiten, 
glaubte er eine Foftbare Zeit nicht auf Dinge verwenten zu dürfen, durch 
welche die Wiffenfchaft nichts gewinnt. Bei feinem ftrengen wiffenjchaft- 
lichen Streben hatte er fi) zwar eines populären Rufs uud des Beifalls 
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es nicht für Anmaßung hielten, vie Summe eines fo reichen Pebens, 
das in den verfchiedenften Sphären der Wiffenfchaft und Literatur gleich 
mächtig gewirkt hat, ſchon jegt ziehen und in ihren einzelnen Elementen 
nachmweifen zu wollen, fo würbe bie dem gegenwärtigen Vortrag zuge 
meffene Zeit allein ſchon es verbieten. Doch gibt es noch einen tiefern 
Grund, eine folhe bloß materielle Schägung abzulehnen; denn ſchon 
darum hat fie etwas unvermeiblih Engherzige und Illiberales, weil 
jever den Maßſtab dazu nur aus feinen eignen, oft fogar ans fremben, 
von ihm felbft bloß als Stoff aufgenommenen Ideen entlehnt. Immer 
aber, und im beften Fall, wirb eine ſolche Schätung uur einen be 
ſtimmten und begrenzten Werth ausmitteln, indeß fie ben eigentlich 
unſchãtzbaren, wahrhaft unendlichen Werth eines ſolchen Lebens überficht. 

Denkweifen und Anfichten können vorübergehen, ober, in ihrer 
ganzen Eigenthümlichkeit, fogar nur die eines einzigen audgezeichneten 
Individuums bleiben. Ergebniſſe auch fehr tiefer Forſchungen können 
nur vorläufige feyn, die für eine gewiſſe Zeit vie letztmöglichen find, 
aber von folgenden übertroffen werden. Nicht darauf fo fehr kommt es 
an, was ein ebler Geift erreicht, was nicht, bis wohin er fortgegangen, 
und wo er ſtehen geblieben, als darauf, wie er das Erreichte erftrebt, 
und warum er ftill geftanden. Vieles ift leicht, wenn man mit ber 
ungereiften Frucht ſich begnügt; vieles, was berjenige ſich verfagt, ber 
bie Wahrheit felbft nicht will, wenn er fie nur in der Yorm ber 
Lüge, wenn er fie nicht zugleich auch in der Geftalt der Wahrkeit, 
als eine wirklih und Har erkannte, befigen fann. Leicht ift es, eme 
ſanatiſch cder phantaftifh aufgeregte Menge zu bethören; ſchwer und 
langfam überzeugt fi ber Berftand. Dagegen ift, was biefer, mit 
Harer Einficht überwunden, nun willig annimmt und an fidh zieht, erſt 
fein wahres, ihm fortan unentreißbares Eigenthum, ein Beſitzthuu 
auf ewig. 

Bei der fchönen Zeit, die das Menfchengefchledht vor fi bat, Tann 
e8 gleichgültig fheinen, wie weit in jeder einzelnen die Stärke ober, um 
einen Ausbrud von Fernröhren zu entlehnen, die Tragkraft ver Wiffen- 
ſchaft reiche, aber nicht gleichgültig, ſondern weſentlich ift, daß die Klarheit 
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und Reinheit des Organs ſelbſt unverfälfcht erhalten werde; daß die 
Wiſſenſchaft, Trug und Schein unzugänglich, in ihrer ſtreng abweiſenden 
Stellung gegen alles beharre, was, und ſolang es nicht — und wär’ 
es durch noch fo viele Mittelgliever hindurch — befounener, rubiger 
Bernunft einleuchtend gemacht ifl. 

Und fo möge denn unſer dahin gefdiedene Freund vorzüglich darum 
gepriefen fenn, daß er, von vielen Seiten gebrängt, fogar zum Theil 
den Angriffen eines blinden, zubringlichen, wiewohl ſelbſt wiſſenſchaftlich 
unvermögenben Eifers bloßgeftellt, dabei, wie alle, die Vorzügliches 
geleiftet, mit tief wirlendem Gefühl begabt, und innerlich ſelbſt zur 
Gefühlsanficht fich neigend, durch Wort und That ftanbhaft jenes Recht 
der Wiſſenſchaft behauptet hat, in allen Dingen nur volllommen Harer 
und überzeugenter Einficht nachzugeben und zu vertran’'n. 

Schleiermachers in der Geſchichte des deutſchen Geiftes dauern⸗ 
der Ruhm wird ſeyn, denen beigezählt zu werden, welche das Erbtheil 
freier Vernunftforſchung, das von Leibniz und Leſſing auf uns ge⸗ 
kommen, aufrecht und nicht nur ungeſchmälert erhalten, fondern erweitert 
und verftärkt den Nachfolgenven zurüdgelaffen haben. Noch lange werben 
wir in allem, was ächte Wiffenfchaft fördert, oder ihr hemmend ent. 
gegentritt, feine Mitwirkung, fein Urtbeil, fein vorleuchtendes und 
beftärlendes Beifpiel vermiffen. — Schwer erreicht ſich ein Anfehn wie 
das feinige war. Als Glück ift anzufehen, wenn eim folches fich bilvet, 
möge es auch manchen läftig dünken. In einer zu wiffenfchaftlicher 
Anarchie fi) neigenden Zeit ift der Berluft eines folden Mannes ein 
allgemeiner Berluft. 

Menden wir den Blid auf unfere Aladenie zurüd, fo darf ihr zum 
Ruhm nachgefagt werben, daß fie, chne das allgemein Wiſſenſchaftliche 
aus ten Augen zu fegen, von ihrem Anfang an eine weit mehr und 
entichiedener vaterländiſche Richtung als die meisten ähnlichen Bereine 
gehabt bat. Zeugniß deß ift die früh angefangene, wenn auch unter 
manchen Abwechslungen mit VBeharrlichleit fortgefegte Sammlung ber 
Urfunden der vaterländiihen Geſchichte. Was in dieſem Augenblid in 


Frankreich durch eine eigne, unter den Aufpicien der ausgezeichnetften 
Schelling, fammtl. Werte. 1. Abıb. IX. 30 


466 

Staatemänner, an deren Spibe fi) der ebenfo geiftuolle als tiefunter« 
richtete Minifter des Öffentlichen Unterrichts befindet, neugebilvete Ge- 
fellfchaft unternimmt, die Originaldocumente der franzöſiſchen Geſchichte, 
nach ven früheren Sammlungen der Benebiktiner des heiligen Maurus, 
vollſtändiger herauszugeben und allgemeiner zugänglid zu machen, — 
was ebenfalls in ver neueften Zeit in Sarbinien beabfichtet wirb, wo 
auf Gehei und mit Billigung des Königs durch eine eigne Gefellfchaft 
die Urkunden der Landesgeſchichte follen gefammelt werben — das bat 
unfere Alademie in ihrem Beginn gleich als einen ber wichtigften ihrer 
Vorſätze betrachtet, zu deſſen Ausführung fogleich gefchritten und ber 
bis jeßt feftgehalten wurbe; wie denn eben dieſes Gefchäft noch jet ben 
Hanptgegenftand der Thätigfeit unferer biftorifchen Klaſſe ausmacht. Eine 
neue Liebe hat fich in ver legten Zeit der einheimifchen Gefchichte zugewen⸗ 
bet; die Einwirkung eines gefchichtlich denlenden und gefchichtlich gefinnten 
Königs konnte diefe Liebe nur erhöhen. Eine Frucht derſelben ift auch 
tie Rebe des Herrn Minifterialratbs Freiherrn v. Freiberg, Secretärs 
unferer biftorifchen Klaffe, die zur eier dieſes Tages beſtimmt ift, und 
für welde, da fie einen — im allgemeinen und befontern Sinn — 
deutſch- und bayerifch-vaterländifchen Gegenftand betrifft, ich Feine 
Urſache finde, erft die huldvolle und geneigte Aufmerkfamleit biefer hohen 
Berfammlung zu erbitten. 


Worte in der öffentlihen Sitzung der Akademie 
am 25. YAuguft 1834. ' 


Die Alademie hat ſich heute verfammelt, um ben Geburts- und 
Namenstag des Königs, ihres erhabenen Beſchützers, feftlich zu begeben. 

Bern alle Klaſſen der Geſellſchaft wetteifern, ihre Theilnahme an 
diefem Tag auf tie eine oder andere Weile anszubrüden, fo haben 
Männer, deren Lebensberuf bie wiflenfchaftlihe Forſchung ift, gewiß 
ganz befonvere Urfache, ſich veflelben zu freum. Dem biefe bebürfen 
wohl am meiften des Zuftandes frieblicher, ruhig gefeßliher Entwidlung, 
den der mächtige Wille eines feftgefinnten Monarchen ficherer als jede 
Beränftaltung gewährleiftet. Sie vor andern würden fi gefährdet fehen, 
wenn Örunbfäge, die am Ende für alles Höhere gleich verderblich find, 
im Staat die Oberhand oter auch nur Einfluß gewinnen könnten. Ein 
Staat, aus tefien Verfaffung alle höheren Elemente hinweggenommen 
wären, würbe bald auch nur noch die feichtefte Wiffenfchaft zulaffen, 
Böbelberrfchaft geiftige Größe, wie jeve andere, mit ihrem Reid verfolgen. 

"Kein Bolt ift fo flumpf, daß es nicht eines hochbegabten, geiftvollen 
Herrſchers fih freute. Aber was kann denen, welche ver Wiflenfchaft 
leben, deren Bemühungen Kurzſichtigkeit oft verfennt, gemeine Denlart 
fhmäht und herabfegt, erhebenver feyn, ale das — für alles was 
menfchliches Wiſſen und Vermögen erweitert — freudig begeifterte Ge⸗ 
mäth eines Königs, der den Maßſiab des wahren Talents in ſich ſelbſt 
trägt, dem für Werth und Umfang wifienfchaftlicher Entvedungen ein 
fo richtiges Gefühl gegeben ift als unferem König, von dem wir unter 
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anderem wiflen, daß Champollions Entvedung der phonetifchen Hiero⸗ 
glyphen feinen Geift aufs lebhafteſte anfprach, ihm früher als felbft 
manchen Männern vom Fach in ihrer ganzen Bedeutung und Wichtig 
keit einleuchtete! 

Jedes Boll darf fi glücklich preifen, vem ein Führer zu Theil 
geworden, der an bie Nachwelt denkt, dem, mit Klopſtock zu reden, bie 
Unfterblicleit ein großer Gedanle iſt und bes Schweißes ſelbſt der 
Herrſcher werth. 

Ein folder aber kann nicht anders als jene Beſtrebungen achten 
und befchligen, in Folge welcher allein die Männer entftehen, durch 
die, wie Horaz fagt: „guten Führern ver Völker audy nach dem Tode 
Leben und Athem wieberlehrt“. Denu nit Erz und Marmor, wie 
der römiſche Dichter hinzufügt, bie nur die äußern Züge des Antlitzes 
und ber Geftalt zurückrufen, vermögen dieß fo wie die mächtige Kunſt 
der Bieriden, wie bie auch das innere Leben merkwärbiger Perfönit- 
feiten ergreifende Darftellung. 

Was endlih die Wünfche betrifft, die an fo feftlihen Tagen für 
das Glück nnd Heil geliehter Fürften ausgefprochen werben, fo laſſen 
fih die am treueften gemeinten und am meiften verflanbenen gewiß von 
denen erwarten, melde die Forderungen der Zeit am beftimmteften er- 
kennen, — nicht jene falfchen und bloß worgeblichen, zu deren Organen 
fih unberufene fogenannte Volksredner aufwerfen, fondern jene wahren 
und wirklichen, die aus einem wirklich erhöhten Selbftbewußtfegn ver 
Bölfer — wozu beffere Fürſten fie ſelbſt geführt haben —, aus einem - 
wahrhaft fittlidyen Gefühl hervorgehen, das, durch bie Kataftrophen 
ber Zeit felbft nur geſchärft, manches mit andern YUugen betrachtet, 
was in gleihmäßig verlaufenden Zeiten gleihgültiger angefehen wurte. 

Am Geburtöfeft aber eines in allen Beziehungen das wahre 
Beſte feines Volles eifrig zu erfennen ftrebenven und dafür glühenben 
Könige, dem Gott ein unerfchütterliches, durch nichts aufzuhebendes 
Geredhtigfeit@gefühl ins Herz gegeben, und der durch mehr als Kine 
Aeußerung gezeigt hat, daß Er das Looe ber Könige fühlt, die nad) 
einem fchnell vorübergehenden glanzvollen Dafeyn, während teffen fie 
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von einer blendenden Macht umgeben find, die, je größer fie ift, befto 
größeren inneren und äußeren Täufchungen fie zugänglich macht, bas 
ernfte, unerbittlihe, über ihr Andenken auf immer entfcheidende Urtheil 
der Gefchichte erwartet — an dem Tag eines ſolchen Königs laſſen fich 
ale Wünjche in dem Einen zufammenfaflen, daß feine edeln und hoben 
Abfichten ſich immer mehr erfüllen, daß Feine noch fo große Ungunſt 
ber Zeit vermögend fen, fie bon ihrem Ziele abzulenken. 


Es ſey mir erlaubt, diefe feierlihe Sigung mit dem Wunſche zu 
beichließen: 

Möge unter dem Schuße unferes allergnäbigften Königs die Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften nicht bloß fortbauern, fondern fortwährend an 
innerer Kraft gewinnen. Mögen mit dem guten Willen der Mitglieber, 
an dem es übrigens zu feiner Zeit gefehlt bat, Mittel und Anfmunte⸗ 
rungen flet3 im Berhältniß ftehen. Möge die Wiffenfchaft überhaupt 
unter und wachſen, und in ihr das wahre Mittel erfannt werben, bie 
Uebel der Zeit zu überwinden. Möge bie Wiflenfchaft reich werben in 
ihrer materiellen Ausdehnung, ſtark und einfach in ihren Principien, 
wie bayerifche Natur und bayerifche Sitte! ’ 


Ans dem Jahr 1885 find feine in ber Alademie gehaltenen Reben Schellinge, 
ſondern nur ein (befonders gebructer) Bericht Über bie Öffentlihe Sitzung am 
28. März vorhanden, in welcher ber Vorſtand bie geſchehene Ergänzung ber 
Aademie durch neue Mitglieder mittheilt und das Gricheinen ber „Gelehrten 
Anzeigen" ankündigt. D. 9. r 


Aus dem Schlußvortrag am 77. Jahrestag der Akademie 
28. März 1836, 1 


— — Benn die Beftimmung einer Alademie der Wiffenfchaften 
fih nicht durdy die Grenzmarken eines Landes beſchränken läßt, wenn 
fie berufen ift, in den allgemeinen Wetteifer ver Geifter mit einzugehen, 
und ihren Theil beizutragen zur Vermehrung des Gemeingut3 der Wiſſen⸗ 
haft; fo hat fie dennoch zugleich einen Bezug auf das Land und bas 
Boll, dem fie zunächft angehört, und die bayerifche Alademie insbeſondere 
bat wenigftens in ihrem Beginnen fi vorzüglich bemüht, jedes höhere 
und befjere Streben in der Nation beroorzurufen nnd foviel möglich 
zu fördern. Nichts aber achtet ein Volt fich mehr gemein als vie Erin- 
nerımg feiner Vorzeit und die Denfmäler feiner Geſchichte. Gleich im 
Anfang feiner ruhmvollen Regierung rief König Ludwig die hiftorifchen 
Kreisvereine hervor, um Sinn und Luſt für Lolalforfchungen zu er 
regen, aus welchen am Ende allein eine vollftändige, ihres ganzen 
Inhalte verſicherte Landesgefchichte fi erbauen fann. Kine einzige 
Monographie, wie die über den Kampf bei Göllheim zwiſchen dem 
Kaiſer Adolph von Naſſau und Albrecht von Defterreih, die von bem 
biftorifchen Verein in Speyer ausgegangen ift, wäre hinreichend, bie 
Wichtigkeit ſolcher ärtlihen Vereine barzuthun, die der Wille des Königs 
geſchaffen hat. Bon jenfeits der Alpen begegnete fein mächtige Wort 
zugleich der fernen Zerftörung vorzeitlicher Denkmäler, deren viele in 
einer achtlofen oder ftürmifeg dem Neuen zuftrebenden Zeit verſchwunden 
waren. Die plaftifhen Monumente des Mittelalterd wurden fpäter 
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unter eine allgemeine Oberaufficht geftellt, und viefe einem Manne an« 
vertraut, deſſen Name mit allen auf mittelalterliche Kunſt ſich beziehenden 
Borfhungen längſt rühmlich verwebt ift, und ter zugleich, als thätiges 
Mitglied der Akademie angehört 1. Diefen Verfügungen wurde vie Krone 
aufgefeßt, inden durch die neueften Anorbnungen den biftorifchen Ver⸗ 
einen, die großentheils bereits ſich gebiltet und mit Löblicher Thätigfeit 
den: königlichen Aufruf entſprochen hatten, ein wiffenfchaftliher Mittel: 
punft in der hiftorifchen Klaſſe der Aladenie gegeben wurde, mit ber 
fie fortan in beftändiger Berührung und Wechſelwirkung feyn, die ihnen 
mit Hülfsmitteln, Aufſchlüſſen, und nad Befund der Sache mit Rath 
und That an die Hand geben folle. Zugleich wurte der neu errichteten 
Behörde für die plaftifdy-hiftorifchen Denkmale Bayerns ihr Sig in ver 
biftorifchen Klaſſe ver Alademie angewiefen. Es fällt in die Augen, 
und bedarf Feiner umſtändlichen Auseinanderſetzung, wie durch viefe 
Anordnungen ter biftorifhen Kaffe nicht nur für ihre eignen For⸗ 
fhungen der ausgebehntefte Gebraud aller Mittel, vie das Land dar- 
bietet gefichert, ſondern zugleih die Möglichfeit gegeben wurbe, hiſto⸗ 
rifhen Sinn und Liebe für die Erforfhung vaterländifcher Gefchichte 
in den meiteften Räumen zu ermweden und zu fruchtbringender Thätigkeit 
anzufeuern und anzuleiten. 

Es hätte wohl der heutigen Situng nody ein Wort des Anbenfens 
geziemt an mehrere felbft hiftorifch bebentende Männer, bie mit der 
Alademie in mehr oder weniger thätiger Beziehung geftanden hatten, 
und kürzlich aus dieſem Leben gefchieden find. Die Alademie behält es 
fih insbefondere vor, dem kürzlich im höchften Alter verfchiedenen Staats: 
minifter Freiheren von Zentner ten Tribut ehrenden Andenkens zu 
zollen, den fie ihm ſchuldig iſt. Nahe läge ein freundlicher Nachruf an 
den vaterläntifchen Dichter, veffen frühzeitiger Tod in entferntem Lande 
die Theilnahme nicht nur dieſes Vereins, tem er ald Mitglied angehörte, 
fondern Bayerns, ja Deutfchlands, erregt hat. Denn das ift das Bor: 
recht red Dichters, unmittelbarer als jeber andere von ber Nation er- 
fannt und gleichfam im Herzen getragen zu werten. Hier käme es aber 

ı Sulpiz Boiflere. D. 9. 
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hauptſächlich darauf an, in einer tieferen Würbigung feiner Art und 
Kunft einzugehen, ausführlich zu fagen, was er für deutſche Poeſie über: 
haupt und in biefer Zeit gewefen!. Aber theils iſt bie einer öffentlichen 
Sigung zugemefiene Zeit bereits überfchritten, theils möchte e@ nur 
vortbeilhaft feyn, von längerer Zeit die Milverung manches Schmerz- 
lichen zu erwarten, das mit ben erften Empfindungen über dieſen Verluſt 
unwillfürlih verbunven iſt. Nur des Erfreuenden alfo werde heute er- 
wähnt, daß dem Grafen von Platen im Leben, wie er felbft rühmt, 
eines großgefinnten Könige Gunft zu Theil wurde. Auf feinen ent- 
fernten Wanderungen begegnete bem fchwermüthigen ‘Dichter wie eine 
beglüdenve Erſcheinung mit angeborener Hulb und Freundlichkeit unfer 
verehrter Kronprinz; Ihm dichtete er den erften Hymnus, in bem er 
Bindarifden Schwung und Inhalt wie den kühneren, Tunftvolleren Bau 
großartiger lyriſcher Dichtkunſt mit dem Erfolg verfudht hat, ten im ver 
floffenen Jahr an eben dieſer Stelle ein grüntlicher Kenner? mit gerechter 
Anerkennung als einen für immer bezeichnenswerthen Fortſchritt hervor⸗ 
gehoben Bat. Auch im fernen Auslande fehlte feinem legten Schidfal 
edle Theilnahme nicht; der Ritter Lanbolina, ber ben berühmten von 
allen Reiſenden des vorigen Jahrhunderts gefeierten Namen feines durch 
Geift und Forſchungen ausgezeichneten Vaters noch jett durch edle Gaft- 
freundfchaft verherrlicht, hatte erft des Erkrankten forgfältig gepflegt, und 
wies dem Verblichenen in einem Felſengrab feines Gartens vie letzte Ruhe⸗ 
ftätte an, die der leicht erregte, manches Vorübergehende viclleicht zu unwillig 
empfinbende Dichter am ſüdlichſten Rande Europas auf tem Eilanb finten 
follte, wo auch der Athen entflohene Aeſchylos fein Ziel erreichte, we 
neben Griechengräbern fo viele veutfche Helten ruhen, wo „Sriebrid 
im Grabe fchläft und Heinrichs früh beftatteter Leib zugleich ruht 
im porphyrnen Sarkophag“ (es find tie Worte des legten und ſchönſten 
Hymnus, durch den der Dichter, vorahnend gleihfam, mit wahrhaft 
unfterbliden Tönen die Infel gefeiert, die Da8 Ende feiner Wanderungen 


Bel. Einleitung in die Philofophie ber Mythologie, 2te Abth., Band I, 
S. 242, Ann. D. 9. 
2 Thierfch in einem Bortrag über bie Gefchichte der griechiichen Lyril. D. ©. 
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ſeyn ſollte). Auch im Vaterlande geſchah, was des Dichters würdig, 
indem bie höchfte Behörbe es nicht unter ihrer Aufmerkſamleit achtete, 
dur fchleunige Befehle, an auswärtige Agenten gefendet, dafür zu 
forgen, daß der fchriftlihe Nachlaß des Verftorbenen, unter dem auch 
angefangene hiſtoriſche Forſchungen und Ausführungen fich finden werden 
— nit unwärbig feiner früher bekannt gewordenen Gefchichten bes 
Königreich Neapel — fiher und ungefährbet in die Heimath gelange. 
Alles Schmerzlihe weiche am Schluffe diejer Sigung freubigerem 
Gefühl. In dieſem Angenblid vielleicht begrüßt Italiens Küfte das ſchnell 
fegelnde Schiff, welches den Wünjchen feines Volles den König zurüd- 
bringt, über veflen Reife durch entfernte Meere gütige Geiſter gewaltet. 
Unvergeßlich wird der Alademie ſtets die heutige Sigung feyn, in welder 
fie zum erſtenmal unfern gnädigften Kronprinz gegenwärtig fah, ber vor 
Jahren ſchon die Huldigung der Akademie, die um Erlaubnig bat, Ihn 
unter ihre Ehrenmitglieder zu zählen, mit Güte aufnahm; deſſen Denk⸗ 
art und bereits erprobte Gefinnungen Bürgfchaft find, daß es Bayern 
au in ber Folgezeit für die holden Mufenfünfte, für geiftermeiternde 
Wiſſenſchaft und tief eindringende Forſchung nicht an bem mächtigen und 
großmüthigen Befchüger fehlen werde, deſſen fie bedürfen. 


Eröffuungsrede in der Sitzung der Akademie 
am 25. Auguft 1836. ! 


Erlaudte Berfammlung! 


Mitten in dem tiefen Frieden, der uns umgibt, während die alten 
BVölkerzwifte ruhen oder befehwichtigt find, ift unter allen ter Ruhe ge- 
nießenden Völfern eine lebhafte innere Bewegung wahrzunehmen. Das 
legte Anregende diefer Bewegung ift der „nie ruhende Dienfchengeift“ 
felbft, die immer fortfchreitende Intelligenz, die unabläflig ſich erweiternde 
Wiſſenſchaft. Ohne diefe ftete Beweglichkeit des Geiſtes würbe das 
menfchliche Leben in feinen glücklichſten Perioden bald einem ſtehenden 
Sumpf gleihen, und eher würden vie Völker wieder zu dem ver- 
zweiflungsvollen Mittel greifen, fich untereinander zu zerfleifhen, ale 
in einem folchen dumpfen Stilftand verharren und auf jeden Fortfchritt 
verzichten. Waren es nicht die Tiefen der Wiffenfchaft, in denen alle 
jene Entbefungen fich vorbereitet haben, deren überrafchenve Anwendungen 
ganze Länder auf einmal in die febhaftefte Thätigkeit verfegen und fie 
eine neue Aera des phyſiſchen Wohlitandes und Glüds erwarten Lafjen? 
Und nicht genug, daß die Wiflenfchaft die Principien diefer neuen zu- 
vor ungeahndeten Wirkungen entvedt bat; auch für die Anwendung wird 
fie fortwährend in Anſpruch genommen, und nie, dürfen mir fagen, 
war das Leben für feine Zwede der Wiffenfchaft bebürftiger, von ver 
Wiſſenſchaft abhängiger. 

Es gab Zeiten einer ftilen Beſchränktheit — man fünnte fie in 
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manchem Betracht allertiugs eine glüdlihe nennen —, wo das Leben 
auf der Erde als bloßer Durchgangspunlt galt, und man ihm kaum 
einen felbftänpigen Zwed zugefland; wo der Menſch mit ven» 
jenigen Künften und Erwerbsmitteln ſich begnügte, die ihm durch eine 
unvordenfliche Meberlieferung zu Theil geworben waren und fich eben 
darum, nad) ter gemeinfchaftlichen Ueberzeugung der Völker, um von 
den Göttern felbft oder einem göttlichen Unterricht herfchreiben konnten. 
Es ift ein anterer Geift in tie Welt gekommen, ver auch dieſem 
Leben einen Zwed und eine Bedeutung in ſich ſelbſt zufchreibt. Nicht 
nothwendig wird fein Verhältniß zu einem höheren darum aufgehoben. 
Denn auch in der Natur ſehen wir, daß, was nur als Stufe oder 
Üebergang zu einem Höheren gelten kann, in ber untergeorbneten Stel- 
lung dennoch ſich zu vollenden ftrebt, und durchaus fich benimmt, als 
ob es zugleich einen Zwed in ſich zu haben fid) bewußt wäre. Iſt es 
dem einzelnen, eifrig ftrebenden und thätigen Menſchen unverwehrt, fich 
noch für dieſes Leben eine Zeit der Befriedigung, irgend ein letztes Ziel 
der Ruhe zu verſprechen; follte e8 nicht erlaubt fen, auch für das 
Menfchengefchlecht eine Zeit ſich zu denken, wo es aller ihm dienſtbaren, 
in der Natur noch fohlummernden Kräfte fi zu feinen Vortheil be 
mäcdhtiget hat, und nach Beflegung der Schwierigkeiten, mit denen das 
phyſiſche Daſeyn zu ringen hatte, frei ſich aufrichtet, um das arbeitd- 
volle Leben, im reinen Genuß aller höheren Güter, wie in einer 
geiftigen Verklärung zu befchließen ? 

In den lUebergangszeiten der vorherrfchenden Beftrebungen für 
Erhöhung des phyſiſchen Wohlfeyns könnte man befürdten, daß unter 
denfelben ver höhere Bezug des Menſchen allmählich verloren gehe, der 
geiftige Auffhwung völlig gelähmt werde. Hier wäre un fo größere 
Urſache, einen König zu preifen, der, mährend er ven materiellen 
Intereſſen die höchſte Auſmerkſamkeit und Begünftigung zuwendet, voͤn 
der andern Seite das, was die freiwillige Begeiſterung der Völler nicht 
mehr hervorbringt, hehe religiöſe Momımente, wie fie zum Theil nur 
die erften Zeiten des Chriftenikums gefehen, Monumente, durch bie 
Gemüth und Geift mit fanfter aber ummwiberftehlicher Gewalt vom 
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Sichtbaren zum Unfichtbaren emporgehoben werben, aus überftrömenber 
Liebe zu Religion und Kunft aus eignen Mitteln erfchafft und jenen an- 
bern, bloß auf das phufifche Wohl fich beziehenden Schöpfungen ver Zeit als 
mächtiges Gegengewicht an die Seite ftellt. Ruhmwürdig ift, wer immer 
die Wirkſamkeit des Göttlihen in der menfchlihen Natur zu erhalten 
fucht; am ruhmwürdigſten, der ed mit den größten Mitteln, mit tiefer 
Einfiht, und aus eigenfter, innerfter Bewegung thut. 

Nicht zu verlangen noch zu erwarten ift, daß die Kunft für fid 
jene tiefern Uebel heile, an denen die Völker kranfen. Er gilt von ihr, 
was Schiller vom Geheimniß fagt. Die Kunft ift für die Slüd- 
lihen; nicht für die tief Unglücklichen, die innerlich Zerrifjenen. Die 
Ummanbelung, ver e8 bier bebürfte, ift nur von der burchgebilvetften 
Erkenntniß zu erwarten. Hier fann man nur hinweifen auf jenen uns 
aufhaltſam fortfchreitenden Proceß der Wiſſenſchaft, der unter allen 
Schwierigkeiten, die er zu überwinden, troß der Maſſe widerftrebenden 
Stoffes, den er zu gemältigen hat, feines Zieles fiher und gewiß 
ift, und die Zeit vorausfehen läßt, wo der Menſch, wie er allmählich 
fih zum Herrn aller ihm zugänglichen Naturkräfte gemacht bat, aud 
die Kette findet, durch die fie an bie höhere Welt gefnüpft find; wo das 
Tieffte und das Höchſte wirklich ſich vereinigt, und Über tie verfchiebenen, 
disparat, ja zum Theil entgegengefeßt fcheinenden Theile des menfch- 
lihen Wiſſens der Geift allfeitiger Vermittlung wie ein Balfenı fich 
ausgießt, der zulegt aud die verborgenften Wunden heilt, bie ver 
menjchlihe Geift im eifrigen Ringen nad Wahrheit ſich felbft ge- 
ſchlagen hat. 

Mögen viefe Gedanken über die ernfte Bedeutung der Wiflen- 
ſchaft in unferer Zeit nicht unwürdig dieſes Orts und dieſes Tages er- 
jheinen, an dem unfere Wladenie im Namen der Wiflenfchaft ihre 
Huldigungen dem König darbringt, ver fo Großes unternimmt, fo 
Großes vollbracht hat, und möge unferer, dem Geburtsfefte des Könige 
gewibmeten Feier auch dießmal die geneigte Aufmerkſamkeit einer fo 
hoben und erleuchteten Verfammlung nicht fehlen ! 


Aus dem Vortrag am 78. Jahrestag der Akademie 
28. März 1837. 1 


Erlaudte, hochanſehnliche Verſammlung! 


Die Alademie hat ſich heute zur Feier des 78. Jahrestages ihrer 
Stiftung in einer öffentlichen Sitzung verſammelt; aber mit Schmerz 
ſieht fie leere Stellen in ihren Reiben, an denen ſie dieſelben Perſonen 
nie wieber erbliden wird. Diefer Winter, der fih durch häufige Todes⸗ 
fälle bemerflih machte, bat aud die Akademie nicht verſchont. — — 

Am 23. Jänner flarb das ältefte Mitglied der hiftorifchen Klaſſe, 
Herr Georg Earl von Sutner, königlicher Staatsrath, lebensläng⸗ 
licher Reichsrath, und Vorſtand der Staatsſchuldentilgungs⸗Commiſſion, 
dem ein hohes — in ungeſchwächter Rüſtigkeit, unter fortbauernd reger 
Theilnahme nicht bloß an der Verwaltung des Staats, fondern auch 
an wiſſenſchaftlichen Gegenftänven, erreihtes — Alter ein Tängere® 
Leben ebenfo gewiß zu verfprechen fchien, als es allgemein für ihn ge⸗ 
‚wänfcht wurde. 

Reiner VBürgerfinn, der fchönften Zeiten würbig, ganz auf das 
Wohl der Baterftabt und bes nicht weniger geliebten Vaterlandes ge- 
richtet, führte ihn frühzeitig auf Erforfhung der gefchichtlihen Ber- 
gangenheit beider, ohne ihn je in die fabelhafte Urzeit bayeriſcher Ge⸗ 
ſchichten ausfchweifen zu laflen; im Gegentheil hielt er ſich jo nah als 
möglich an der Gegenwart, um in ber Vergangenheit zu erſpähen, was 
in früheren Vorfällen Begebenheiten unferer Zeit ähnlich ſeyn und barum 
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biefer zur Lehre, zur Warnung, zum Troſt, zur Verftänbigung und 
zum Beifpiel gereihen Tonnte. Ihm ſelbſt warb aus biefer Art, tie 
Geſchichte zu behandeln, was er als bie vorzüglichfie Frucht biefes 
Studiums rühmt, die Gabe, Über nichts, was ten Lauf ter Dinge 
berbeiführe, zu erftaunen, vie weife Gelaffenheit, die er für vie erfte 
Grundlage der menfchlihen Zufriedenheit erklärte!, und weldhe ihm 
felbft unter vielbemegten und wechfelnden Umſtänden jenen Gleichmuth 
erhielt, ver ihm glücklich durch das Leben gebelfen. 

In dieſem Sinn war feine erfte, mit allgemeinem, verbienten Bei- 
fall aufgenommene alademifche Rebe: „Münden während tes breißig- 
jährigen Krieges“, verfaßt, welche nit nur — inwiefern fie, nad 
Weftenriebers Urtheil, mande überlieferte Erzählung berichtigt, 
manche bezweifelte Thatfache beftätigt — für die Kenntniß jener Zeit, 
fonvern für alle Zeit lehrreich iſt, indem fle beſonders ben gänzlichen, 
wie er bemerkt, bis zu ferner Zeit.nicht wieberhergeftellten Verfall tes 
früheren bürgerlichen Wohlſtandes und ver einft blühenten Gewerbe 
feiner Vaterſtadt als vie Folge jenes unfeligen Krieges nicht mit red⸗ 
nerifchen Farben darftellt, fondern mit ebenfo unwiderſprechlichen als 
fant redenden Thatſachen belegt hat. 

Diefer Rede folgte im nächſten Jahre cine andere über die Un- 
ruhen bei dem Regierungsantritt der Herzoge Ernſt und Wilhelm von 
Bayern-Mündhen, deren Berbfenft zu Aufhellung verworrener Zuftänte 
und Ereigniffe au durch fpätere Forſchungen nur in höheres Licht ge- 
fetzt worden, — fpäter eine britte, auf das Ältere Gewerbsweſen ver 
Stadt Münden bezüglich. 

Jene erfte Rebe hielt v. Sutner Ein Jahr, nachdem er von der 
Akademie zum ordentlichen Mitglied der biftorifchen Klaſſe gewählt war. 
Volle 40 Yahre hindurch, unter Staatögefchäften der wichtigften und 
verfchiedenften Art, bat v. Sutner nie aufgehört, der Akademie eine 
aufrichtige und warme Theilnahme zu fchenken; in ibm ſah fie fort 
während noch einen Dann jener Zeit, in welcher die Akademie als eine 
Nationalfache angefehen, ihr anzuhören felbft von hochgeftellten Männern 

' Sutners in ben nächſten Zeilen angeflihrte Rebe, &. 4. 
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als Auszeihnung und Ehre betrachtet wurde. In Tagen, wo alles 
raſchen, oft unerwarteten Veränderungen unterworfen ift, kann aud 
eine gelehrte Gefellihaft, die von dem allgemeinen unt öffent 
lihen Geift mehr oder weniger abhängig ift, nicht immer in gleiche 
mäßiger glüdliher oder in vie Augen fallenter Wirkſamkeit fortvauern. 
Es gab ganze Zeiten, in welchen diefe Alademie aus Gründen der 
Klugheit oder der Nothwendigkeit Darauf verzichten mußte, ins Große und 
Allgemeine zu wirlen; aber unter ten ungünftigften Berhältnifien dieſer 
Art haben einfihtsrolle Männer nie aufgehört, ihr Dafeyn und ihre 
Erhaltung als Gegenftand patriotifher Wünſche zu betrachten; tenn 
wenn fie auch durch wibrige Fügungen, durdy ungleiche ober unange- 
meflene Behandlung, oder melde andere Urſachen immer, Jahre lang 
in ihren Wirkungen gehemmt ift, früher ober fpäter fann bie Zeit 
fommen, wo fie, freier fid) entfaltend, die ohne ihre Schuld angewachſene 
Schuld gegen das Vaterland mit überreichen Zinfen zu bezahlen im 
Stante iſt. Für tie Alatemie wird die Verbindung mit Männern, 
die auch in andern als wiffenfchaftlihen Kreifen Bedeutung und Aus 
zeichnung erlangt haben, ftet8 von befonderem Werthe feyn. Wo möglich, 
fehlte bi8 ans Ende feines Lebens v. Sutner in feiner Sitzung ber 
biftorifchen Nlaffe oder der Geſammtakademie; ſtets war feine Mit 
wirkung zu allem Guten und der Akademie Erfprießlichen gewiß; bei 
vielen und großen Gefchäften hatte er von der Afabemie dennoch nicht 
felten felbft befondere Berathungen und Ausarbeitungen mit der größten 
Bereitwilligleit übernommen. Wenn daher feine Gefchäftserfahrung, 
wenn bie Slarheit feines Verftandes wie bie Redlichkeit feines Charakters 
und tie Sanftbeit feiner Sitten feinen Verluſt al8 einen allgemeinen 
empfinden Iaffen, fo muß derſelbe unferem Verein noh auf beſondere 
Weiſe fehmerzlih ſeyn. Nie wird bei denen, bie ihn in biefem Kreife 
Tennen gelernt, fein Andenken erlöfchen, und gewiß gefchieht e8 mit 
allgemeiner Zuftimmung, wenn ich dem Wbgefchiedenen bei dieſer feier- 
lichen Veranlaffung im Namen ber Wlademie ihr Have pia et candida 
anima ! nachrufe. 


—— — — — — 


Einleitungs- und Schlußworte in der Sitzung 
am 25. Auguft 1838 1. 


Am Ende der Platonifhen Bücher vom Staat findet ſich die be- 
Tannte Erzählung des Armenierd Er (" Ho), der, auf einem Schlacht⸗ 
feld für tobt zurüdgeblieben, wieder auflebte und berichtete, was er in 
ter andern Welt geſehen hatte. Unter andern erzählte er audy, wie 
vor den Seelen, denen beftimmt fey, in biefes Leben wieerzufehren, 
die Mufter aller möglichen Lebensarten ausgebreitet werten, tamit fie 
unter dieſen nad einer durch das Loos beftimmten Ordnung wählen; 
denn frei fey die Wahl, aber umwiberruflihd. Das Schaufpiel nun aber, 
wie nämlich die einzelnen Seelen die Lebensarten wählen, errege bald 
Mitleid, bald Bewunderung. In den meiften Fällen wählen tie Seelen 
nad Maßgabe der Erfahrungen, vie fie in dem vworbergegangenen Leben 
gemacht haben. So habe die Seele des Agamemnon, eingedenk befien, 
was er einft von Menfchen erfahren, und darum unter Menfchen zu 
leben wenig geneigt, das Leben eines Adlers gewählt. Nach vielen 
andern aber, von denen die meiften, weil fie zuerft wählen durften, be 
gierig nach tem Leben von Gemaltherrfchern ober ähnlichen, dem Chr- 
geiz zufagenden Lebensweiſen gegriffen, fey aud die Seele res Odyſ⸗ 
ſeus gelommen, durch den Zufall des Looſes die legte unter den 
wählenden. Diefe nun, der Mühen und Arbeiten des vorigen Lebens 
ih erinnernd und daher entfchloffen allem Ehrgeiz zu entfagen, habe 
fange nady der Lebensart eines forgenlofen Privatmannes gefucht, bie 
fie enblih nad vielem Suden, von den andern überfehen, irgendwo 


' Abgebrudt in den Münchener Gelehrten Anzeigen 1838. Nr. 174. 
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gefunden. Sobald fie aber das Gewünfchte anfichtig geworben, habe fie 
geäußert, fie würde daſſelbe gethan haben, auch wenn fie zuerft hätte 
wählen dürfen, und ganz fey fie mit dem, was fie erlangt, zufrieden. 

Diefe Aeußerung wird nicht einem folchen zugefchrieben, ver fich 
im Peben ſchwach und unfähig gezeigt hätte, oder in feinen Beftrebungen 
unterlegen wäre, fondern vemjenigen, ter alle andern Könige und Helden 
des trojanischen Krieges an ausbauernder Kraft, an Klugheit und be- 
fonnenem Muth übertroffen und jegliche Probe eines mühe- und wechfel- 
vollen Geſchicks zulegt fiegreih beftanden hatte Schen immer fchien 
mir deßhalb vie Erzählung trefflid, erfunden, um jeden, ber e8 bebürfe, 
zu einer gelaflenen und gleichmüthigen Anficht der verſchiedenen Lebens⸗ 
verhältniffe zu flimmen. In biefen Tagen aber, da ich fie zufällig ein- 
mal wieder gelefen, wurbe fie mir auf befontere Weife merkwürdig. 
Ich erinnerte mid), wie auch ein König unferer Zeit, ganz durchdrungen 
übrigens von der Größe und Hoheit feines königlichen — mit unermüd- 
licher Thatkraft erfüllten — Berufs mehr als einmal das Glück und 
bie Süßigkeiten des bürgerlichen Lebens öffentlich gepriefen hatte. Dieſer 
König war unfer König, und es fhien mir dieſer Zug eines menſch⸗ 
lih fühlenden, nichts Menfchliches fi fremd achtenden Herzens ins⸗ 
befonvere am Geburtstage des Königs erwähnenswerth, ta er 
allein ſchon hinreichen würde, die übereinftinnmenven Gefühle zu recht: 
fertigen, mit welchen dieſer Tag von ganz Bayern gefeiert wird. Denn 
dem König, der für das ftille, beſcheidene Glück, das Er, wachend 
und fürforgend, vielen Tauſenden gewährt, ohne es felbft genichen zu 
fönnen, eine fo tiefe Empfindung zeigt, muß wohl das ganze Volf mit 
dem Bertrauen entgegenlommen, daß von Seinem Herzen nie eine 
Störung dieſes Glücks ausgehen könne, daß Er fortwährend fein Volk. 
weife, gerecht und milde beherrichen werde — Ihm ift die freiwillige 
Liebe, Ihm die aufrichtige Anhänglichkeit, die unbedingte Hingebung 
jeine® Volkes gewiß. 

Unter den verjchiebenen Ständen aber, aus denen fid ein Volk, 
das diefes Namens werth ift, zufammenjegt, ift gewiß der, welcher fid 


mit Wahrheitsforfhung und Erweiterung der Wiflenfchaften beichäftigt, 
Schelling, ſammtl. Werke. 1. Abth. IX. 31 
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vor allen bei Erhaltung ienes friedlichen Zuſtandes betheiligt, der 
nur aus ber innigen Bereinigung eines Königs mit feinem Bolt und 
eines Volls mit feinem König hervorgeht. Durch Geift und Willen 
ausgezeichnete Herrjcher erwerben ſich außerdem noch beſondere Anſprüche 
auf die Huldigungen der Wiffenfchaften, wenn ihre Vorausficht und 
Großmuth Forſchungen begünftigt, deren Wichtigkeit einem gewöhnlichen 
Beurtheilungsvermögen meift erft im legten Erfolg fihtbar wird. Co 
möge auch in biefer feftlichen Verſammlung, durch welche die Akademie 
der Wiffenfchaften, auf ihre Weife, ven Geburtstag ihres erhabenen 
Beichügers feiert, vorzugsweiſe einer wiflenfchaftlihen Unternehmung 
gebacht werben, bie nur durch bie befonbere Unterftügung des Königs 
möglich geworben ift — einer Unternehmung, bie, indeß fie Die Grenzen 
der gegenwärtigen Senntniffe zu erweitern verfpricht, von ber andern 
Seite nicht zu berechnende Bortheile für das bürgerliche Reben wenigſtens 
in nicht allzugroßer Ferne ahnen läßt. Hr. Confervator und Profeſſor 
Dr. Steinheil, ord. Mitglied der mathematifch-phufikalifchen Klafje, wird 
die Ehre haben, pas einftweilige Ergebniß feiner auf Befehl des Könige über 
Telegrapbie, befonders vermittelfi galvanifher Kräfte, 
angeftellten Unterfuchungen biefer hohen Berfammlung vorzutragen. 


* * 
% 


Borübergegangene ereignißreihe Zeiten treten erft völlig in ben 
Hintergrund, wenn and die Männer, weldhe in benjelben befonters 
mächtig gewirkt, allmählich den Schauplag verlaffen. Allgemeine Theil- 
nahme in dieſem Sinne erwedte vor wenigen Monaten das Ableben 
des Staatsmannes, deſſen Name mit ven wichtigften europäiſchen Ver⸗ 
banblungen, mit ven großen politifhen Veränderungen feines Vater⸗ 
landes, Frankreichs, feit mehr denn vier Jahrzehnten in Verbindung 
geftanden hatte. Ihm folgte nach kurzem Zwifchenraume ber geiftes 
verwandte bayerifche Staatsmann, der ihm zwar nicht an weitgreifender 
Wirkung gleich-, aber wenigftens nicht an europäiſchem Rufe nachſtand 
(denn auch fein Name war weit über die Grenzen feines Geburt 
landes gebrungen), und ber außerdem vor ihm voraus hatte, nicht 
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vorzugsweife nur bie äußern Ungelegenheiten, ſondern zugleich eine geraume 
Zeit hindurch die innere Berwaltung feines Baterlandes faft unbefchränft 
geleitet zu haben. Die hohe Berfammlung bemerkt von felbft, daß ich 
von dem Fürzlich verewigten Grafen von Montgelas rede, dem unfere 
Akademie fchon als vieljährigem Ehrenmitglied, und megen bes großen 
Einfluſſes, den er auf ihre Wiederherftellung im Jahre 1807 ausübte, 
noch mehr aber darum ein ehrendes Andenken ſchuldig ift, weil er felbft 
durch geiftige, von gründlichen Kenntniſſen, zumal der Gefchichte, unter- 
fügte Bildung hervorragte, und für alles, was im Gebiete ver Wiſſen⸗ 
ichaften ihn als bemerkenswerth und beveutend fich barftellte, bis an 
fein Ende offenen Sinn und rege Theilnahme bewahrt hatte. Nicht 
jeder dürfte fich berufen glauben, dem Andenken eines foldhen Mannes 
ein würdiges Denkmal zu fegen; un fo erfreuter ift die Afademie, daß 
ein Dann aus ihrer Mitte, der dem Berewigten durch Familienverhält: 
niffe näher geftellt war, es übernommen bat, ihm in ber nächſten 
öffentlihen Situng die gebührenden legten afabemifchen Ehren burd) 
eine feierlihe Gedächtnißrede zu entrichten. 

Aus dem Kreiß der orbentlihen Mitglieder ift ganz kürzlich ein 
verbienter Mann gefchieden, Herr Dr. Karl von Roe, Föniglicher 
DObermebicinalrath, Leibarzt, Director des Krankenhaufes, und orbent- 
licher Profeffor der Arzneiwiffenfhaft an der hiefigen Hohenſchule. Wenn 
die Pflichten eines vielbeichäftigten, gewiffenhaften Arztes, vie Arbeiten, 
welche andere wichtige Aemter ihm auflegten, dem Dahingefchiedenen nicht 
erlaubten, der Alademie fi in dem Maße, als fie wohl gewünſcht hätte, 
zu wibmen: dennoch wird bie Erinnerung an das Wohlmollende, von 
jeglihem Parteigeift Entfernte feines Benehmens feinen Namen unter 
uns ſtets in ehrenvollem Andenken erhalten. Und wenn wir mit vielen 
andern feinen frübzeitigen Tod beflagenswerth finden, dürfen wir nichtö- 
teftomeniger ihn glüdlich nennen, und feinem Namen ein immer blei- 
bendes Gedächtniß verheißen, denn feiner Einfiht und Sorgfalt war es 
gelungen, in früherer gefahrbrohenver Krankheit das Reben zu retten, 
für deſſen Erhaltung eben beute die Segenswünfche und Gebete von 
ganz Bayern vereinigt find. 
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Worte in der öffentlihen Sitzung 
am 27. März 1839. 1 


Dan rübmt Akademien der Willenfchaften vorzüglih darum als 
nügliche Anftalten, weil fie Männer von verfchiebenem wiffenfchaftlichen 
Beruf vereinigen; denn alle Wiffenfchaften, fagt man, ſeyen durch ein 
gemeinfchaftlichee Band zuſammengehalten, und feine könne das Licht 
und die Hülfe der anderen entbehren. 

Diefes nun ift fo allgemein anerkannt und fo oft gefagt, dag man 
faft Bedenken tragen muß, es zu wiederholen. 

Heute möge es vergönnt fen, eine andere nahe liegende Seite 
hervorzuheben. Iſt e8 nicht begreiflih, wenn wir in dieſem Augenblid 
ung erinnern, nod) vor wenigen Jahren an eben biefem Tage ben greifen 
Feldmarſchall? in unferer Mitte gejehen zu haben, der, feit vielen Jahren 
Ehrenmitglied unferer Akademie, früher, und zwar im Glanzpunkt feines 
Ruhms und feines Einfluffes, fogar vegelmäßig unferen üffentlichen 
Sitzungen beiwohnte, immer freundlich ſich erzeigend und wifjenfchaftliche 
Bemühungen mit Wohlmollen anerkennen. 

Bekannt ift, wie durch römifche Feldherrn zuerft griechiſche Geiftes- 
bildung in Rom Eingang gefunden. Dem Sieger bei Zama war noch 
ber vaterländifhe Ennius werth, der in Iateinifher Sprade, obwohl 
in rauher Weile und wunberlidem Versmaß, ben zweiten punifchen 
Krieg befungen hatte; wie man zu Ciceros Zeit glaubte, ftand im Grab 
mal der Scipionen das Bildniß des calabrefiihen Dichters von Marmor. 

Später, wie ihre Waffen gegen die griechifche Welt fich außbreiteten, 
fingen die Römer an zu ahnden, daß ſie gegenüber dieſer Welt von 
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Bildung doch nur Barbaren feyn möchten. Zugleich erfchraden fie über 
das Mißverhältniß zwifchen den immer fich erweiternden und ſchon auch 
ven Orient umfaffenden Schauplag ihrer Thaten und den engen Grenzen, 
in die ihre Sprache eingefchloffen war, die ſchon im untern Italien der 
griedifchen als der herrſchenden begegnete, im oberen ber tufcifchen ober 
galliihen. Bon nun an finden wir griedhifche Dichter oder Rogographen 
im Gefolge römiſcher Heerführer, und fchon der rauhe Krieger Cajus 
Marius, fonft wenig ten Mufen befreundet, lächelte dem Griechen, ber 
ben eimbrifben Krieg befungen. Lucius Lucullus, der den römifchen 
Waffen zuerft den Pontus eröffnete, Hatte zum Begleiter im mithrida- 
tifchen Feldzug den griehifhen Dichter, deſſen römiſches Bürgerrecht 
Cicero fo berebt vertheidigte; und als etwas Beſonderes wird erwähnt, 
daß im ätolifchen Krieg Quintus Yulvins den Theil der Kriegsbente, 
ber ihm als Feldherr zufiel, nicht, wie fonft gebräuchlich, dem Mars, 
fondern den Muſen weihte; ferner daß, als Bompejus der Große feinen 
Geſchichtſchreiber Theophanes von Mitylene im Angefiht des Heeres 
mit dem römifchen Bürgerrecht befchenkte, felbft der Haufe gemeiner 
Krieger, der ihn umftand, wie von einer gewiſſen Empfindung bes 
Ruhms ergriffen, mit lautem Zurufe dieß gebilligt habe. 

Dergleihen nun mochte Cicero hervorheben; aber dieſe unruhige 
Eitelfeit, die den wahren und dauernden Nachruhm nicht erwerben fonnte, 
bemächtigte ſich der Römer vielleicht nur, weil fie fühlten, daß bald 
niemand mehr außer ihnen ſeyn werbe, ihre Thaten zu bewundern. 
Ruhiger fahen ihrem Antbeil von Ruhm Helden der neueren Zeit ent 
gegen, weil ein mwelteroberndes Volk nicht mehr venfbar, weil bie freie 
Gemeinfhaft voneinander unabhängiger Völker ein unantaftbar gewor- 
bener Grundfaß, die Gefchichte nicht die Gefchichte eines einzigen Volles, 
ſondern vieler Bölfer ift, die, in inniger Wechfelbeziehung und ohngefähr 
auf gleiher Stufe der Bildung ftehend, von allen großen Ereigniffen 
gleihmäßig berührt werben. Die Anziehungskraft, weldhe die Wiſſen⸗ 
fhaften über ihre unmittelbare Grenze hinaus auch auf Männer ber 
That und tes Lebens ausüben, ift die reine Folge der Achtung, 
welche in der öffentlihen Schägung und in der allgemeinen Ueberzeugung 
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die Wiffenfchaften erlangt haben, ohne welche freilich weber regelmäßige 
Kriegführung möglid wäre, noch den immer fteigenden Yorberungen 
des gefellfichaftlichen Lebens und ven immer zunehmenden Berwidlungen 
beffelben genügt werben könnte. Diefe Bebentung der Wiffenfchaft hat 
fich feit jener Zeit fortwährend erhöht, wo Prinz Eugen von Savoyen 
mit dem größten wifjenfchaftlihen Geift feiner Zeit und vieler Zeiten, 
mit Reibniz, wegen Gründung einer beutfchen Akademie ver Wiflenfchaften 
im Mittelpunfte des damaligen Reiches, in Wien, Plane und Hoff: 
nungen theilte. Unter biefen Berhältniffen wird gefühlt, daß zwifchen 
allen Arten des Ruhms eine gewiffe Verwandtſchaft ift; insbefondere 
dürfte fein wifenfchaftlicher Verein gegen ven Ruhm feines Vaterlandes 
fo gleichgültig feyn, daß er nicht den Helden ehrte, der mächtig dazu 
gewirkt, biefes Vaterland groß zu machen, von bem beffen Krieger oft 
zu glorreihem Sieg geführt, für alle Zeiten aber dem Heer ver Geift 
und Charakter eingebaut worden, ter e8 unter ben bebenflichften, ja 
äußerften Umftänden aufrecht erhalten, und der, wenn je dem Bater- 
ande Gefahr drohen follte, immer neu aufleben, ftets neu fräftig fich 
bewähren würde. 

So mögen bie wenigen, leider nur flüchtigen Worte, die wir in 
biefem Kreife ten Manen des tahingefchievenen, von nun an ter Ge 
fhichte angehörigen Feldherrn, gewidmet haben, nicht am unrechten Orte 
geiprochen erachtet werden, um fo mehr, als in diefer Einnerung von 
felbft der Aufruf liegt: Möge überall, wohin bayerifhe Waffen und 
ihr Ruf gebrungen, auch ber Ruf ver geiftigen und wiflenfchaftlichen 
Bildung Bayerns dringen, wie längft auf Rußlands entlegene Stern- 
warten bie bewunberten Werkzeuge und bie finnreihen Erfindungen 
Reichenbachs und Yraunhofers ihren Weg gefunden! Bayern ift groß 
genug, um auf alle Arten des Ruhms Anſpruch zu mahen; und was 
wäre ihm nicht möglich unter ber Leitung bes mächtigen, für alles 
Große empfänglihen Willens, ber Über feine Schidfale jett auch in 
per Ferne wacht! 


Yorwort zur öffentlihen Sitzung der Akademie 
am 24. YAuguft 1839. 1 


Zur Borfeier des ınorgen bevorftehenden Geburts» und Namens— 
feftes Seiner Majeftät des Königs, ihres erhabenen Beſchützers, 
bat fich heute vie Akademie öffentlich verfammelt. Wenn anı Tage einer 
folchen Feier auch ter Geringfte im Volle fi als Glied der großen 
Familie empfindet, ven welcher ver König das Haupt ift, und wenn 
er im Freudegefühl der Bebeutung, welde auch ihm dieſes Verhältniß 
ertheilt, alles aufbietet, den Tag zu einem Feſttag zu maden, und ihn 
wenigftens durch ftille, aufrichtig gemeinte, von Herzen fommente Ge: 
bete zu feiern beftrebt ift: fo erhält eben viefer Tag für Männer wiffen: 
ſchaftlichen Berufes eine befondere Beziehung dadurch, daß fie in ber 
föniglihen Macht zugleich die höchſte Gemährleiftung und VBürgfchaft 
aller geiftigen Intereſſen erbliden. Denn wen könnte mehr daran ge- 
legen jeyn, daß einem Boll alle Wohlthaten geiftiger Bildung in immer 
höherem Maß zu Theil werden, als Demjenigen, ven bie reichfte und 
erhabenfte Erfahrung belehrt bat, daß die menſchlichen Dinge nicht durch 
blinde Gewalt, fondern allein durdy Weisheit und hohe Intelligenz geleitet 
werden? Nicht wie unter barbarifchen Völkern wird ber chriftliche König 
durh das Echwert eingeweiht, mit tem er ſich umgärtet, fondern burd) 
die Krone, die er auf fein Haupt fegt, zum Zeichen, daß es der Geift 
allein ift, dem die Oberberrfchaft gebührt, und der allein fie auch wirklich 
ausübt. It nun aber einem Bolf ein König wie und zu Theil geworben, 
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dem einmweibenden Blicks — um mil dem Dichter zu reden — bei ter 
Geburt fhon die Muſe gelächelt, ver mit allem, was die vergangene 
Zeit an großen gejchichtlihen Erfahrungen zurüdgelaffen, feine Jugend 
genährt; ver unter dem Drud einer argen Zeit nie an dem Geift und 
der Größe feiner Nation verzweifelt, und jene Dentmale vorbereitet hat, 
die fie einft und auf ewige Zeiten an alles, was in ihr fittlich- und 
geiftig- Großes gelebt hat, erinnern werben; der, als er zum Thron 
berufen ward, fein Erftes feyn ließ, der Stimme ter Menſchlichkeit für 
die letzten Reſte und wenigftens für den Namen des Volles, von tem 
einft alle ächt menjchliche Bildung ausgegangen, Gehör und Wirkung 
zu verfchaffen; der auch jest, unter ten Mühen des fchmeren und mit 
Ernft erfüllten Herrfcherberufes, feine Erholung in geiftigen Befchäfti- 
gungen ſucht; der endlich dieß alles, was ihn auszeichnet, dadurch adelt, 
taß er Über fih einen Herrn erfennt — jenen, mwelder vie Macht und 
das Glüd gibt, wen er will, dem die Reiche diefer Welt nur Gerüfte 
find für einen ewig bleibenden und dauernden Bau, zu deſſen enblicher 
Berwirflihung, wollend oder nicht wollend, auch die gewaltigften Herr⸗ 
fcher beitragen: — ift, fage ich, einem Volk ein folder König zu Theil 
geworden, ja, ta türfen alle, die dem Geifte leben, in Ihm ein Werk⸗ 
zeug der Borfehung verehren, Ihm und feinem Thun ihre berzlichfte 
Theilnahme und ihre innigften Wünfche zuwenten, und tes Tages fid 
freuen, ter Ihn ter Welt und feinem Volle gegeben. 

Glücklich mögen die fpäter Geborenen fi dünken, die in tiefe Zeit 
eine® äußerlich tiefen Friedens gefommen find nach einer von vielen 
unter uns erlebten Vergangenheit reich an Ecenen bes Kriegs und ter 
Zerftörung, mo es fefter Entfchloffenheit, großer Umſicht, zum Theil 
felbft der fchmerzlichfien Opfer bedurfte, um nur die Hauptſache zu 
retten, den Grund, auf dem eine Fünftige glüdlichere Zeit ſich wieder 
aufbauen konnte. Aber eben jene Zeit hat auch Talente entwidelt, für 
bie in einer frieblicheren faum Raum gewefen wäre, gleichwie vieles 
ihr zu verbanfen ift, teilen froh zu feyn wir nod jetzt Urfache haben. 
Und fo dürfen wir, fowohl um des gegenwärtigen Glücks mit Einſicht 
und zu erfreuen, als aus ber nächſten Vergangenheit für künftig 
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Mögliches Belehrung zu ſchöpfen, auch der Feier des heutigen Tages gemäß 
erachten, wenn ein vorzüglich dazu Berufener mit Treue und Sachkenntniß 
das Bild des herrorragenten und einflußreihen Mannes uns zurüdruft, 
deſſen nächſte Aufgabe in jener Zeit e8 war, das Schiff des kayerifchen 
Staates dur die gefahrbrohenven Klippen als weifer und erfahrener 
Steuermann hindurch zu leiten, ver aber in diefer Arbeit dennoch Zeit 
und Kraft, wie in den Gefinnungen des wohlmollentften Könige, Mari« 
milian Joſephs, die Mittel fand, zu zeigen, ma® er in einer Zeit 
bes Friedens und ber allgemeinen Ruhe für Bayerns inneres Wohl 
und Gedeihen zu leiften vermocht hätte. Die beftimmtefte Aufforderung 
fein Andenken zu ehren, bat unfere Akademie, weil fie durch feinen Rath 
und unter feiner Einwirfung die Örundlagen erhalten, auf denen fie 
noch jettt beruht, und weil es ihr, die, von allen Gefchäften des Stantes 
entfernt, nur ter rubigen parteilofen Betrachtung ter Dinge gewidmet 
ift, am eheften zufteht, ihr Zeugniß für die ausgezeichneten Eigenfchaften 
diefes Mannes abzulegen, der, in ben feinem Beruf am nächften liegenden 
Kenntniffen ſelbſt als Gelehrter hochzuachten, ven Werth und die Wichtig. 
feit aller Wiffenfchaften zu erfennen, ihren Geift zu ahnden, ihre Er- 
findungen zu würdigen, das Genie zu unterfcheiven mußte; ver eben 
darım von uns bis an fein Ende hochverehrt, auch von feiner Seite 
ftet8 in einem befreundeten Verhältniß zu uns geblieben iſt. Ich lade 
Herrn Staatsrat Baron von Freiberg, Sekretär ber hiſtoriſchen 
Kaffe, ein, diefer hohen Verſammlung feine Gedächtnißrede auf unfer 
vieljähriges, jet verewigtes Ehrenmitglied, den königlich bayerifchen 
Staatsminifter Grafen von Montgelas vorzutragen. 


Morte in der öffentlichen Situng der Akademie 
am 28. März 1840. 1 


In der Gefchichte der Wiffenfchaften wäre es anziehend zu unter- 
fuchen, nach welchem Gefe der menfchliche Forfchungsgeift einen Gegen- 
ftand nach dem andern aufgenommen, hervorgehoben und ins Yicht ber 
Wiffenfchaft zu ftellen gefucht bat. Selten, aber doch zuweilen geſchieht 
es, namentlich im ®ebiete der Naturforfhung, daß für einen Zweig, 
der lange den Unterfuchungen einzelner überlaffen blieb, unverfehene, 
obwohl niemals unvorbereitet, eine jo allgemeine Theilnahme entfteht, 
daß man fieht: e8 ift dem menfchlichen Geifte gleihfam unmöglich 
geworben, ihn länger unergrändet zu laſſen. Eine folhe Theilnahme 
hat fi kürzlich auf eine ganz beſondere Weife für bie Unterfuchung bes 
Erbmagnetisinus erflärt, die neben einer großen Anzahl merkwürbiger 
Thatſachen von bereitd ergründetem Zuſammenhang nod viele erft zu 
enträthſelnde Erfcheinungen barbietet. Zu andern Zeiten haben andere 
Gegenſtände die Aufmerkſamkeit in gleichen Maße gefeffelt, nicht aber 
zu ihrer Erforfchung jene umfaffenden Anftalten, jene großen und koſt⸗ 
fpieligen Einrichtungen wie durch einen Zauberfchlag hervorgerufen, welche 
ein regerer, durch glänzende Erfolge aud) des Forſchens kundiger ge: 
worbener Zeitgeift dem Erbmagnetismus jet zuwendet. Akademien ver 
Wiſſenſchaften find gleichfam die Warten, die erhöhten, weite Yernen 
beherrſchenden Standorte, von wo die Signale zu Unterfuchungen erwartet 
werben, die durch gemeinfchaftlic, verabrebetes und gleichzeitiges Zuſammen⸗ 
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wirfen vieler, voneinander entfernter Forſcher erreichen follen, was fonft 
vereinzelte® Bemühen niemals oder erft in fehr ferner Zeit zu erreichen 
vermocht hätte. Es waren gelehrte Gefellihaften, bie für bie zwei mäch⸗ 
tigen europäiſchen Reiche, deren Befigungen auch außer Europa über 
beide Halbfugeln am weiteften fi austehnen, die Erforfchung des Erb» 
magnetismus zuerft als ven Gegenftand bezeichneten, der bie Aufmerk⸗ 
famfeit der Regierungen, ihre meitgreifende und mächtige Unterftügung 
in AUnfpruh nehme. Während in Folge diefer Anregungen durch bie 
wetteifernde Tiberalität der beiden Regierungen, zu Ende bes verfloffenen 
Jahres, ausfchlieglih dem Erdmagnetismus gewibmete Obfervatorien 
an den entfernteften Punkten der Erde fich erhoben, mußte der Wunſch 
entftehen, daß dazwiſchenliegende Anftalten bie Kette der über Süben 
und Norden fi) ausbreitenden Beobachtungen vervollftändigen. 

Unfer hochverehrter König, deſſen einfichtsvolles Walten im Ge 
biete der Intelligenz; wie in dem ter materiellen Intereſſen feines 
Bolfes immer Großartiges ergreifend und fördernd ſich fund gibt, wollte, 
daß unfer Vaterland audy hierin nicht bloß bewundere, was fremden An- 
ftrengungen gelingt, ſondern felbftthätig mitwirfe zum Erfolg ber euro 
päifhen Unternehmung. Das magnetifhe Obfervatoriun, wel 
ches auf Befehl Seiner Majeftät an der königlihen Sternwarte dahier 
errichtet wird, um fi an Englands und Rußlands Anftalten plangemäß 
anzufchließen, und deſſen Grüntung um fo wichtiger ift, je mehr das 
Eintreten mannigfacher Hindernifje die Zahl gleih vollftändiger Obfer- 
vatorien in einem bedeutenden Theil Europas beſchränkt hat, rüdt ſchnell 
feiner Bollendung entgegen, und bie Zeit ift nicht mehr ferne, wo in 
ben unterirdifchen Räumen dieſes für die örtlichen Verhältnifje wie für 
ben vorgefeßten Zweck wohl berechneten Baues bie breijährige Periode 
nächtliher und tägliher Beobachtungen beginnen wird. 

Bei Erwähnung der Forfchungsgegenftände, auf welche der Wir; 
kungskreis unferer alademifchen Anftalten jich ausgedehnt hat, darf auch 
das Fach der Meteorologie nicht mit Stillſchweigen libergangen werben. 
Der ſtets wechſelnde Zuftand unferes Luftkreiſes, von endlos verzweigten 
Verhältniffen abhangend, deren Gefammtheit nicht zu erfaflen ift, bietet 
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dennoch viele Verhaͤltniſſe, wichtig für die Wiffenfchaft wie für induſtrielle 
Zwecke, dar, welche ein angemeffenes Zufammenwirken vieler entfernter 
Beobachter vollfommen zu ergründen vermag. Wie allgemein und tief- 
begründet das Intereſſe für meteorologifche Unterfuchungen von jeher fich 
gezeigt habe, bedarf wohl kaum eines Nachweiſes. Seine Stabt, ja 
felten eine bebeutendere Ortfchaft dürfte zu finden feyn, wo nicht Wits 
terungsbeobadytungen von einzelnen PBrivatmännern unternommen, und 
oft viele Jahre hindurch mit beharrlichem Eifer fortgefettt, die erfreu: 
Iihften Hoffnungen für das ortfchreiten der Meteorologie zu gewähren 
fchienen. Wenn einer jo ausgedehnten Thätigkeit und Mühe kein ent- 
ſprechender Erfolg zu Theil wurde, fo ift der Grund nicht ſchwer zu 
ertennen. Es fehlte an einem gemeinfamen Plane, es fehlte an einem 
Mittelpunkt, von wo aus bie Unterfuhung und Bergleihung ver faft 
nirgends berichtigten und nirgends übereinftimmenden Beobadhtung®- 
werfzeuge durchgeführt wurde. ine richtige Würdigung analoger 
Verhältniſſe hatte vor mehr als einem halben Jahrhundert die Societas 
meteorologica Palatina hervorgerufen, die von Mannheim, 
wo bamals der Sig einer Schweiteranftalt unferer biefigen Akademie 
war, ausgegangen, und geförbert durch Tanbesfürftlihe Gunft, während 
eines eilfjährigen Beftehens fich ein bleibendes Denkmal in der Gefchichte 
der Meteorologie geftiftet bat. Das Wieveraufleben eines ähnlichen 
Unternehmens, allgemein al8 Bedürfniß gefühlt und oft als fehnlicher 
Wunſch ausgefprohen, bürfen wir ven erfreulichen Ereigniſſen des ver 
floffenen Jahres beizählen. Seine Majeftät der König haben einem 
in dem gleichen Geifte wie bie Societas Palatina gebilveten und auf 
fihere Grundlagen geftügten meteorologifhen Vereine die aller: 
höchſte Beftätigung zu ertheilen geruht. Die königliche Sternwarte, feit 
Jahren bemüht, die Meteorologie, wie andere Zweige der Naturforichung, 
welde fortwährende Beobachtung erfordern, angemeffen mit ihrem 
Hauptzwed zu vereinigen, und bereits durch die in Folge allerhöchfter 
Anordnung ihr zugewendete Mitwirkung ver Gerichtsärzte Bayerns ein 
Sentralpunft meteorologifher Beobadhtungen geworben, wirt auch ven 
Mitgliedern des meteorclogifhen Vereins die zu Erzielung wifjen: 
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darbieten, fie wird als Organ des Vereins die Beiträge ber einzelnen, 
wie bie allgemeineren Ergebniffe in geeigneter Weife veröffentlihen und 
fo ven wiflenfchaftlihen Erfolg der angewenveten Mühe fihern. Möge 
dem Berein die Dauer und bie Theilnahme werden, melde ver Zweck 
wünfchen läßt und bie Mittel uns zu hoffen beredhtigen! — — 


Eröffnungsrede zur Bigung der Akademie 
am 24. Auguft 1840. 1 


In der legten öffentlichen Sigung zur Stiftungsfeier dieſer Ala- 
demie haben wir einer neuen Anftalt wiffenfhaftliher Forſchung er- 
wähnt, welche die Akademie der Munificeen; Sr. Majeftät des 
Königs demnächſt verbanken werde. Heute dürfen wir jene Anftalt 
als eine nun bereits vorhandene und in voller Thätigkeit begriffene an- 
fündigen, und an dem Tage, wo bie Alabemie das Namens» und Ge 
burtsfeft ihres erhabenen Beſchützers feiert, ziemt ihr wohl vor allem 
Öffentlicher Dank für diefe neue Erweiterung ihrer Thätigkeit, für den 
Antheil, ven ihr die Weisheit und das Wohlwollen dee Monarchen an 
einer großen, weitgreifenben Unterfuchung geben wollte. 

Zu allgemein find durch verfchiedene Mittel und Wege naturwiffen: 
ſchaftliche Kenntniſſe heutzutag verbreitet, als daß man fi veranlaßt 
finden könnte, umſtändlich die Wichtigfeit und den Belang jener Unter: 
fuhung über den Erbmagnetismus darzulegen, die in diefem Augenblid 
in ben verfchiedenften und voneinander entlegenften Theilen ver Erde 
gleichzeitig nach dem größten Mafftabe begonnen hat. Denn höchſtens 
ihre unmittelbare Wichtigkeit für Deutfchland ließe ſich bezweifeln. 

Mit Macht ftrebt eben jett der Deutfhe, feiner Ströme völlig 
Herr zu werben, nach Befiegung ber natürlichen Hinderniffe, die ſich 
ihrer Befchiffung entgegenfegten, aud die äußeren Schranfen zu über: 
wältigen, welche einer durch fie vermittelten Verbindung mit ter See 
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bis jetzt ſich entgegenftellten. Durch ven feften Willen unſers groß- 
gefinnten Königs find die Donau, ter Main und der Rhein im Be- 
griff eine zufammenhängende Wafferftraße zu werben, durch die man aus 
dem Innerſten Deutfchlands in die Meere gelangen kann, worein feine 
beiden großen Ströme fich ergießen. Dennoch ift die Zeit ſchwer vor- 
auszufehen, wo beutfche Ylotten mit Hülfe ber Magnetnadel ihren Weg 
durch entfernte Meere fuchen werden. Der Deutſche ift ſchon durch feine 
geographifhe Lage darauf angewiefen, die Wiflenfhaft um ihrer 
felbft willen zu fuchen, und Deutjchland, das am wenigften durch feine 
Weltſtellung und durd unmittelbar einleuchtenden Vortheil zur Er- 
forfchung des Himmels hingezogen ſchien, Deutfchland ift es, dem Europa 
jenen Johannes Keppler verdankt, ven Entbeder der Gefebe, auf 
benen die Wiffenfchaft der Aftronomie noch heute beruht, von dem 
eigentliher noch ald von Newton Hallers prachtvolle Worte gelten 
dürften : 


Er ſchlug die Tafeln auf der ewigen Gefege, 
Die Gott Einmal gemacht, daß er fie nie verlege. 


Nur von feiner Einen Seite hat Deutfchland Beziehungen zum 
Drient, und wie ſchwach find feine Berührungen mit demſelben in Ver⸗ 
gleih mit der ausgedehnten und tiefgreifennen Macht, welche anders 
geftellte Bölfer auf Afien ausüben! Dennoch ift fein Volk in den Geift 
bes Orients, in den Sinn feiner dunkeln und verwidelten Religionen, 
in bie Philoſophie feiner mannichfaltigen Sprachen tiefer oder fo tief als 
das deutſche eingedrungen. 

Noch vor nicht allzu langer Zeit war der Magnetismus überhaupt 
den meiſten nur eine vereinzelte Erſcheinung. Was damals denlende 
Männer zwar mit großer Zuverficht, aber dody nur vorausſchauend er⸗ 
kannten, das ſieht und erkennt jetzt auch der, welcher nur dem Zeugniß 
der fünf Sinne zu vertrauen gewohnt iſt. Die Stelle, welche der 
Magnetismus unter jenen großen Potenzen der Natur einnimmt, bie 
das allgemeine Leben der Erbe unterhalten und beftimmen, fein Zu⸗ 
ſammenhang in&befondere mit der Eleltricität, den ter frühere Forſcher 
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nur etwa in den Fällen erkennen mußte, wenn ein heftiges, über dent 
Scheitelpuntt feines Beobachtungsorts hinweggehendes Gewitter 1, oder 
ein entfernted, an Ort und Stelle vielleicht nicht einmal fichtbares Nord⸗ 
(iht ihm die zufällig beobachtete Magnetnatel in Unruhe oder unregel- 
mäßige Schwankungen verfegte; dieſer Zufammenhang ift jet durch 
Erfahrungen und Berfuche, welche anzuftellen in ver Macht eines jeden 
fteht, ebenfo unzweifelhaft gewiß als bie weitere DVBerzweigung ber 
Elektricität mit den hemifchen Erfcheinungen und demnach mit ben in» 
nerften Vorgängen aller materiellen Bildung und Erzeugung. 

Geitdem ift e8 erlaubt, in den Zudungen der — nie in Einem 
Zug, nur unter ftetem Vor: und Zurüdgeben nach einer Richtung fort» 
Ichreitenden Magnetnadel wahre Pulsſchläge eines inneren Lebens ber 
Erde zu fehen, Regungen, durch die fie einen Wechjel wirklicher innerer 
Zuftände zu erfennen gibt, dem man felbft cine Beziehung auf den ver= ' 
ſchiedenen Charakter der Jahre, auf den von Zeit zu Zeit auffallend 
fi verändernden Genius der Srankheiten, und fo zulegt ſelbſt auf 
menschliches Leben abzugewinnen hoffen mag, inwiefern man voraus- 
fegen tarf, daß dieſen periodifhen Abweihungen des allgemeinen Ge- 
ſundheitszuſtandes kosmiſche und tellurifhe VBeränterungen wenigfteng 
parallel geben. Ja es bat von diefem Punft ans die Ahndung fid) noch 
weiter gewagt; denn fchon hat man vie, nad) bis jest unerkannter 
Regel, von Zeit zu Zeit erfcheinenden Weltkranfheiten , vergleichen eine 
auch unfere Zeit gefehen, mit den jeweiligen großen, geiftigen, mo— 
ralifhen und gefhichtlihen Borgängen in ver Menfchheit in 
Verbindung zu ſetzen gefucht ?: denn unaustilglih ruht im menjchlichen 
Bewußtſeyn der Glaube, daß das Phyſiſche mit dem Geiftigen geben 
müffe, und daß felbft unter dem Schein biefer äußeren Trennung ber 
Natur und des Menfchen noch immer ein innerer geheimnißeoller Bezug 
zwiſchen beiden fortpaure. 

Waren doc beite füreinander gefchaffen! Wohl konnte der Menſch 


ı Bergl. von früheren Beobachtern Wallot in den Commentatt. Academ. 
Theodor.-Palatinae. Vol. VI. Physic., p. 312. 
? Dr. Schnurrer’s befannte Schriften. 
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über tiefer erften Welt und Schöpfung eine neue und zweite erheben, 
teren alleiniger Urheber er felbft wurde, tiefe Melt rer Geſchichte, bie 
jet allein die Gegenwart erfüllt, indeß jene frühere, tie nichts Neues 
bervorbringt, und immer in demſelben Girfel von Erfcheinungen ım- 
läuft, gegen fie nur wie eine fich ftet# wieberholenve Vergangenheit er» 
icheint. Denn nicht ebenfo gelang es dem Menſchen, tie Natur mit 
in feine Geſchichte hineinzuziehen und fortzureißen; ter Baum ber 
Erfenntniß, nad treffen Frucht er gegriffen hatte, blieb ihm fortan 
unvermwehrt, aber nad dem Baum tes Lebens, tem urfprünglichen 
Seyn, der Natur, durfte er nicht ebenfo die Hand ausſtrecken; dieſe 
trat in ihr eignes, von ihm unabhängiges Leben zurüd, in dem fie 
fortwährend gegen ihn beharrt. Seittem achtet fie des Menjchen nicht 
mehr, und geht unbefümmert um ihn ihren ewig gleichförmigen Gang, 
nv auf ihre eignen Geſetze horchend, unbeirrt durch die mächtigſten 
und „olzeften feiner Werke, über die fie ſchonungslos hinmegfchreitet ; 
und nur durch Lift und Kunft, aud da nicht, ohne ihren Geſetzen 
ſich zu unterwerfen, gelingt e8 dem Menfchen, in einem eungumfchriebenen, 
äußerſt befhränkten Kreije fie feinen Zmeden dienſtbar zu machen. 

Hat der Menſch indeß für die gegenwärtige Natur offenbar auf 
gehört Zwed zu feyn, fo würte fie doch ein Räthſel ohne Auflöfung, 
ein finnlojes, unbegreifliches Ganze ſeyn, hätte nicht am Ziel ihres ur- 
ſprünglichen Werdens als höchſter Zwed der Menſch geſtanden. Und 
ſo fühlt ſich der Menſch dennoch durch eine unauflösliche Sympathie 
zu der Natur gezogen, wie er mit Begierde jedes Zeichen ergreift, wo⸗ 
durch tie fonft fo gleichgültige und theilnahmlofe Natur eine Art von 
Mitempfindung bei menjchlihen, wenigftens bei aufßerortentlihen Ereig- 
niſſen Bund zu geben fcheint. 

Man kann e8 nicht behaupten, und man kann jich ebenfomwenig 
entſchließen zu verneinen, daß beftinmten Perioden des Menfchen: 
geichlehts und jeiner Geſchichte beftinmte Perioden der Natur ent- 
iprehen. Am je anziehender fine alle Erfcheinungen für den Meuſchen, 
welche auf beſtimmte, große Zeiträume in Peben ter Erde teuten. So 


lauſcht er aud gern ter ſtummen Sprade ter Maguetnadel, ob fie 
Schelting, fdınmt. Werke. 1. Abtb IX 32 
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ihm die Räthſel der Vergangenheit und Zukunft deute. Außer ter täg- 
lichen und jährlichen Abweichung der Magnetnatel, in welcher fie, wie 
bereitö früher aus Beobachtungen gefchleffen wurde, vom jcheinbaren 
Lauf der Eonne abhängig ift, gibt es eine fi mit jener durchkreuzende, 
die man, weil fie zu ihren vollfländigen Verlauf Jahrhunderte fortert, 
die füchlare nennen könnte. Durch virefte Beobachtungen und ältere 
Aufzeihnungen, teren Belanntmadung wir Caſſini vertanten 1, 
wiffen wir, daß die Magnetnadel auf der Sternwarte zu Paris im Jahre 
1666 Feine bemerfliche Abweichung vom Pol zeigte, nachdem fie noch im 
Jahre 1664 O Grad 30 Minuten gegen Oſten abweichend war ?, In 
welche Zeit ihre größte öftliche Abweichung fiel, wiffen wir nicht; denn 
es finden ſich nur vereinzelte Aufzeichnungen, teren beglaubigifte, wie 
e& jcheint, bis ins Jahr 1580 zurücdgeht, wo die mittlere Declination 
in Paris nah Eennertus Angabe nur 11 Grad une 30 Minuten 
öftlih war, inteß tie ſeitdem eingetretene und beobachtete we ftliche Ab: 
weihung über 22 Grad betrug. Denn terjelbe Beobachter 3, der in 
den: genannten Jahr die Abweihung = O gefunten hatte, fand ſchon 
im Jahre 1673 die Nadel einen Grad 30 Minuten nad Welten at- 
weichend, und in dieſer Nichtung ift fie bis vor Kurzem fortgefchritten ; 
erft feit 1814 glaubte man eine Verminderung ber weftlidyen Abweihung 
wahrzunehmen, vie jedoch, inzwiſchen eingetretener Schwankungen 
wegen, noch immer feinen entſchie denen Rückgang zun Nertpol ber 
haupten läßt. 

Die neueren Metheden, die finnreihen, ven Gauß angegebenen 
Borrichtungen, weldye ten Beobachtungen der Magnetnadel tie Cd:ärje 
aftronomifcher Beobachtungen zu geben erlauben, mögen ven künftigen 
Forſcher in den Stand jegen, die ganze Dauer einer folden großen 
magnetifchen Periode noch vor dem wirklichen Ablauf einer neuen durch 

©. tiefelben in Gren's (älteren) Journal ber Phyſit, Band VII. und VIII. 
” Ören VI, S. 419. Gewöhulich wird jetzt tiefes AJufammentreffen des 
wagnetifhen mit dem wahren Meridian auf 1663, drei Jahre früber, gefebt, 
wahrſcheinlich nach Thevenot's Beobachtung, ohne auf bie Bemerlung von 


le Monnier (ebendaf. &. 421) Rückficht zu nehmen. 
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Calcul zu beſtimmen, und wie der Aſtronom den Stand des Mondes 
oder eines Planeten für jeden gegebenen Zeitpunkt der Geſchichte zu bi 
rechnen vermag, ihn etwa aud möglich machen, auf bie Fragen zu 
antworten: Wo ftand tie Magnetnatel im Mittagspunkt römiſcher Macht 
und Serrlichfeit, zur Zeit Julius Cäſars, zur Zeit des Auguſtus? we, 
als bis dahin vom Schanplatz ter Weltgeſchichte entiernte Völker plöglich, 
wie von einem unfichtbaren Hauch bewegte Fluthen, vie weftliche Melt 
überftrönten und das rümifhe Reich zertrünnmerten? wo zur Zeit ter 
Kreuzzüge, wo zur Zeit ter Entdedung Amerikas? 

Im Anblid der Ereiguiffe, die unter unfern Augen fi) verbereiten: 
in dem Augenblick, ta ſelbſt die Pferten des uralten, der Übrigen Welt 
bi® jegt verfchloffen gebliebenen, aus feinen eignen Sataftrophen jtete 
unveräntert bervorgegangenen Reichel, tefien Weftäntigkeit wirklich 
der des Himmels zu gleichen ſchien, gewaltſam erbrechen werden, und 
ein neues breites Thor fi öffnet, durch welches europäiſche Gitte, 
Wiffenfchaft und Biltung, ver allem driftlihe Religion über eine bis— 
her von ihnen ganz wiberührte Welt fid) ergiefen werden, — ift es 
verfinttet, zu denken, Daß tie Weltgeſchichte fi) aufs neue dem Drient 
zuwende, und die legten Beſtimmungen ver Menſchheit und des Ehrifien- 
thum dort ſich zu erfüllen eilen. 

In welchem Maß das chriſtliche, durch Wiſſenſchaft erhebene Europa 
zum Bewußtſeyun ſeiner gemeinſchaftlichen Miſſion, einer gemeinſchaftlichen 
Aufgabe gelangt iſt, — und in ter That iſt dieſes Bewußtieyn während 
eines Zdjährigen Friedens fo erftarlt, fo jehr zur allgemeinen Stimmung 
geworden, daß jeter im Mittelpunkt dieſes Welttheils ausbrechende 
Krieg, wenn er je möglich wäre, nur wie ein Bürgerkrieg empfunden, wie 
ein Bürgerkrieg verwünſcht werden könnte — daron legt unter anderem 
auch die Vereinigung verſchiedener europäiſcher Länder zu gemeinfdait- 
lichen Erforſchungen von großem und allgemeinem Belang, — legt 
auch dieſe Verabredung ein Zeugniß ab zu gleichzeitigen, über einen 
großen Theil der Erde ſich erſteckenden, Jahre lang, täglich je von 
zwei zu zwei Stunden, fortzuſetzenden Beebachtungen des Ganges ter 
Magnetnadel. 
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Eine würbige eier des heute von uns zu begebenden Tages wird 
e8 ſeyn, menu bie Einrichtungen mitgetheilt werben, welche, in Folge 
ber Freigebigleit unſeres allem Großen zugewandten Könige, vie biefige 
Eternwarte ſich geben fonnte, um jenen Bechachtungen als ergänzenbes 
Glied einer Kette ſich anzufchließen, die von Vandiemensland, durch das 
Dimelajagebirg, Rußland hindurch bis zu den brittifhen Infeln, von 
der Südſpitze Afrikas bis in die Steppen Eiberien® jidy fortfegen wird. 

Id erfuhe Hrn. Dr. Yameont, Confervator der Sternwarte, 
über jene Einrichtungen in biefer feierlihen Verſammlung Bericht zu 
erftatten.: 


Yortrag in der öffentlichen Sitzung der Akademie 
am 27. März 1841. ! 


Das cben verfloffene akademiſche Jahr bat unfrem Verein be— 
deutende Mitglieder durch den Tod entzogen. Zuerſt am 16. September 
den Profeſſor der Sanscritſprache an der Univerſität, Dr. Othmar 
Frank, ter mit einem literariſchen Auftrag Er. Majeſtät tes Könige 
in Wien befindlich daſelbſt geftorben ift. 

Der Eifer und Erfolg, mit dem er fich in ſchon vorgerücktem 
Alter jenes merkwürdigen Idioms, der Sprache der heiligen Bücher 
Indiens und feiner wichtigſten poetiſchen und philoſophiſchen Werke 
bemädhtigte, die Anftrenguugen, mit welchen er bie erworbene Kennt⸗ 
niß, zuerft auf höchſt mühſame Weife mit Hülfe des Steindruds, in 
Deutſchland zu verbreiten unt allgemeiner zu machen fid) beitrebt hat, 
werben ftet8 ein rühmliches Andenken verdienen. 

Später, am 14. Jänner, verlor die Akademie einen Dann, ter 
feit vielen Jahren in fie gleichſam eingewachſen, ein weſentlicher Be— 
ftandtheil von ihr fchien, deſſen Thätigkeit als Mitglied und bi vor 
Kurzem ald Sekretär der mathematiſch-phyſikaliſchen Klaſſe ſtets er- 
wedend, leitend, maßgebend, zufannmenhaltend auf fie gewirkt Hatte, 
während fein große® Verbienft weit über den Kreis diefer Akademie und 
der hiefigen Hohenſchule hinans allgemeine Anerkennung gefunden hatte. 

Die hohe Berfanmlung weiß, wen ich mit diefen Worten bezeichnet 
babe; fie weiß nicht weniger, daß ter Tribut ehrenten Andenkens, ben 
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bie Alademie einem folden Manne ſchuldig ift, fich nicht mit wenigen, 
flüchtig ermähnenden Worten abtragen läßt. 

Es iſt dafür geforgt worden, daß die legte Ehre einer feierlichen 
Gedächtnißrede ihm nicht fehle, und damit der Würdige von tem 
Würdigen geehrt werde, ift ein geiftes- und fachvermandter Mann fie 
zu übernehmen erſucht worben. 

Was Döllinger für ven Unterricht in der Anatomie, in 
welchem er an tie Stelle bloß äußerer, geiftlefer Aufzählung genetifche 
Entwidlung feste und felbft über das todte Skelett wieder geiftig den 
Hauch des Lebens zu verbreiten wußte; was er feit feinen Unterſuchungen 
über das bebrütete Ei und die Anfänge des Blutumlaufs bis zur Heraus 
gabe eines leiter unvollendet gebliebenen Lehrbuchs, für die Phyſio— 
logie, was durch fcharffichtige und jinnreihe Anwendungen auf bie 
menfchlihe für die vergleihende Anatomie geworben, kann nur 
ein fpecieller Kenner wirdig auseinanterfegen. Mir fey e8 vergönnt, 
mehr zu möglichem allgemeinen Nugen und Frommen, als zu jpecieller 
Belchrung, für welde meine geringen Kenntniſſe nicht ausreichen würden, 
einige allgemeine Bemerfungen vorzutragen über tie Umftänte, turd 
die er zu einen wiſſenſchaftlichen Charakter von folder Bedeutung cr» 
heben worden. 

Dr. Ignaz Döllinger, als fönigl. Obermedicinalrath und 
Ritter des Berbienftordens ven h. Michael, als Mitglied der königl. 
Akademie der Wiſſenſchaften, Profeſſor der Anatomie an der Unirerſität 
und Conſervator ter auatomiſchen Anſtalten und Sammlungen bes 
Staats verſtorben, war inſofern noch der Mann einer früheren Zeit, 
als der Grund zu ſeiner Bildung durch einen tüchtigen Schulunterricht 
gelegt war, wie er zur Zeit ſeiner Jugend in dem größten Theil 
Deuiſchlands, und auch in ſeiner Heimath, den geiſtlichen Fürſten— 
thümern Frankens, im Allgemeinen noch beſtand uud unter bewährten, 
feit langer Zeit überlieferten Formen unverrüdt von neueren Be: 
ftrebungen ſich erhalten hatte. 

Wir heben diefen Umftand hervor, weil wir glauben, daß jeder 
Aufmerkſame fih von jelbft an Beobachtungen und Erfahrungen erinnern 
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wird, Die ihm zeigten, welchen beftimmenten Einfluß auch auf das 
fpätere wiffenfchaftlihe Gebahren und Benehmen eines jeden jener erfte 
Unterricht ausübt, den manche jo gering fchägen zu bürfen glauben. 

In ter That nichts, felbft nicht der Unterricht in ten mathe. 
matifchen Wiffenjchaften, der zwar an ein nethwenbiges, flufenweifes 
Fortſchreiten, aber nicht ebenfo zugleich an freie geiftige Bewegung ge 
wöhnt, kann jene firenge, Dünkel und falſche Einbildung frühzeitig nieder 
haltende Zucht des Geiftes, jene Gewöhnung an Etetigkeit und gleich 
mäßiges Fortſchreiten erjegen, weldye ein grüntlicher Unterricht in ben 
alten Sprachen gewährt, und weniger würden wir oft fiber leichtfinnigeß, 
abfpringendes, baftiges Verfahren in Wiffenjchaften uns verwundern, 
müßten wir, wie meift ſchon durch verfümmerten und oberflächlich ge 
gebenen oder cberflächlicd genommenen erften Schulunterricht der Grund 
dazu gelegt worben. 

Wir machen für dieſes Urtheil felbft feine Ausnahme für die auf 
Naturferihung ſich beziehenden Wiffenfchaften. _ 

Berbänte jih uns mit dem Worte: Gelehrter, derſelbe enger 
Sinn wie unfern feinfinnigen Nachbarn, die befamitlid, zwijchen einem 
Savant und einem Naturaliste unterfcheiven, ohne beide Prädicate je 
u vermiſchen, fo hätten wir, um unfern Gedanken auszubrüden, von 
Döllinger einfach fagen fünnen: Er war ein Gelehrter im vollen 
Sinn des Wortes, ein Gelehrter wie Euvier, deſſen geiftige Ueber- 
legenheit vielleicht mit von einer ähnlichen Yügung ſich herſchrieb, die 
nämlich gewollt hatte, daß er, dem einft als Mann vie reichften und 
wichtigſten Schäge für Naturforfhung zu Gebot ftehen jellten, in feiner 
Ingend an grüntlihem altwürttenibergiſchen Schulunterricht theilzu- 
nehmen Gelegenheit gehabt hatte. 

Viele Zweige der Naturwiflenfchaften dürfen des Borzugs ſich 
freuen, daß ihre Erfindungen oder Entdedungen unmittelbar bem Leben 
zu gut kommen, einer ungefäumten Anwendung auf Bebürfniffe, auf 
Nutzen, Annehmlichkeiten und felbft Bequenlichfeiten des Lebens fähig 
find. Groß und von nicht zu berechnenden Folgen find in dieſer Hin- 
fiht die Wirkungen einer immer tieferen Erkenntniß der allgemeinen 
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und befonderen Naturfräfte, und wohl mag ſich tie Wifjenfchaft folcher 
glänzenven und in die Augen fallenden Erfolge rühmen. 

Über die Naturkräfte felbft bieten eine äußere und innere, wir 
können jagen eine eroterifche und eine efoterifche Seite bar; nit jener find 
fie dem Leben und der Technik zugewendet, bier Gegenftänte umeigen- 
nügiger Betrachtung, welche: fih an der Wahrheit um ihrer felbft 
willen erfreut, und jeder Epur tes großen Zuſammenhangs nachgeht, 
den wir zwar nur ftüdweis zu erfennen vermögen, aber in melden 
wenigften® bineinzufchauen das größte Vergnügen jedes höher geſtimmten 
Geiſies ift. | 

Und wie verfchieten nad den verjchiebenen Standpunften die Ur⸗ 
theile über beite Richtungen jeyn mögen, zweifeln wir nicht, melde 
von beiden die hleibendere ſey, denn alle Bedürfniſſe des Menſchen, 
bie früher oder fpäter ihre Befriedigung finden, werben von jenen 
höchſten Bedürfniß feines Geiſtes überdauert, welches nad dem 
Wiſſen nicht um eines Zweckes oder Erfolges, ſondern um ſeiner 
ſelbſt willen verlangend iſt, und um fo entſchiedener deſſen begehrt, 
je freier und unabhängiger der Menſch von untergeorbneten Bedürfniſſen 
geworden ift. 

Außerden gibt es innerhalb der Naturforfhung jelbft Rejultate 
einer höheren Ordnung, die ſich nicht ebenjo unmittelbar auf tem 
Markt des täglichen Pebens und Verkehrs umfegen oder vermerthen 
laffen, wo ten finnigen Forſcher die dringende Aufgabe begegnet, in 
der, mie oberflächlich abftrafte Betrachtung wähnt, tem Geiſt ent- 
fremdeten Natur jelbft die Spuren und Wege zu entbeden, dic in cine 
höhere Ordnung der Dinge hinüberleiten. 

An dem Eingang zu bdiefer höheren Welt fteht der räthſelvolle 
Organismus, welchem in feine labyrinthifchen Gänge, in die Zieie 
feiner blind (wir fönnen nidyt anders urtbeilen) und doch mit der 
bewußtvollſten Abfichtlichkeit bildenden Kräfte zu folgen, eine bühere 
Weihe erforbert wird. 

Diefe Weihe hatte Töllinger frühzeitig ebenfalls durch ein günftiges 
Geſchick erhalten. 
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Seine Jugend fiel nody in tie Anfänge ter großen wiffenjchaft- 
lihen Bewegung, die durch Kant bervorgebradht worten, von ber 
Goethe urtheilt, daß fein geiſtig ftrebenter Mann ungeftraft gleichgültig 
gegen fie geblieben fey, ven Philologen allein etwa ausgenommen, und 
fehr glaublich ift, daß ihm, felbft bei diefer Ausnahme, nur bie here 
vorragende Verfönlichkeit Friedrich Auguft Wolfs vorſchwebte. Früh 
nämlih war jene — von Grund aus unterfuchende, das menfchliche 
Wiſſen einmal wieder auf feine Anfänge ftellende Philsfophie auch auf 
die Univerfitäten in den deutſchen geiftlichen Pändern gebrungen; anfäng- 
fihe Verdächtigungen hatten bei tem Yürften, tem Würzburg und 
Bamberg damals gehorchten, und deſſen Name bei feinen ehemaligen 
Unterthanen noch jegt hochgeehrt ift, dem berühmten Franz Ludwig 
von Erthal, feinen Eingang gefunben. 

An diefer Philoſophie alfo, welche, wie die beftimmenven Anfänge 
alles Wiffene, fo auch die oberften Grünte aller Naturwiffenfchaft 
einer aufhellenden Kritik unterworfen hatte, deren Urheber das befon- 
tere Verdienſt bleiben wird, durch fein geiftvollfteg Werk zuerft vie 
eigentlihen Tiefen ter organifhen Natur, jenes blind-zweckmäßige Bil 
ten, kühn beleuchtet und dadurch für immer, wie aud von Goethe 
anerfannt worten, ben wahren Weg der organischen Naturforſchung 
bezeichnet zu haben, an tiefer Philofophie entzündete ſich aud für Döl⸗ 
linger das Licht, Das ihn in bie Tiefe führte, allen feinen Studien 
ein Ziel, dadurch allen feinen Arbeiten eine Bedeutung gab, und 
ihn vor dem Verſinken in eine platte, zwed- aber eben darum zugleich 
finnfofe Empirie bewahrte. 

Aud) wußte Döllinger, was er der Philofophie verdankte, deren 
aufeinanderfolgenden Entwidlungen er bis in feine letzte Zeit mit leben- 
biger Theilnahme, zum Theil mit Liebe, inımer mit richtigem Urtheil 
folgte. Ganz unähnlich manden, aus deren Reden man faft auf bie 
Meinung fliegen folte, als würde einer allein ſchon dadurch zum 
bedeutenden Naturforfcher, daß er von der Bhilofophie gering zu denfen 
ih rühmt (fih rühmt, tenn vernünftigerweife fann man von dem, 


was man nidyt kennt, weber groß noch gering denken), betrachtete 
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Döllinger die Philoſophie fortwährend als eine Yeuchte auf feinem Weg, 
die, wenn jie zu body ftand, ihm jeden einzelnen Gegenſtand deſſelben 
zu beleuchten, darum nicht aufhörte, ihm tie Richtung und das letzte 
Zeil feiner Forſchung zu beftimmen. 

Hier möchte denn aud) die Stelle zu der Bemerkung ſeyn, welche 
bedeutende Rücdwirdung die Art und Weife, irgend eine Wiffenfchaft zu 
betreiben, auf den perfönlichen Charafter ausübt. 

Möchte man insbefondere da, wo vom erften Unterricht bie Rede 
ift, ftetS erwägen, wie es nicht darauf ankommt, daß ein Menfch vieles 
wiſſe, fondern daß er eine Sache ganz und aus dem Grund verftehe. 
Denn ein ganz anderes Bewußtſeyn hat der, welder es in irgend einer 
Sade, und wär’ ed au uur im Yateinfchreiben, zur Vollkommenheit, 
ein ganz anderes ber, welcher e8 in feiner weiter als zum Pfufchen ge: 
bradıt hat. 

Charakterlofes Hin- und Herſchweifen in der Wiffenfchaft hat ftets 
auch meralifhe Charalterlojigfeit, wie ein gleihmäßiger, großartiger 
Betrieb ter Wiffenfhaften aud Ruhe und Eruft der moralifchen Ge: 
ſinnung zur Folge oder zur Begleitung. 

Durch eine einzige, in allen ihren Vertiefungen und möglichen 
Wendungen erfchöpfte Wiffenihaft, wird ein Mafftab aud für Be— 
urtbeilung auterer Dinge gewonnen, ter weit Über vie Grenzen tiejer 
Wiſſenſchaft hinausreidht. 

Durd) die Gewöhnung, das Beſondere nicht als den Gegenſatz des 
Allgemeinen zu betrachten, ſondern als die Diuterie oder ten Stoff, in 
dem eben dieſes fi) zu bewähren, ſich wieberzufinden und zu erfennen 
bat, erhob fih Döllinger, ohne je über die Schranfen feiner Wiſſen— 
haft Hinauszugehen, dennoch zugleich über tiefelbe zum Mann von 
allgemeinem lrtheil, ver auch allgemein: menfchlide Dinge, ganz 
möbejontere aber alles, was in ven Kreis der Wiffenfchaft fällt, richtig 
zu ſchätzen, das Tiefe und Bedeutende überall zu erkennen wußte; deſſen 
Anfiht und Beurtheilung auch über feine beſondere Wiffenfchaft hinaus 
Vertrauen erwedte und verbiente, 

Bedenkt man nun, wie bie Natur mandye von Menjchen geſchätzte 


Gaben mit verfchwenberifcher Hand ausftreut, aber ſchon eine von 
Natur ftarfe Beurtheilungskraft ein feltener Borzug ift: jo fann man 
ernieffen, von welchem Werth ein durch große Arbeiten des Geiſtes, 
turch reihe Erfahrung zur vollen Reife des Urtheils herangebildeter 
Manı in jedem Kreife feyn muß, wie fchmerzlih, wenn er fcheibet, er 
in jebem, wie ſchmerzlich beſonders in einer Alademie ter Wifjenfchaften 
ein ſolcher vermißt werben müſſe. 

Ich glaube, die Lücke, die in diefer Hinſicht durch Döllingers Scheiden 
entftanten, wirb ven uns allen gleicher Weije gefühlt. Mir aber ftaub 
es nicht bloß ald Organ ber Alatenie, aud aus perfönlichen Gründen 
zu, ihm bei der erften Gelegenheit, fo weit ich e8 vermochte, üffentlicy 
ehrende Worte zu widmen. 

Denn unfere Berbintung fchrieb fid) nicht von geftern, fondern von 
einer nun fchon meit entfernten Zeit ber, mo wir beide zugleich, beibe 
noch jung, an diefelbe Hobefchule als Lehrer berufen, eines freund» 
liyen und übereinftinmenten Zuſammenwirkens uns erfreuten, und ich 
unter andern das Glüd hatte, als Mitgliev des akademiſchen Senats 
meine Stimme mit dafür zu geben, daß Döllinger, zuerft in Würzburg, 
als Profeffor der Anatomie an die Stelle gejegt wurde, von wo feine 
Wirkung bald auf die ausgezeichnetſte Weife Über ganz Deutſchland fid) 
verbreiten follte. 

As Sömmering von Alter unt Beforgniffen für feine Geſundheit 
gedrängt, Anftalt machte, Deünchen zu verlaffen, forgtee Marimilian 
Joſephs Weisheit dafür, daß ihm ein würdiger Nachfolger werde. 

So fam Döllinger in die Akademie, und wurde, nachdem nuſere 
herrliche anatemifche Anftalt nah feinen Angaben und unter feiner 
Leitung gegründet worten, nach Hierherverlegung der Univerfität wieder 
auf ten Lehrftuhl berufen, veflen Zierde er in Würzburg gewefen war, 
und auf dem er nun fo fehmwer, fo fchwer wie in der Alademie, zu 
erjegen feyn wird. — — 
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